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Vorwort
 
Die Flederzeit spielt im Spätmittelalter, in der Zeit zwischen 1290 und 1293. Im deutschen Sprachraum wurde damals Mittelhochdeutsch gesprochen, eine Sprache, die sich von der unsrigen so sehr unterscheidet, dass wir sie heute kaum verstehen würden. Dass Matthias keine Probleme damit hat, hat er seinem ungeheuren Sprachtalent zu verdanken :-) 
Spaß beiseite, diesen Umstand haben wir schlicht ignoriert. 
Nichtsdestotrotz haben wir uns bemüht, ein gewisses Flair einzufangen – und deshalb manche altertümlichen Namen, Ortsnamen oder prägnante Begriffe einfließen lassen.
 
Da sind zuerst einmal die Monatsnamen:
Mit Wonnemond ist – natürlich – der 5. Monat, der Wonnemonat Mai gemeint. 
Brachet ist der sechste Monat, der Juni. 
Heuert, der Heumonat, ist unser Juli.
Während Ernting, dem August, wird geerntet.
Der September heißt Scheiding. Aber das nur nebenbei, er wird nicht vorkommen.
 
Über die Schwäherin und den Schwäher sind unsere Probeleser gestolpert, klingen die Namen doch sehr nach Schwägerin und Schwager. Aber falsch – die Generation davor ist gemeint – nämlich Schwiegermutter und Schwiegervater. 
Auch ist die Junkfrau keine Jungfrau. Im Gegenteil, den Titel bekommt sie erst dadurch, dass sie ihre Jungfräulichkeit verliert. Mit Junkfrau wird schlicht die Frau des Junkers bezeichnet.
Und die Kebse schließlich ist die mittelalterliche Bezeichnung für eine Mätresse. 
 
Tyrol kommt auch als neuzeitliches Tirol vor, genau wie Ruthi für Reutte und Munichen für München, je nachdem, ob ein Mensch des Mittelalters davon denkt oder spricht, oder eben Matthias. 






Das
Buch aus der Zukunft
 
Vergangenheit – drei Jahre vor 'Flederzeit I' 
Wonnemond, Anno 1290
 
„Welche von euch ist Mila?“, drang die quiekende Stimme des Boten durch das geschäftige Treiben der Burgküche. Mila, gerade beim Erbsenpulen, fuhr herum.
„Sie soll zum Junker Johann kommen“, setzte der kleine Mann hinzu. „Wo ist Mila?“
„Hier“, sie musste sich räuspern, ehe sie weitersprechen konnte, „was will er von mir?“
„Was kann er schon von dir wollen, Mädchen“, schob Wilmar, der dicke Oberkoch, sie in Richtung Tür. „Aber da haben wir nichts mitzureden. Und wer weiß, vielleicht gefällst du ihm ja und steigst auf in den Rang seiner ...“ Er ließ das offen, doch sein wissendes Grinsen sagte alles.
Mila spürte ihre Wangen erglühen. So eine war sie doch nicht. Weder eine atemberaubende Schönheit, die jeder Mann als Jagdbeute in seinem Bett wollte, noch eines dieser kichernden, drall geschnürten Dinger, die ihren Busen aus dem Ausschnitt quellen ließen, um die Aufmerksamkeit der hohen Herren auf diese Weise zu erregen. Und am Ende mit nichts als einem Bastard davongejagt zu werden. 
„Na, setz dich endlich in Bewegung. Oder willst du dem Junker erklären, du hättest Besseres zu tun gehabt, als seinem Befehl zu folgen?“, griff der Bote nun nach ihrem Arm. 
Mila schüttelte ihn mit einem Ruck ab. „Ich kann allein gehen, danke.“
„Dann los.“ Mit für seine kurzen Beine beachtlichem Tempo eilte er durch die Gänge, dem Hauptgebäude der Herrschaft zu.
Mila hetzte ihm nach, kurzatmig vor Aufregung. Die durchaus begründet war. Vor einen Ritter gerufen zu werden, der obendrein der – wenn auch illegitime – Sohn des Burgherren war, konnte für eine einfache Magd wie sie, auch abgesehen von Hurendiensten, nichts Gutes verheißen. 
Wobei man ihr kein Vergehen vorwerfen konnte; sie hatte alle Befehle befolgt, anständig gearbeitet, niemals etwas gestohlen. Und von ihrem Geheimnis konnte eigentlich auch niemand etwas wissen ... 
Als sie eines Tages hatte feststellen müssen, dass die mysteriösen Leute, die immer wieder in ihrer Umgebung auftauchten, nicht zufällig kamen, sondern dass es ihre Person war, die sie anzuziehen schien, war ihre erste Reaktion gewesen, sich so weit wie möglich von der Höhle mitsamt ihren bissigen Fledermäusen zu entfernen. Zu ihrem Glück hatte Graf Meinhard zu diesem Zeitpunkt mit dem Bau der Burg Ernberg begonnen und jede Menge Arbeiter und Mägde gesucht. In der Küche der Baustelle hatte man sie sofort eingestellt. 
Leider hatte sie jedoch einsehen zu müssen, dass ihre Flucht nichts gebracht hatte. Im Gegenteil: Selbst ein Gang in einen Keller, zum Abtritt oder in den Wald reichte für sie aus, um von einem dieser Fremden ereilt zu werden. Sie konnte ihnen nicht entkommen. 
Im regen Treiben der Baustelle fiel es zwar weniger auf, wenn von einem Tag auf den anderen ein Fremder in Milas Nähe auftauchte. Doch auch hier hatte es nicht lange gedauert, bis alle gewusst hatten: Mila war seltsam. So sehr sie sich bemühte, alles, was mit ihren Besuchern zusammenhing, geheim zu halten: Sie war anders als die Menschen in ihrem Umfeld. Sie sprach anders, dachte anders, verhielt sich anders. Niemand wollte näher mit ihr zu tun haben – und wenn es dann doch einmal jemanden gab, der ihr trotz ihrer Eigenheiten freundlich begegnete, ergriff auch der spätestens dann die Flucht, wenn er sie mit diesen Fremden zusammen sah. Es war ein Fluch, der auf ihr lastete; anders vermochte sie es nicht zu empfinden.
Seit sie hier arbeitete, hatte sie schon zwei Besucher gehabt: Ingo, den Arzt, und zuletzt Steffen. Der war einmal unvorsichtig gewesen und Junker Johann durch seine Brille aufgefallen, die in dieser Zeit noch nicht erfunden war. Doch Junker Johann hatte ihm seine Geschichte vom Gelehrten aus dem fernen Land Ä-ägypten schließlich abgenommen, danach war Steffen im Gewusel der Burg nicht weiter aufgefallen. Und seine Verbindung zu Mila ebenso wenig, zumindest soweit sie wusste. Wenn auch die Tatsache, dass sie gerade jetzt auf dem Weg zum Junker war ...
In diesem Moment musste sie abrupt ihre Laufrichtung ändern, als der Bote vor ihr plötzlich um eine Ecke bog, dort vor einer zweiflügeligen Tür anhielt und anklopfte.
„Bist du bereit?“, fragte der sie mit zweideutigem Grinsen.
Sie antwortete nicht. Zwang sich, nicht zurückzuweichen, als er großspurig beide Flügel der Tür aufriss und mit einer Verbeugung verkündete: „Ich bringe Euch die Küchenmagd Mila, nach der Ihr verlangt habt, Junker Johann.“
Dann trat er zurück und schubste Mila durch die Tür, sodass sie in die Halle hineinstolperte, ein paar Schritte laufen musste, um den Schwung so weit abzufangen, dem Junker auf seinem thronartigen Lehnstuhl nicht vor die Füße zu fallen. Dann jedoch kam sie glimpflich zum Stehen. Sah ihn zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht.
Er ist ja noch ganz jung, war ihr allererster Gedanke. Fast noch ein Junge, niemand, vor dem ich Angst haben müsste. 
Das betrachtete sie als eine der angenehmen Folgen ihrer Gabe: Sie war so oft gezwungen, mit fremdartigen Menschen umzugehen. Die längst nicht alle verängstigt und zahm waren und sie als ihre Retterin hofierten. Nicht selten hatte sie sich zorniger oder auch aufdringlicher Männer erwehren müssen. Zudem waren die Menschen aus der Zukunft naturgemäß weitaus weltgewandter und gebildeter als sie. Trotz allem war Mila fast immer problemlos mit ihnen fertig geworden – von Mal zu Mal besser.
Dieser junge Mann hier unterschied sich nicht wesentlich von ihnen. Sicher, er hatte in dieser Welt eine Machtstellung, das Recht, über Mila zu verfügen, wie es ihm beliebte. Dennoch war auch er nur ein Mensch. Mit Ängsten und Fehlern und Sehnsüchten. Ganz genau so wie alle anderen Menschen auch.
Nun ohne jede Furcht blieb sie abwartend vor ihm stehen und sah ihm geradewegs in die Augen.
„Du bist Mila, die Küchenmagd?“, vergewisserte er sich überflüssigerweise. Er erwiderte ihren Blick eindringlich – die Beweggründe dahinter vermochte sie nicht zu erfassen.
„Ja, Herr.“
„Und du schläfst in einer der Kammern hinter der Küche?“
Mila runzelte die Stirn. „Was wollt Ihr von mir?“
„Das wurde auf deinem Lager gefunden.“ Er griff neben sich in einen Korb – Milas Herz raste los. Hatte jemand ihr irgendwelches Diebesgut untergeschoben? In dem Fall nützte ihr ihre Furchtlosigkeit herzlich wenig.
Der Junker drehte sich wieder zu ihr und wedelte mit – Steffens Buch! Das sie so sorgfältig in ihrem Strohsack versteckt hatte, dass da jemand sehr gezielt gesucht haben musste, um es zu finden. 
„Das ist meins!“ 
Oh nein. Das war ihr jetzt herausgerutscht – warum hatte sie nicht zuerst nachgedacht? 
Bücher gab es zu dieser Zeit nur in Klöstern, und diese sahen – laut Steffen, Mila hatte, wenn überhaupt, nie etwas anderes zu Gesicht bekommen als Schriftrollen – vollkommen anders aus als dieses kleine, leichte Exemplar aus buntem, biegsamem Pergamentersatz. Niemand, nicht einmal der Burgherr persönlich, würde sie deswegen des Diebstahls bezichtigen können.
Stattdessen ging es hier um die alles entscheidende Frage, wie sie an diesen unbekannten Gegenstand gekommen war. Und die einfachste Lösung: „Das habe ich noch nie gesehen, ich habe nichts damit zu tun“, hatte sie sich soeben mit ihrer Gedankenlosigkeit verbaut. 
Also, woher habe ich es? Diese Frage zu beantworten, war das, was jetzt von ihr gefordert war: Eine glaubhafte Brillen-Geschichte zu erfinden. Wieso, in Gottes Namen, hatte sie sich nicht schon lange eine zurechtgelegt? Oder das Buch einfach weggeworfen, spätestens nachdem Steffen wieder verschwunden war. Sie war ohnedies nie dazu gekommen, darin zu lesen. Woher habe ich es denn nur? Ein Ä-ägypten, ich brauche ein anderes. So weit weg wie möglich ...
Mitten in ihren wild durcheinanderratternden Gedanken saß Junker Johann ganz versunken, das Buch aufgeschlagen vor sich auf dem Schoß – und las. 
Ihm war der Umgang mit Büchern vertraut, das sah man. Für die völlig ungebildete Mila war es weitaus dramatischer gewesen, als sie ganz von selbst, als wäre das Menschen angeboren, die Buchdeckel auseinandergezogen und die Seiten durchgeblättert hatte. Johann dagegen wirkte durchaus erfahren – wenn auch kaum weniger fasziniert als Mila früher.
„Woher hast du das?“, murmelte er ungläubig. 
Also los, Mila, jetzt! „Ich habe es gefunden“, entschied sie nach nur kleinstem Zögern. Aber wo? Wo, wo, wo?
„Und wo?“ Hellhörig. Und misstrauisch, da brauchte sie sich nichts vorzumachen. 
Nicht auf seinem Grund und Boden, das wäre doch ihr Ende als Diebin. Aber wo denn nur? „In Insprucke“, nahm sie kurzerhand die größte Stadt, von der sie je gehört hatte.
„Und dort lag es auf der Straße? Oder fiel vom Himmel, genau in deine Arme? Oder wie?“ Junker Johanns Stimme war gereizt. 
Oh verdammt, wie sollte sie aus diesem Verhör heil herauskommen? 
„Du hast es gestohlen“, erwischte er sie da auch schon mit aller Schärfe. 
„Ich habe es nicht gestohlen, ich ... habe es in einer Kirche gefunden, und ich habe es dem Pater gezeigt, und der hat gesagt, ich solle es behalten, weil es Gottes Wille sei, dass ich es gefunden habe, ich ...“, nein, schwören sollte sie das wohl lieber nicht.
Junker Johann stand ganz langsam auf und bewegte sich mit lauernden Schritten auf sie zu. Sie wich zurück. Sämtliche Furcht, die sie anfangs für unnötig befunden hatte, in ihren Beinen.
„Mila heißt du, oder?“, erkundigte er sich sanft, obwohl er ihren Namen in der Zwischenzeit kaum vergessen haben konnte.
Sie presste die Lippen aufeinander und schluckte.
„Mila – ich erkenne, wenn man mich anlügt. Und ich möchte die Wahrheit wissen. Woher hast du dieses Buch?“
„Ich habe es nicht gestohlen, Herr, das schwöre ich bei Gott.“
„Das glaube ich dir sogar“, verblüffte er sie im selben Moment.
„Was?“ Und schon wieder hatte etwas ihren Mund verlassen, was sie hätte hinunterschlucken müssen.
Junker Johann lachte laut auf. Lehnte sich in einer aufreizenden Art im Stand zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. Er durchschaute sie. Siegesgewiss. Er machte sich über sie lustig!
„Was solltest ausgerechnet du damit anfangen?“, fragte er jetzt leichthin. Stemmte die Hände in die Seiten und beugte sich vor, seine Stimme vertraulich senkend. „Wo solltest du denn lesen gelernt haben, nicht wahr?“ Er sprach mit besonders tiefer Stimme, als wollte er die Wirkung ihres Klanges erproben. „Deine Vorfahren waren Leibeigene, ohne jegliche Bildung – und auch du bist nur eine dumme Magd, gar nicht imstande, lesen zu lernen.“
Ihre Empörung war ihr ins Rückgrat gefahren – dass sich ihr Mund protestierend öffnete, konnte sie diesmal gerade noch rechtzeitig unterdrücken. 
Sie war es nämlich, die er mit diesem Tonfall, mit seinen Unverschämtheiten, mit seiner Herablassung auf die Probe stellen wollte. Um sie dazu zu bringen, sich zu wehren, zuzugeben, dass sie sehr wohl des Lesens mächtig sei. 
Um sie dann doch noch zur Diebin zu machen?
Doch diesmal war sie klüger und würde sich herauswinden. „Nein, natürlich kann ich nicht lesen, Herr.“ Hatte sie entgeistert genug geklungen?
In der Miene des jungen Mannes flackerte Respekt auf. „Du bist nicht so dumm, dich provozieren zu lassen“, stellte er nachdenklich fest – um in der nächsten Sekunde völlig unvermittelt auf sie zu zu springen und Mila nun wirklich zusammenfahren zu lassen. Mit einem Ruck bohrte er ihr das aufgeschlagene Buch in den Bauch. „Desungeachtet dulde ich es nicht, wenn man mich anlügt. Lies mir vor!“
Mila wich vor ihm zurück. Konnte er es wissen? Naja – irgendjemand hatte sie offensichtlich mit dem Buch beobachtet. Und wenn sie sich jetzt dem ausdrücklichen Befehl widersetzte ...
Zögernd nahm sie dem Junker das Buch ab und senkte den Blick ein wenig, vorerst ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er starrte sie unverwandt grimmig an. Es hatte keinen Sinn, sich weiterhin zu weigern. Mila seufzte und las. Nicht allzu schnell, es kostete sie immer noch Anstrengung. „Flederzeit – Abschied von der Zukunft.“ Sie brach ab, warf einen Blick auf den Junker. Vielleicht reichte das schon? Doch der nickte nur auffordernd. Weiter! 
Also gut. Mila seufzte, senkte gehorsam die Augen auf das Buch, schlug es irgendwo auf und las bedächtig: „... umständlich langte sie zum Nachtkästchen. Ihre Hand zitterte, als sie auf dem Tischchen herumsuchte, die Brille fand, sie hochhob und schließlich aufsetzte. 'Welche von euch beiden bist du?'“
„Was ist das, was du da liest?“, unterbrach der Junker sie – nun mit gänzlich unverstellter Stimme. Drängend, gierig, aber nicht als ihr Herr. Er entriss ihr das Buch wieder, deutete aufgeregt auf den Buchdeckel. „Wer kann eine Fledermaus so naturgetreu malen? Wer ist dieser“, er musste den Namen zuerst noch einmal lesen, „Matthias Peregrinus? Was ist das für eine absonderliche Geschichte, die er aufgeschrieben hat? In unnatürlich regelmäßigen Buchstaben, auf Seiten, die nicht aus Pergament zu bestehen scheinen. Ganz zu schweigen von diesem merkwürdigen Glas-Teil namens Brille, das da vorkommt – worüber mir einmal ein geheimnisvoller junger Mann eine haarsträubende Geschichte aus Ägypten erzählt hat. Und hier“, wieder blätterte er, und zwar zu der Stelle, die im Grunde alle seine Fragen beantwortete: „Pö-cking, im Januar 2015.“ Er hatte Mila dabei nicht aus den Augen gelassen. „Januar ist Januarius und somit Jenner, oder? Und das ist doch eine Jahreszahl? Aber was ist ein Pöcking? Was hat das alles zu bedeuten? Antworte mir, sofort!“
Mila war Schritt für Schritt zurückgewichen. Der junge Mann ihr nach. Bis sie jetzt mit dem Rücken an der Wand stand. 
Könnte es ihr gelingen, sich unauffällig zur Tür zu bewegen und zu fliehen? 
Leider bemerkte der Junker ihre Absicht bereits bei ihrem ersten klitzekleinen Seitwärtsschritt. „He, willst du weglaufen?“, griff er sie am Arm, in seinem Blick echte Verständnislosigkeit, als könnte er sich Milas Impuls nicht erklären.
Sie unternahm nichts, um das zu tun.
„Hast du Angst vor mir?“ Dieselben ungläubig fragenden Augen. 
Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass er sie wirklich ansah. Offen, fast arglos. Doch diesem Eindruck konnte sie nicht trauen, das war ihr klar.
Die Sehnsucht danach, genau das zu tun, überschwemmte sie in diesem Augenblick. Die Sehnsucht nach einem Mitwisser, mit dem sie ihre Erfahrungen besprechen konnte. Nach jemandem, der sie nicht unweigerlich wieder verlassen würde – wie alle zuvor, gegenüber denen sie jemals offen gewesen war. 
Auch wenn sie sich dafür jemand anderen gewünscht hätte als ausgerechnet diesen Mann. Jemanden, der mit ihr auf einer Stufe stand, der ihr Freund werden könnte.
Andererseits schien Johann keine Angst vor ihr und ihrem Geheimnis zu haben. Und er war weit herumgekommen. Womöglich hatte er in der Fremde andere ihrer Art getroffen? Womöglich wusste er Dinge über ihre Gabe, die für sie von Nutzen sein konnten? 
Sie seufzte leise.
„Hör zu.“ Er ließ sie los und trat demonstrativ ein paar Schritte zurück. „Ich habe tausend Bedienstete und Leibeigene, mit denen ich anstellen kann, was ich will. Dass du zu ihnen gehörst, ist in dieser Sache vollkommen ohne Belang. An dir interessiert mich nur eine einzige Sache – nämlich dass dieses mysteriöse Buch sich in deinem Besitz befindet. Und darüber will ich alles herausfinden. Also: Du sagst mir, was du weißt – und ich lasse dich unbescholten gehen.“
Nun klang er ganz frei und unverstellt, wie ein normaler junger Mann, der ehrlich das aussprach, was er meinte. Sollte sie das glauben? Sollte sie ihm glauben?
Ihre Gabe und das Wissen, das sie dadurch erlangt hatte, preiszugeben, blieb gefährlich. Die allermeisten ihrer Zeitgenossen würden Mila als Dämonenbeschwörerin ansehen. Was, wenn auch er ...?
„Du traust mir nicht?“, erwischte er sie im nächsten Moment. „Was sollte ich dir denn antun? Dich als Zauberin verurteilen?“
Drohte er ihr? Es wirkte nicht so, er sprach noch immer gänzlich unbefangen. Beseelt von nichts anderem, als sie zu überzeugen. 
Seine Offenheit löste Milas Zunge. „Warum solltet Ihr das nicht tun?“, fragte sie unumwunden.
„Das könnte ich auch jetzt schon. Dank deinem Buch würdest du ohne Probleme als Zauberin durchgehen.“
Mila starrte ihm ins Gesicht. Seine Unbefangenheit war einer schwer einzuschätzenden Befriedigung gewichen. Er hatte gewonnen.
„Du hast also nichts zu verlieren“, schloss er trocken und langte nach zwei Stühlen, die an der Wand standen. Auf einen setzte er sich selbst, den anderen schob er Mila hin. „Also los jetzt!“
Mila blieb stehen, wo sie war. „Wenn Ihr mich danach als Zauberin einsperren werdet, will ich meine Macht lieber mit ins Grab nehmen.“
Die Überraschung ließ den Junker spontan auflachen. „Na, du gefällst mir!“ Er musterte sie mit nachdenklicher Wachsamkeit, die Mila einen Schauer über den Rücken schickte. Das dann in seinen Augen aufblitzende Lächeln überzog sie gänzlich mit Gänsehaut. „Ich werde es dir erleichtern, Mila: Wenn du redest, werde ich dir kein Leid antun. Wenn du dich aber weigerst ...“ Er lehnte sich selbstgerecht auf seinem Stuhl zurück.
„Ihr droht mir?“, stieß Mila voller Abscheu hervor.
„Ja.“ Sonst nichts. Nur dieses selbstgefällige Grinsen.
„Ihr seid ein ...“ Zum Glück konnte sie den Rest hinunterschlucken.
„Ja“, wiederholte Johann zufrieden.
Ob er das wirklich ernst meinte, vermochte Mila nicht zu sagen. Nur dass sie absolut keine Lust hatte, sich so behandeln zu lassen. Allen verfügbaren Gleichmut in ihre Stimme legend, hob sie beide Hände. „Gut, dann tut, was Ihr nicht lassen könnt.“
„Was?“, erreichten sie seine erstaunten Augen.
„Ich lasse mich nicht erpressen. Wenn Ihr mich töten wollt, dann tut das. Nur werdet Ihr dann eben niemals erfahren, was ich weiß.“ Sie hatte überhaupt keine Angst vor ihm. Bewies das, dass er nur mit ihr spielte?
Johann war aufgesprungen, einen ruckartigen Schritt in ihre Richtung antäuschend, als wollte er überprüfen, ob Mila ihre Gelassenheit nur vorgab. Doch sie blickte ihm trotzig entgegen, ohne auch nur einen Fingerbreit zurückzuweichen.
Zwei Wimpernschläge lang forschte er in ihrer Miene, dann ließ er die Schultern fallen und seufzte tief. „Weißt du, ich habe keine Lust mehr auf dieses Spielchen. Wir beide wissen, dass ich dein Geheimnis erfahren will. Deshalb gebe ich dir mein Ehrenwort, dass dir von meiner Seite keine Gefahr droht. Bist du nun zufrieden?“
„Unter einer Bedingung.“ Sie ritt der Teufel – aber mittlerweile war es sowieso zu spät, Skrupel aufkommen zu lassen. „Ich will, dass Ihr von nun an ehrlich und offen mit mir umgeht – und aufhört, mich heimtückisch zu lenken.“
Er lächelte breit – spitzbübisch, nicht die Spur ertappt oder gar schuldbewusst. „Solche Manipulationen machen mir Spaß – nur bin ich leider noch nicht so gut, dass es dir entgangen wäre“, gab er freimütig zu.
„Es würde mir auch dann nicht entgehen, wenn Ihr darin besser wäret“, behauptete Mila dreist. „Wenn ich mich Euch öffne, dann muss ich Euch auch vertrauen können.“ In diesem Augenblick war eindeutig sie selbst diejenige, der sie nicht trauen konnte. Was war in sie gefahren, dass sie so respektlos mit Meinhards Sohn redete?
Der jedoch lachte nur, kein bisschen beirrt oder gar beleidigt. „Dein Wunsch sei dir gewährt. Ich werde zahm sein wie ein Schoßhündchen.“
„He“, protestierte Mila unwillkürlich.
Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Jungenhaft und ehrlich belustigt. Was ihn aussehen ließ wie – ein ganz normaler junger Mann. „Das war keine Absicht, verzeiht mir, Dame Mila.“
Schon wieder nahm er sie auf den Arm. „He, es ist mein Ernst!“
„Es ist mein voller Ernst“, sagte Johann, verschwörerisch, auch wenn er eine beherrschte Miene aufgesetzt hatte. „Oder soll ich Euch 'Zauberin Mila' nennen?“
Jetzt schien er jedoch zu spüren, dass er sich mit seinen Neckereien der Grenze ihrer Belastbarkeit näherte, jedenfalls wurden seine Augen wirklich ernst. 
„Da ist noch etwas“, hakte sie rasch ein.
Johann zog die Augenbrauen hoch. 
„Ich bin keine Zauberin. Falls es Eure Absicht sein sollte, eine solche in Euren Besitz aufzunehmen. Ich kann nicht zaubern, ich kann Euch nicht einmal sagen, wie und wodurch das vor sich geht, was mit mir geschieht. Ihr dürft also nicht enttäuscht sein.“
„Oh ...“ Johann blinzelte. Bevor er noch breiter grinste. Aber zugewandt, ohne Spur von Albernheit. „Ich glaube ohnehin nicht an Zauberei. Und ich will jetzt endlich hören, was mit dir geschieht, egal was es ist.“ Völlige Entkräftung vorgebend, sackte er auf seinem Stuhl in sich zusammen. „Ich flehe Euch an, Nicht-Zauberin Mila: Bitte erlöst mich und redet endlich.“  
Nun endgültig lächelnd, setzte Mila sich zu ihm und begann zu berichten.
 
Während ihrer Rede, die selbstverständlich alle Einzelheiten über Frank aussparte, war seine Miene immer undurchschaubarer geworden. Staunen, Zweifel, Ehrfurcht – die Sehnsucht danach, es einfach glauben zu dürfen, wechselten sich darin ab. Mila reihte noch ein paar überflüssige Sätze an, um seine Reaktion hinauszuzögern.
„Das ist ...“, begann er dann.
„Unglaublich, ich weiß“, kam Mila ihm zuvor. „Ihr könnt mir das eigentlich gar nicht glauben.“
Er sprang auf, lief ein paar Schritte, um dann auf dem Absatz herumzuwirbeln und zu rufen: „Das ist absolut unvorstellbar, ungeheuerlich, übernatürlich – unglaubliches Glück“, überraschte er sie schon wieder. „Dass du ausgerechnet hier lebst, dass ich auf dich aufmerksam wurde ...“
Mila kam nicht dazu nachzufragen, wem genau sie den Verrat zu verdanken hatte, als er schon weiter schwärmte. 
„Das ist mein Schicksal. Das ich mit dir teile. Mit dir kann ich in die Zukunft sehen, durch die Zeiten reisen!“
„Aber ich reise nicht ...“, wollte Mila widersprechen. 
Doch er fiel ihr mit unverminderter Begeisterung ins Wort: „Du kannst lesen, du kennst tausend zukünftige Erfindungen, Worte und Ideen“, zählte er auf. „Bisher hast du deinen Besuchern noch keine belangvollen Fragen gestellt, aber wenn wieder einer kommt, dann werde ich das nachholen und ...“
„Was wollt Ihr ...“ ... ihn fragen? Dazu kam sie gar nicht. 
Johann redete, ohne sie auch nur zu hören. „... dann werde ich von ihnen erfahren, wie sich die große Politik entwickelt. Welcher Herrscher wo, wann und wie regieren wird. Wo welche Feinde angreifen. Wer als nächster Papst wird. Alles eben.“
„Ihr wollt die Zukunft verändern?“, war die erste Frage, die sie aus ihren wild umhertrudelnden Gedanken zu fischen vermochte.
Interessanterweise drang diese zu Johann durch. Er sah sie an, stumm. Dachte einen Augenblick nach. „Ich will die Zukunft kennen“, antwortete er schließlich. „Und dann – naja, indem ich sie kenne, werde ich natürlich Entscheidungen treffen, die darauf gründen. Ich meine, deine Gabe schreit doch danach. Du bist besser als die vielversprechendste aller Wahrsagerinnen.“
Mila öffnete den Mund, ehe sie in Worte hätte fassen können, was sie einwenden wollte. 
Johann, bereits in einem neuen Anfall von Begeisterung befindlich, nahm das wiederum gar nicht wahr. „So kann ich trotz allem Burgherr von Ernberg werden“, sprudelte es aus ihm hervor. „Ich werde in die Geschichte eingehen als der weiseste aller Herrscher, ich werde über die ganze Welt Bescheid wissen, ich könnte mich an den römischen Kaiser wenden, oder nein, besser, ich halte mich bedeckt und gehe strategisch vor, in dem ich ...“
Mila gab es auf, seiner nicht endenden Kette von Ideen zu folgen, die ihre Beklommenheit stetig anschwellen ließ. Johanns Gedankengänge waren durchaus nachvollziehbar. Es war allgemein bekannt, wie ehrgeizig er war, dass er mit aller Anstrengung versuchte, seinem Vater zu gefallen – um ihn womöglich als Burgherr zu beerben, obwohl dieser mehr als genug eheliche Söhne hatte. Und nun hatte ausgerechnet sie ihm ein Mittel in Aussicht gestellt, seine Ziele zu erreichen? 
„Damit würdet Ihr ins Gefüge des Schicksals eingreifen“, wandte sie ein. „Darf man denn das? Ist das nicht gefährlich? Oder verboten?“ Was sie betraf, so war sie aufgrund bloßen Kontaktes zu den Zeitreisenden für gotteslästerlich befunden worden. Und sie hatte nie Einfluss zu nehmen versucht. Also wenn man von Frank absah. Was ihr aber ja auch nicht gelungen war.
Für derartig moralische Bedenken hatte Johann bloß ein Schnauben übrig. „Du hast dich deiner Natur als einfache Magd zufolge damit begnügt, dein eigenes Leben zu verändern“, urteilte er ungerührt, als hätte er Franks Namen hören können. Um dann in tragendem Ton fortzufahren, träumerisch seiner eigenen Stimme lauschend. „Ich jedoch bin in meinem Herzen ein Herrscher, immer gewesen, trotz meiner schändlichen Geburt. Doch wahrscheinlich ist gerade meine Herkunft der Beweis für meine Bestimmung, den Lauf der ganzen Welt zu verändern.“
Mit wachsendem Unbehagen betrachtete Mila seine beängstigend selbstsicher durch die Luft schweifenden Hände. Dieser durch seine uneheliche Herkunft gedemütigte, dennoch oder gerade deswegen so machtbesessene junge Mann würde über sie und ihre Erlebnisse, über Menschen, die zu ihr kamen, verfügen, sie sich einverleiben, ohne dass sie auch nur ein einziges Wörtchen mitzureden hätte. 
Sie verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust – als der junge Mann, der nur noch für seine eigenen Ohren dahingeredet hatte, plötzlich aufhorchte. Und sich wieder in den vor Eifer überschäumenden großen Jungen verwandelte, der für Mila nicht 'der Junker' war, sondern einfach 'Johann'.
„Weißt du was? Es ist nicht nur meine – sondern genauso deine Bestimmung, mein Schicksal zu erfüllen. Denn indirekt bist ja auch du an alledem beteiligt, nicht wahr?“ Er war so voller Überschwang, kam sich so großherzig vor, dass es Mila schwerfiel, böse auf ihn zu sein. 
„Das ist sehr nett von Euch“, sagte sie zweischneidig – auch wenn das an ihm abprallte. 
„Ja“, nickte er ernsthaft. „Aber es ist ja auch deine Gabe. Da ist das nur gerecht. Wir werden diese Sache gemeinsam angehen.“
Gemeinsam. Ritter und Dienstmagd. Mila verzog den Mund.
„Das bleibt natürlich unser Geheimnis“, fuhr er emsig fort. „Immerhin würde man mich als Verbündeten einer Zauberin anklagen. So etwas kann ich mir in meiner Stellung wirklich nicht leisten. Folglich darf niemand von uns wissen.“
„In diesem Moment weiß die ganze Küche, dass ich hier bin“, wandte sie ein.
„Oh – ja, du hast recht.“ Der Junker, noch immer 'Johann' mit seinem eifrigen Gesicht und der echten Besorgnis, die sich über seine Begeisterung geschoben hatte. Bis sich seine Miene wieder aufhellte. „Die Lösung ist ganz einfach: Du wirst eine meiner Konkubinen werden. Da gibt es so einige, du wirst nicht weiter auffallen.“ 
Er sagte das so dahin – als wäre es eine Auszeichnung, seine Kebse zu sein. Mila biss die Lippen fest aufeinander.
Es war schwierig und gefährlich, als alleinstehende Frau fortzugehen und woanders neu zu beginnen. Doch es war nicht unmöglich. Sie hatte es einmal geschafft, und das würde sie ein weiteres Mal auch. Sie hatte also eine Wahl. Ich bleibe nur solange auf Ernberg, wie es gut für mich ist, versprach sie sich. Und bestimmte laut: „Ich werde nicht in Euer Bett kommen.“  
„Oh ...“ Johann war ehrlich verwundert. „Du willst nicht? Naja ... Das ist auch nicht notwendig. Es gibt viel hübschere Mädchen als dich.“
„Mit dir würde ich auch nicht verkehren, wenn ich hübscher wäre“, schoss sie zurück. Und während sie sich noch die Hand auf den Mund schlug, weil sie den hohen Herrn so ungebührlich geduzt hatte, hörte sie ihn auflachen. Hingerissen?
„Wobei Eure Schlagfertigkeit Euch um einiges attraktiver macht, als bloße Schönheit es jemals könnte“, lächelte er sie hintergründig an. „Also falls Ihr es Euch anders überlegt ...“
Für einen kurzen Augenblick war Mila doch tatsächlich geschmeichelt. Das verräterische Lächeln verbiss sie sich zum Glück gerade noch rechtzeitig. „Das werde ich ganz gewiss nicht.“
Johanns Lächeln war ungebrochen. Mit spöttischer Belustigung ließ er seine Augen an ihrem Körper entlang wandern. „Was eigentlich doch sehr schade ist ... aber solange du mir einen meiner Boten schickst, sobald der nächste Zeitreisende eingetroffen ist, soll es mir recht sein.“
Ob sie das wirklich täte – und ob sie es mehr als einmal täte – würde sich zeigen. Vorerst nickte sie.
Plötzlich hatte er ihr Buch in der Hand. „Das werde ich als Unterpfand behalten“, bestimmte er, als hätte er ihre Vorbehalte gehört. „Damit du auch wirklich wiederkommst.“
„Aber ...“
Ein Knall. Mila japste auf vor Schreck. Die Seitentür. Flog auf, vollkommen unvermittelt, ohne dass zuvor Schritte laut geworden wären. Johann neben ihr war ebenso erschrocken.
„Was ist das da in deiner Hand, Johann?“, scholl es gebieterisch durch den Raum.
Burgherr Meinhard höchstpersönlich. Ausgerechnet jetzt. Einen seiner Ritter, der obendrein sein Sohn war, vor einer Dienerin bloßstellend. Das war äußerst besorgniserregend. Mila wich zurück, mit beiden Händen nach hinten tastend, bis sie die Wand im Rücken fühlte. In welcher Richtung war die Tür, durch die sie gekommen war? Sie musste auf der Stelle von hier verschwinden – und nicht nur aus diesem Raum, sondern gänzlich. Aus der Burg, aus dem Dorf, aus Ruthi.
„Vater, ich ... es ist nur ein Buch, Vater, kein Grund, so ...“
„Wenn ich die Lage richtig deute, dann handelt es sich dabei um das Buch, das bei dieser zweifelhaften Küchenmagd gefunden wurde. – DU BLEIBST!“
Das galt Mila, die, ihre Hand bereits am Türrahmen, erstarrte. Um im selben Moment vorzupreschen, die Tür aufzureißen und hinauszustürzen. Loszurennen. Weg von ...
„DU SOLLST BLEIBEN“, brüllte Meinhard. 
Doch niemand kam ihr nach, und so rannte Mila einfach weiter, bis sie sich unter das Volk mischen und ungesehen zu ihrer Kammer flüchten konnte. 
 
„Mila!“ Johann stürzte regelrecht auf sie zu, kaum dass sie, mit ihrem Bündel aus dem Küchenmägdetrakt kommend, den Burghof betrat. „Wo willst du hin?“
„Fort.“ Mehr würde sie ihm nicht sagen. Ging in betont unvermindertem Tempo weiter, doch er hatte offenbar nicht vor, sie aufzuhalten. Folgte ihr ebenfalls schweigend auf ihrem Weg über den Hof in Richtung der Ställe, wo sie durch den kleinen Seitenausgang aus der Burg gelangen würde. Nein, er schien wirklich nicht vorzuhaben, sie daran zu hindern, das spürte sie an den abwartenden Blicken, die er ihr von der Seite zuwarf, je weiter sie kamen.
Gerade ließen sie die Hauptmauern hinter sich und betraten den neueren Teil der Burg. „Wohin willst du?“, wiederholte er seine Frage. Um Mila dann übergangslos zu verblüffen: „Etwa zu deiner Tante, der Zauberin Käthe? Weißt du denn, wo die steckt? Ihre Hütte hat sie doch verlassen.“
Mila hielt abrupt an. „Das wisst Ihr?“
Johann nahm sie beim Arm und zog sie weiter, ehe er achselzuckend antwortete: „Mein Vater hat Angst vor Zauberei, Geistern, Dämonen, Flüchen ... Daher hat er seine Leute, die für ihn die Augen offenhalten.“ Er blickte sich unwillkürlich um, als spähte er nach eben diesen Beobachtern.
„Er hat Spitzel in der Burg, die mich ...?“ Milas Füße wollten schon wieder kleben bleiben, doch Johann schob sie vorwärts. 
„Nun ja, dadurch bist du mir ja erst aufgefallen.“
„Was?“ Sie machte sich gewaltsam von ihm los, zusätzlich von ihm abrückend. „Ihr habt mein Buch von einem Späher Eures Vaters? Und dann empfangt Ihr mich in einem Raum, wo der jederzeit auftauchen kann – um mir zu versichern, dass ich nicht in Gefahr sei? Das ist ...“ Ungeheuerlich war das! Niederträchtig und gemein und ...
„Ich bitte dich“, wehrte Johann sich entrüstet. „Ansonsten hätte er dich persönlich verhört. Ich habe dir einen Dienst erwiesen, indem ich ihm zuvorgekommen bin.“
„Was hat er jetzt vor – mit mir? Mit meinem Buch?“, fragte Mila, auch wenn es für sie keine Rolle mehr spielte.
„Ich habe versucht, es irgendwie zu verharmlosen, aber ich konnte ihm so schnell keine überzeugende Geschichte auftischen.“ Johann verzog bedauernd den Mund. „Ich habe behauptet, du hättest mir gesagt, dass du es nur gefunden habest, aber er hat mir leider nicht geglaubt und mir das Buch abgenommen.“
„Und Euch obendrein eröffnet, dass ich sowieso die Nichte einer Zauberin bin.“ Mila stieß einen entsagenden Seufzer aus. „Warum sind dann hier keine seiner Männer, um mich in den Kerker zu werfen?“ Unwillkürlich setzte sie sich wieder in Bewegung. 
Johann ebenfalls. „Weil er extreme Angst vor dir hat. Und diese Aufgabe nur zu gern an mich abtritt.“
„Und, wohin sperrt Ihr mich? Ins Burgverlies?“
„Wie ich schon sagte: Er fürchtet dich wirklich.“ Ein triumphierendes Lächeln hatte sich in Johanns Stimme breitgemacht. „Er will unter gar keinen Umständen, dass du noch eine Stunde länger auf seiner Burg verweilst.“
„Sondern?“
Er antwortete nicht. 
Mila stockten Schritte und Atem. „Ihr sollt mich ... umbringen?“
„Keine Sorge“, sagte er leichthin.
Sie waren im Stall angekommen, und Johann strebte mit Mila an den Kühen vorbei zum Misthaufenausgang, der anscheinend auch dem Ritterstand bekannt war. Dort angekommen, machte er jedoch keine Anstalten, die Tür zu öffnen, sondern ließ sich auf einer hölzernen Bank nieder, Mila neben sich ziehend. „Also: Wohin kannst du nun gehen?“
„Wieso helft Ihr mir?“, fragte Mila, selbst erstaunt über ihren anklagenden Tonfall. „Es wäre doch viel vernünftiger und bequemer, dem Befehl Eures Vaters zu folgen und mich aus dem Weg zu räumen.“ 
Sie war keineswegs verwundert, dass ihre Brüskierung an ihm abprallte und er ganz ernst antwortete: „Ich habe kein Interesse an deinem Tod. Dann würden doch keine Zeitreisenden mehr kommen.“
„Das ist zu liebenswürdig von Euch, ich danke herzlichst“, schnaubte Mila, jetzt wirklich wütend.
Was durch Johanns Verständnislosigkeit nicht gemindert wurde. „Hey, ich bin dir nachgelaufen, um mich um deinen Verbleib zu kümmern. Dir, einer gewöhnlichen Küchenmagd. Was verlangst du denn noch von mir?“
„Dass Ihr von nun an bis an unser seliges Ende für mich sorgt“, schlug sie vor. Triefend vor Hohn, so hatte sie jedenfalls vorgehabt – stattdessen quollen nun Tränen der Wut und der Zukunftsangst aus ihr hervor. 
Wiederum nahm Johann die Zweischneidigkeit in ihren Worten gar nicht wahr. „Na, na, ich werde schon dafür sorgen, dass du nicht verhungerst“, tätschelte er ihr beiläufig beruhigend den Rücken.
„Damit Euch die Zeitreisenden nicht durch die Lappen gehen“, ergänzte Mila bitter. Als ob sie sich daran störte.
„Genau.“ Ein vollkommen ernsthaftes Nicken. „Aber ich würde dir auch schon aus dem Grunde helfen, weil ich damit meinem Vater ein Schnippchen schlagen kann.“
„Wie?“ Widerstrebend sah Mila ihm ins Gesicht.
„Sagte ich das nicht? Mein Vater würde es niemals wagen, deine Gabe zu erforschen, geschweige denn, sie für seine Zwecke auszunutzen. Einfach, weil er um seine Seele fürchtet. Er lässt sich von seiner Feigheit einschränken. Und das verachte ich. Ich dagegen werde mit deiner Hilfe zum bedeutendsten Herrscher unserer Zeit werden. Ich – nicht Meinhard. Und das“, er blickte sehr zufrieden drein, „das gönne ich ihm.“
Mila war mit gerunzelter Stirn seinem Gedankengang gefolgt. Ihm ging es um Macht und Geltung, um nichts sonst. Die er sich, wenn sie ihm einmal nicht in den Schoß fiel, kurzerhand nahm. Für ihn war das Leben ganz einfach. 
Eifrig und ganz selbstverständlich begann er zu erzählen: „Du hättest sehen sollen, wie er dein Buch zuerst in die Hand nahm – es aufschlug und ehrfürchtig darin blätterte, denn es sieht ja schon auf den ersten Blick unermesslich wertvoll aus. Aber dann hat er es fallen lassen wie heiße Kohle, als er die Jahreszahl vorne entdeckte. 'Zauberwerk', hat er geschrien und dagegen getreten, sodass es über den Boden durch den ganzen Raum gerutscht ist. Und mich auf der Stelle hinter dir hergeschickt.“
„Er fürchtet Zauberei und betraut seinen eigenen Sohn damit, eine, die derer kundig ist, zu töten – hat er denn keine Angst, dass ich Euch verfluchen könnte?“, murmelte Mila ketzerisch.
„Der Fluch der Zauberin“, grinste Johann zufrieden. Ehe er entschlossen aufsprang und Mila wieder mit sich zog, zur Tür. „Ich weiß jetzt, wie wir es machen. Du wirst in die Hütte deiner Tante gehen. Die steht ja leer – und weißt du auch, warum? Die Leute munkeln, es spuke dort.“ Er nickte, seine Idee bekräftigend. „Ich werde dich unterstützen, dir Geld geben, Ziegen und ein paar Hühner, du kannst den Garten bestellen ... und so in Frieden leben – bis der nächste Zeitreisende kommt.“
„Ihr meint: solange, bis morgen Ihr Vater dort auftaucht, um mich doch besser eigenhändig zu töten“, verbesserte Mila bitter.
Johann schob sie aus der Burg auf den kleinen Vorplatz. „Genau das wird er nicht.“
„Und warum nicht?“
„Weil ich behaupten werde, dich bereits getötet zu haben“, strahlte er sie an.
„Und ich ... soll als Gespenst zurückkehren?“
„Nachdem du mich verflucht hast, damit ich in Zukunft dein Überleben sichere.“ 
„Das Überleben einer Toten?“
„Du hast recht. Machen wir es besser so: Du bist nicht gestorben, weil du mir zuvorgekommen bist und mich verzaubert hast. Alle werden dich und unsere – Gäste – in Ruhe lassen. Ach was: Sie werden dich meiden, am allermeisten mein Vater, wenn ich ihm versichere, dass ich tot umfallen würde, wenn dir auch nur ein Haar gekrümmt wird.“ Johann nickte glücklich vor sich hin – ohne sich darum zu kümmern, dass Mila zweifelnd den Kopf schüttelte.
Er war sich ja sehr sicher, dass er seinem Vater genug bedeutete. „Ihr denkt, das wird er glauben?“, fragte sie laut. 
Johanns Nicken verstärkte sich. „Das garantiere ich dir. Du bist in vollkommener Sicherheit.“
Es war schon sehr verlockend. Ein Leben ohne Schinderei in der Burg, in ihrer eigenen Hütte. Dass man sie mied, war sie ja schon gewohnt. Und wenn es zu unerträglich werden würde ...
„Jetzt ist es wichtig, dass du still und leise von hier verschwindest“, unterbrach Johann ihre Gedanken. „Du richtest dich in deinem neuen Heim ein – und um den Rest kümmere ich mich.“ Sprach's und knallte, Mila mit einem Schubs nach draußen befördernd, die Tür hinter ihr zu. 
Einen Moment starrte sie darauf – doch dann atmete sie tief durch. Warum sollte sie nicht dem Befehl eines Ritters gehorchen, ein eigenständiges Leben zu beginnen? Wofür ihr der geforderte Preis durchaus respektabel erschien.






Gönnerhafte Bedingungen
 
Gegenwart – August 2012
 
„Eine spannungsgeladene Zeitreise, Herr Peregrinus. Die Geschichte ist klasse.“ Die Stimme des Verlegers am Telefon klang ehrlich.
Matthias strahlte, ein Weihnachtsbaum hätte das nicht besser gekonnt. „Hört sich gut an, Herr Gönner. Dann nehmen Sie sie also an?“ Wenn er etwas brauchen konnte, dann ein verkauftes Manuskript. Genauer, den Vorschuss, den er bei Vertragsabschluss dafür bekommen würde. Er war mehr als klamm, hatte sich in den fünf Jahren, seit Elias' Tod, mehr schlecht als recht mit kleineren Auftragsarbeiten über Wasser gehalten. Kurzkrimis für Zeitschriften, ein paar Heftromane. Blaue-Tonnen-Literatur, die konsumiert wurde, anschließend in die Papiertonne entsorgt – und wieder vergessen. Dagegen endlich wieder ein Buch – in entsprechend hoher Auflage ...
„Unter einer Bedingung“, platzte Adelbert Gönner in Matthias' wohlige Gedanken hinein. 
Der hatte gerade noch Zeit, die Stirn zu runzeln, als der Verleger auch schon die Bombe hochgehen ließ: „Sie schreiben sofort Teil zwei. Wieder mit dieser unwiderstehlichen Mischung aus Mittelalter und Gegenwart, aus Abenteuer und Romanze. Aber das sollte ja kein Problem sein, bei dieser Vorlage.“
Schlagartig wich alle Luft aus Matthias, er fühlte, wie er in sich zusammensackte. Alles, bloß das nicht!
„Das hatte ich eigentlich“ ... nicht vor – wäre das korrekte Satzende gewesen. Wie könnte er auch? Hatte er doch lediglich ein paar vage Erinnerungen, wie er Teil eins nicht einmal geschrieben, sondern erlebt hatte. Erinnerungen, die er inzwischen nur noch mit temporären Wahnvorstellungen in Verbindung brachte. Er war krank geworden im Juni, hatte deshalb in seiner Hütte im Gebirge festgesessen. Wilde Phantasien hatte er gehabt, in denen er Elias gerettet, Lida zurückgewonnen, sie anders genannt – und sich mit den beiden ein neues Leben verpasst hatte. Wunderschön, spannend, voller Abenteuer, ohne Schmerz und Trauer. Sich sehr real anfühlend. Nur leider – und das bewies, dass alles wirklich nur in seinem kranken Kopf stattgefunden haben konnte – vor mehr als siebenhundert Jahren. 
Wie er während dieser Phantasien ein ganzes Buch verfasst haben sollte, hatte sich ihm bis heute nicht erschließen wollen. Aber genauso war es gewesen.
Er musste sich oben im Gebirge eine Krankheit einfangen haben. Wann, konnte er nicht mehr rekonstruieren. Aber da nach seiner Rückkehr in seinem Blut tollwutähnliche Viren nachgewiesen worden waren, konnte die Erinnerung an den Fledermausbiss durchaus der Realität entsprechen. Matthias kratzte sich am Kopf. Tollwut führte im fortgeschrittenen Stadium zu Wahnvorstellungen. Allerdings war dann auch keine Heilung mehr möglich.
Virostatika sei Dank hatte er weder Wahnvorstellungen noch andere Krankheitssymptome zurückbehalten. Was ja gut war, sehr gut sogar. Allerdings – und das war der große Haken an der Sache – geschrieben hatte er seitdem auch nichts mehr. Teil zwei zu verfassen, lag also weit außerhalb dessen, was ihm derzeit möglich war. 
Matthias setzte erneut an. „Ich würde das wirklich gerne tun, aber ...“
„Na wunderbar. Schaffen Sie es in, sagen wir mal, drei Monaten?“, wurde er prompt schon wieder von Gönner missverstanden. „Ich lasse schon mal die Verträge für die beiden Teile vorbereiten und Ihnen zukommen, damit Sie sie durchgehen können. Wir sehen uns spätestens zur Unterzeichnung.“
„Aber ...“ 
Der Versuch eines Widerspruchs kam zu spät, Adelbert Gönner hatte aufgelegt. 
Matthias wusste gar nicht, wie er sich fühlen sollte. Die Erleichterung, finanziell endlich wieder auf die Füße zu kommen, war bereits von der Panik, etwas schaffen zu sollen, was ihm unmöglich schien, mit Sturmgebrause überholt worden. 
Aber Fakt war nun, ohne zweites Buch würde Teil eins niemals veröffentlicht werden. 
Gleichzeitig verstand Matthias den Verleger. Die Flederzeit schrie geradezu nach einer Fortsetzung. So viele unbeantwortete Fragen! Die Leser würden wissen wollen, wie es mit Mila und Mattis weiterging.
Was ihn auch interessieren würde. Nur, wie da herangelangen?
Matthias überlegte noch einen Moment, dann nahm er das Telefon wieder zur Hand und wählte. Er würde Wolfgang besuchen. Immerhin war der sein Freund – und gleichzeitig sein Arzt. Wenn es jemanden gab, der ihm helfen konnte, dann er. 






Sexuelle Revolution
 
Vergangenheit – drei Jahre vor 'Flederzeit I' 
Brachet, Anno 1290
 
„Das ist er?“ Die neue Zeitreisende – Brigitte, ihren Namen hatte Mila noch nicht verinnerlicht – war ans Fenster gestürzt, kaum dass das sich nähernde Hufgetrappel sie beide aufgeschreckt hatte. 
Mila bemühte sich, den unangemessenen Aufzug der Anderen nicht zu beachten. Was ihr wirklich schwerfiel, denn Brigitte reckte ihren Kopf so weit wie möglich hinaus – ihr spärlich bekleidetes Hinterteil folglich Mila entgegen. 
Dessen war sie sich offensichtlich nicht im Geringsten bewusst. Ihre volle Aufmerksamkeit war nach draußen gerichtet, wo in diesem Moment das Pferd angehalten wurde und die Füße des Reiters mit einem hörbaren Sprung auf dem Boden auftrafen. „DAS ist Johann?“
Brigitte zog nicht einmal in Erwägung, ihn anders als beim Vornamen zu nennen. Während Mila Wochen gebraucht hatte, sich nicht mehr schuldig zu fühlen, wenn sie so von ihm dachte.
„Er sieht aus wie ein Filmstar“, sinnierte die junge Frau aus der Zukunft schwärmerisch, sich jetzt allerdings doch vorsichtshalber vom Fenster weg begebend, an Milas Seite. „Wie der ganz junge Helmut Berger in 'Die Verdammten', nur in dunkel und mit längeren Haaren. Und rein hetero. Absolut männlich. Das ist dein Freund? Ein echter Ritter!“ 
Mila hatte das Gesicht verzogen. „Mein Freund kann er niemals sein, weil er ein Ritter ist“, stellte sie richtig. „Ich bin nur eine Magd.“
„Er sieht jedenfalls umwerfend aus!“ Brigitte war unvermindert hingerissen, wenn sie auch bloß noch flüsterte.
Was auch nötig war, denn Johanns Schritte näherten sich zügig.
„Und ihr beide seid wirklich kein Paar?“
„Er ist aus dem Ritterstand“, wiederholte Mila ungeduldig, in normaler Lautstärke.
„Ja, eben drum, das ist doch so cool!“
Was auch immer 'kuhl' bedeutete – Mila wartete gespannt, dass in der folgenden Sekunde die Tür aufgerissen und der Lehnsherr persönlich mit aller Macht über sie hereinbrechen würde. Doch zu ihrem Erstaunen ertönte lediglich ein gesittetes Klopfen, begleitet von Johanns vorsichtigster Jungenstimme. 
„Mila?“ 
Hatten den auch die Fledermäuse gebissen? Dass er sich in einen anderen Menschen verwandelte, kaum dass er sich einem Zeitreisenden gegenübersah? 
Dabei hatte er Brigitte noch gar nicht gesehen. Erst in diesem Moment riss die nämlich die Tür auf – allerdings mit einer Inbrunst, als wollte sie sich dem ihr doch völlig unbekannten Mann unverzüglich an den Hals werfen. 
Mila rümpfte die Nase.
Der Mann, um den es ging, erschien ihr selbst allerdings mindestens ebenso unbekannt. Unberechenbar war er ja schon immer gewesen. Mal machtbesessener, eiskalt taktierender Burgherr, mal begeistertes, aber höllisch verwöhntes Kind. Wie nun diese neue Seite in ihm wirken – und wie sie vor allem auf Brigittes Aufzug reagieren würde: Das vermochte Mila nicht im Entferntesten einzuschätzen.
Zunächst einmal war Johann offenbar auf Brigittes Erscheinen hin erstarrt, jedenfalls tauchte er erst mit einiger Verzögerung im Türrahmen auf – mit weit aufgerissenen Augen, förmlich festgezurrt an Brigittes Gestalt, darin eine wilde Mischung aus Fassungslosigkeit und Verzückung. Welche sich in pure Gier verwandelte – mit jedem Schritt, den er, seinen Oberkörper nach der betörenden Frau ausrichtend, hereinkam, ein wenig mehr.
Na, Mila hatte sie gewarnt, wie leichtsinnig es sei, einem Mann dieser Zeit in diesem Rock aus der Zukunft zu begegnen. Wobei der Begriff 'Rock' maßlos untertrieben war für das knappe, enganliegende Stückchen Stoff, das kaum ihren Po bedeckte. Die Beine – Mila mochte kaum hinsehen – waren oberhalb der Knie vollkommen nackt. Erst darunter trug sie Strümpfe, ganz zarte, die wie eine zweite Haut wirkten. Auch ihre Füße waren seltsam verpackt, steckten in einem Gewirr aus Riemen um ihre Fesseln, die an klobigen Sohlen hingen – so geformt, dass Brigitte gezwungen war, auf Zehenspitzen zu gehen.
„Endlich“, hauchte Johann, sichtlich unfähig, seinen Blick von diesen Beinen zu lösen. „Meine erste Zeitreisende. Und dazu noch eine Frau!“
Besagte Frau kicherte bestätigend.
„Vielleicht sollten wir uns setzen, damit Junker Johann seine belangvollen Fragen loswerden kann“, ging Mila gleich dazwischen, nicht zuletzt, um erst einmal die Tür zu schließen. Ihre Hütte lag zwar abseits, und Johann war, wie von Mila erbeten, nicht durch das Dorf, sondern hinten herum, vom Roten Stein gekommen. Doch ob beide Vorsichtsmaßnahmen wirkten, würde sich erst noch herausstellen.
„Äh, ja ...“ 
Johann reagierte ein wenig verspätet, doch als Brigitte sich auf der Bank am Tisch niedergelassen hatte, folgte auch er Milas Aufforderung. Blickte Brigitte, deren Oberkörper in ihrer üppig gerüschten Bluse fast gesitteter aussah als Milas Mieder, endlich nur noch ins Gesicht, und sein Forscherdrang gelangte wieder an die Oberfläche.
„Woher kommst du? Aus welcher Zeit? Von welchem Ort? Wie ist es passiert, dass bei uns gelandet bist? Wo genau bist du angekommen? Wie fühlt sich das an?“, spulte er eine Frage nach der anderen ab, die er sich offenbar zurechtgelegt hatte. „Und warum ...?“
„Nicht alles auf einmal“, bremste Brigitte ihn belustigt, ihre Hand tätschelnd auf seinem Unterarm. 
Wie dreist! Abgestoßen – irgendwie aber auch neugierig – harrte Mila dessen, was da kommen würde.
„Ich fange einfach von vorne an, wenn du erlaubst.“ Dazu senkte sie seitlich den Kopf, um ihn durch ihre langen, wenn auch mittlerweile nicht mehr so hübsch künstlich geschwärzten Wimpern verführerisch anzublinzeln.
Er brummte nur zustimmend – und obwohl Mila sein Gesicht nicht sehen konnte, war ihr sonnenklar: Brigittes Blick hatte dafür gesorgt, dass ihm sämtliche Fragen auf der Stelle wieder zwischen seine Beine gesackt waren.
„Mein Name ist Brigitte Barduhn, ich lebe eigentlich im Jahre 1970 und in München, Munichen sagt ihr. Ich war mit ein paar Freunden hier auf Urlaub, und wir haben die Höhlen erforscht. Wir waren ganz schön high dabei, kann man sagen. Also, ich bin alleine in eine der Höhlen rein und auf einmal waren da Unmengen Fledermäuse, sind um mich rumgeflattert und haben mich auch gebissen. Das war vielleicht toff, aber echt. Und, naja, als die weg waren, war mein Freund ebenfalls weg, niemand mehr da, so sehr ich auch gesucht habe. Schließlich dachte ich, geh ich halt alleine zurück. Ich bin also rausgelaufen aus der Höhle und schnurstracks zu der Hütte, in der wir gewohnt haben.“ Brigitte strich sich über ihr mühsam mit den Fingern aufgebauschtes und nun fast filzartiges Blondhaar. „Du wirst es schon ahnen, aber für mich war es ein Riesenschreck, als ich die nicht mehr gefunden habe. Irgendwie war alles auf einmal weg. Zuerst hab ich gedacht, ich wär verrückt geworden. Hab gedacht, das Zeug, das wir geraucht hatten, war vielleicht nicht in Ordnung gewesen. Also hab ich mich da irgendwo hingelegt und bin eingeschlafen. Aber als ich wieder aufgewacht bin, war die Hütte noch immer nicht wieder aufgetaucht, auch meine Freunde nicht. Dafür stand Mila neben mir.“ Brigitte stand auf, strich ihren 'Rock' glatt. Johanns Augen klebten an ihren Händen.
Erst als Brigitte sich wieder setzte, wanderten sie gezwungenermaßen wieder zurück in ihr Gesicht, hefteten sich dort wieder fest, wie um ihr jedes Wort förmlich aus dem Mund zu saugen.
Mila, die ja schon so einige Zeitsprunggeschichten zu hören bekommen hatte, konnte nur müde den Kopf schütteln. Da hätte sie doch bei Weitem interessantere zu berichten gewusst. 
„Mensch Johann“, fuhr Brigitte theatralisch fort, als wäre sie die erste und einzige ihrer Art, „kannst du dir vorstellen, wie das war, als Mila mir erklärt hat, was geschehen war? Bis heute hab ich das Gefühl, dass ich noch immer irgendwie – naja, zumindest einen Rausch habe.“ Brigitte fasste an ihren Kopf, ließ ihre Hand vor der Stirn kreisen, sah Johann dabei tief in die Augen. „Du weißt sicher, was ich meine.“
Was den dazu brachte, augenblicklich und voller Eifer zu nicken. „Ich weiß, ich weiß“, raunte er in innigem Einverständnis. 
„Seit vorgestern geht das schon so.“ Brigitte kam nicht weiter, denn in Johann kam Bewegung.
„Wie? Vorgestern?“ 
Von einem Wimpernschlag zum nächsten war er aus besagtem Rausch wieder zu sich gekommen und – ganz herrischer Junker – vorwurfsvoll zu Mila herumgeschnalzt. „Warum hast du mich nicht sofort gerufen? Ich will von Anfang an dabei sein, das habe ich dir doch ganz klar gesagt.“
Sie benötigte einen Moment, um dieses jähen Wechsels zwischen Johanns unterschiedlichen Persönlichkeiten Herr zu werden. Dann hatte sie sich so weit geordnet, dass sie Worte für ihre Empörung fand. „Ihr könnt Euch wahrscheinlich nicht vorstellen, wie sehr ein Fall durch die Zeit einen Menschen verunsichert.“ Sehr von oben heran klang sie. Doch war nicht auch sie diejenige, die sich auskannte? Von der er so manches lernen konnte? „Brigitte brauchte eine Weile, um den Schock zu verwinden, sich wieder zu fangen und ...“
„Oh, natürlich, bitte verzeiht mir.“ 
Wie? Mila blinzelte, nun vollkommen aus dem Tritt. Das durfte einfach nicht wahr sein! 
Noch während sie zu Johann gesprochen hatte, hatte der sich von ihr ab- und zu Brigitte gewandt, seine Hand schützend auf ihren Arm schiebend. Er war so plump, so durchschaubar!
Brigitte allerdings nicht minder. Sie strahlte ihn an, lachte hell auf, wenn er etwas von sich gab, legte immer wieder kokett den Kopf schief, um ihn bewundernd von unten anzubeten. 
Das Erstaunliche für Mila war jedoch nicht das Ritual, das die beiden da miteinander vollführten, das hatte sie in ihrem Leben mehr als einmal beobachten können. Was sie erstaunte, war vielmehr die Tatsache, dass es hierbei offensichtlich überhaupt keine Rolle spielte, dass Mann und Frau aus vollkommen unterschiedlichen Zeiten kamen. Während ein solcher Paarungstanz zwischen einem Mann aus Johanns Stand und einer Magd wie ihr unmöglich wäre. Wie konnte das sein? Dass die Kluft zwischen Arm und Reich gravierender war als tausend Jahre? 
„Und du bist wirklich ein echter Ritter?“
„Das bin ich. Wie mein Vater und dessen Vater und Generationen zuvor.“
Das war geschönt. Aufgewachsen war Johann als unehelicher Sohn einer ehemaligen Magd, dessen Zukunft als Ritter allemal unsicher gewesen war. 
„Das ist so romantisch!“
„Was heißt 'romantisch'?“
„Oh.“ Brigitte hielt inne, während sich ein hingerissenes Lächeln auf ihren Zügen ausbreitete. „Romantisch heißt – so viel wie wundervoll. Zu meiner Zeit sind Ritter schon lange ausgestorben, es gibt ...“
„Ausgestorben?“ Johann war in ungläubigem Entsetzen die Kinnlade herunter gekippt.
„... nur noch billigen Ersatz.“
„Ersatz für den Ritterstand?“ 
Johanns zunehmende Entrüstung machte Brigitte blinzeln. „Äh, ja. Männer messen sich nicht mehr im Kampf um Leben und Tod oder in ritterlichen Tugenden, sondern nur noch mit Geld und Macht.“
„Oh.“ Bei diesen Klängen kehrte das Strahlen prompt in Johanns Augen zurück. „Interessant.“
„Höchstens im Sport erinnern sie manchmal noch an Männer wie dich.“ Ihr Blick schweifte unverhohlen verzückt über Johanns Gestalt. 
„Sport?“
Ihre Augen waren an seinen Brustmuskeln hängengeblieben, die sich unter dem Stoff seines Hemdes deutlich abzeichneten. „Leibesertüchtigung“, hauchte sie.
„Oh.“ 
Und bei alledem hatten sie Mila vollständig vergessen. Die seufzte entnervt und machte sich auf den Weg, den Hühnerstall auszumisten. 
„Die ein wenig Ähnlichkeit mit euren Turnieren hat“, verfolgte sie Brigittes eifrige Stimme vom Fenster her. „Nur ohne Schwert und Burgfräulein. Was den Grad der Romantik schon wieder entscheidend verringert.“
„Unsere Turniere sind folglich romantisch“, übte Johann sogleich die neue Vokabel. „Besonders wenn so wundervolle Frauen wie du dabei zuschauen ...“
Mila schnaubte. Von männlichen Zeitreisenden besucht zu werden, war doch bei Weitem romantischer!
 
Sie kümmerte sich auch noch ausgiebig um die beiden Ziegen, blieb so lange, bis sie endlich die Hüttentür und danach Johann auf sein Pferd steigen und davonreiten hörte. Auf die Idee, sich von ihr zu verabschieden, war er natürlich auch nicht gekommen. Sie ließ noch eine ausgedehnte Weile verstreichen, ehe sie ihre Hütte wieder betrat. 
Brigitte saß vollständig angezogen – zumindest jetzt – am Tisch und sah Mila erwartungsvoll entgegen. „Er ist schon vor einer Viertelstunde gegangen“, stellte sie fest, als wunderte sie sich darüber, dass Mila sich überhaupt aus seiner Anwesenheit entfernt hatte.
Die wandte sich erst einmal ab, um sich einen Becher Wasser einzugießen.
„Ich muss schon sagen, es ist ungemein spannend, einen echten Mann aus der echten Vergangenheit zu treffen“, plauderte Brigitte weiter. „Und dann noch ein solch prachtvolles Exemplar.“
„Warum tust du das?“, platzte es aus Mila heraus. Auch wenn ein Blick in das vor Verliebtheit strahlende Gesicht der Anderen die Frage überflüssig machte.
Nun zog die eine Augenbraue hoch. „Du bist ja doch eifersüchtig.“ 
Und dieses mitfühlende Grinsen! Milas Lippen klebten aneinander. Sie löste sie mit einem Ruck. „Unsinn. Ich finde es nur ... unangemessen.“
„Ich will ihn dir wirklich nicht wegnehmen.“
Sie fühlte Brigittes Hand sich um ihre schließen und wurde zur Sitzbank gezogen. Mit einem ärgerlichen Ruck machte sie sich frei und setzte sich selbständig. Blickte Brigitte demonstrativ in die Augen. „Ich will ihn nicht. Ich mache mir nur Sorgen um dich.“
„Na, mir fallen schon so einige Dinge ein, deretwegen man sich um mich sorgen könnte“, lachte Brigitte beißend. „Aber was sollte Johann damit zu tun haben?“
War das ihr Ernst? „Du weißt doch, dass du nicht bleiben wirst“, sprudelte es aus Mila heraus. „Gut, vielleicht wirst du eines Tages wiederkommen, wobei das nicht jedes Mal so ist. Ich weiß nicht, wovon das abhängt, wie man es anstellen muss. Ob es bei dir klappt – und wie lange du dann bleiben kannst – steht in den Sternen. Unter diesen Umständen ...“ Brigitte machte Anstalten, sie zu unterbrechen, doch Mila erhob die Stimme, um weiterreden zu können. „Und du glaubst doch nicht, dass Johann ein ernsthaftes Interesse an dir hat. Ich meine, er will deine nackten Beine, er will dich in Besitz nehmen, weil du von weit her kommst und spannend und schön bist. Aber letztendlich würde er dich nie als eine infrage kommende Ehefrau ansehen, selbst wenn du nicht jederzeit verschwinden könntest.“ 
„Ich will ihn doch nicht heiraten.“ 
Überrascht starrte Mila in das entgeisterte Gesicht der Anderen. „Nein?“
„Um Himmels willen, nein!“ Brigitte schüttelte sich lachend. „Glaubst du, ich würde auf einer zugigen alten Burg leben wollen? Den Haushalt für die gesamte Belegschaft schmeißen? Und ansonsten auf meinen Gatten warten, wenn er sich monatelang auf irgendwelchen Schlachtfeldern herumtreibt? Um dann heimzukommen und dreckig und stinkend über mich herzufallen? Wenn ich dann überhaupt noch lebe und nicht von Pest oder Cholera hinweggerafft worden bin. Nein, ich kann mich beherrschen, vielen Dank!“
„Dann ... dann willst du seine Konkubine sein? Aber wozu? Was kann er dir geben? Reichtümer? Ich glaube kaum, dass es dir gelingt, sie mit in deine Zeit zu nehmen.“
„Ich will mich doch nicht bezahlen lassen.“
„Aber was willst du dann?“
„Das fragst du?“ Ehrliches Erstaunen. „Warum ich diese ... Katastrophe, die mir widerfahren ist, zumindest ein bisschen auskoste, indem ich die Gesellschaft eines überaus attraktiven jungen Ritters genieße?“
Genießen? „Was genießt du? Dass er eine Hure in dir sieht?“ Das war gelogen, mit einer Hure hätte er keinen derartigen Reigen veranstaltet. Dennoch war Mila davon überzeugt, dass er sich nur darauf eingelassen hatte, weil das der Weg war, eine respekteinflößende, von seiner gewöhnlichen Macht völlig unbeeindruckte Frau in sein Bett zu bekommen.
Deren verständnislosen Blick vermochte Mila beim besten Willen nicht zu deuten.
„Du fragst mich, warum ich ein folgenloses kleines Abenteuer mit einem stattlichen, vor purer Männlichkeit strotzenden Ritter suchen sollte?“
„Na, er wird dich benutzen, schwängern, wenn du Pech hast ...“
„Ich nehme die Pille, keine Sorge.“ Sie griff nach ihrer Tasche und zog ein kleines Stück Metall hervor, auf eine Reihe kleiner Knöpfchen darauf deutend. „Zumindest in diesem Zyklus kann ich gefahrlos mit ihm schlafen, daher kann ich es allerdings auch nicht auf die lange Bank schieben. Denn ob ich rechtzeitig in meine Zeit zurück und zum Frauenarzt komme ...“
„Was ist das?“ Neugierig nahm Mila das glänzende Knopfmetall von Brigitte entgegen.
„Waren noch keine anderen Frauen hier? Zu meiner Zeit nehmen alle die Pille.“
„Die schützt euch vor einer Schwangerschaft?“, fragte Mila ehrfürchtig. „Und das funktioniert? Also natürlich gibt es auch hier Bannsprüche oder Tinkturen, meine Tante kennt sie alle, aber ...“
„Hilfe! Verlass dich nur nicht darauf, Mila. Das ist alles Humbug, ehrlich. Nein, unsere moderne Empfängnisverhütung ist sicher, und nur die.“ Brigitte nickte mitleidig. „Ich kann mir das Leben ohne diesen Schutz gar nicht vorstellen. Da habt ihr es schon schwer.“ Sie erschauderte erneut. „Noch ein Grund, weswegen ich nie und nimmer einen mittelalterlichen Ritter heiraten würde. Ständig schwanger sein, immer mehr aus dem Leim gehen, wenn man nicht vorzeitig im Kindbett stirbt. Nein, das wäre nichts für mich.“
„Aber ich verstehe noch immer nicht, warum du diesen Schutz hier nötig hast? Es sei denn“, Mila musterte die Andere forschend, „du liebst ihn?“
„Liebe?“ Brigitte schüttelte lachend den Kopf. „Dein Johann ist ein Weiberheld. Sich in den zu verlieben, wäre Masochismus. Nein, nein, ich will nur meinen Spaß mit ihm haben. Nur Sex, Mila, unverbindlichen, problemlosen Sex.“ Sie reckte sich wohlig.
„Sex?“
„Beischlaf.“
„Spaß?“
„Spaß! Spannung! Prickelnde Lust! Wieso ...?“ Die Miene der Anderen wurde schlagartig besorgt. „Hast du schlechte Erfahrungen gemacht, du Arme?“
Mila schüttelte verwirrt den Kopf. „Schlecht? Nein. Ich meine ... wir sind Frauen.“
„Ja, allerdings.“ Brigittes auf ihr ruhender Blick war sehr neugierig geworden. „Erzähl! Wie war Sex für dich bisher?“
Zweifelnd war Mila ein Stück weggerückt. Sollte sie ausgerechnet mit dieser Frau über ihre Erfahrungen mit Frank reden? Aber sie würde schneller wieder weg sein, als sie beide erwarteten. „Also ich ...“ Sie holte Luft. „Ich war nur einmal verliebt“, begann sie dann entschlossen.
„In wen? Erzähl! Doch nicht in Johann, oder?“
„Nein! Nein, er war auch ein Zeitreisender. Mein erster.“ Sie musste schlucken. Dabei war es lange her. „Also der erste, den ich kennengelernt habe. Mit vierzehn. Meine Tante sagte mir später, dass, seit ich bei ihr war, schon immer seltsame Gestalten in unserer Nähe aufgetaucht seien – nur hätte sie sich immer allein darum gekümmert.“
„Wer war er?“
„Er kam aus dem Jahre des Herrn 1780. Frank hieß er und war Fledermausforscher. Deshalb war er in der Fledermaushöhle gewesen.“ Das Lächeln, das sich in ihrem Gesicht ausgebreitet hatte, spürte sie selbst.
„Wie romantisch“, benutzte Brigitte schon wieder dieses Wort, welches die Männer, die Mila bisher besucht hatten, allesamt nicht gekannt zu haben schienen. „Eine tragische Liebe unter dem Stern unberechenbarer Trennungen. Deshalb bist du so besorgt um mich, oder? Wann war das? Und kommt er noch immer zu dir?“ Sie hatte sich atemlos über den Tisch gelehnt.
Mila schüttelte stumm den Kopf. „Er ist nur dreimal gekommen. Und jeweils nur wenige Monate geblieben.“
„Erzähl doch“, drängte Brigitte.
„Eines Tages war ich mit den Ziegen meiner Tante auf der Alm oben – und da fand ich im Eingang zur Fledermaushöhle einen bewusstlosen Jungen in seltsamer Kleidung. Als er wieder zu sich kam, war er extrem verwirrt, wusste nicht, wo er war – und als er sich dann erinnerte, wurde schnell klar, dass er aus einer anderen Welt stammte – aus einer anderen Zeit, genauer gesagt.“
„Sah er gut aus?“, fragte Brigitte genießerisch.
Mila wurde rot, als ihr das Ausmaß ihres eigenen Lächelns bewusst wurde. „Er war ... einfach wundervoll. Durcheinander und besorgt und voller Angst – doch zugleich hat er sich von Anfang an für mich interessiert.“ Mila schluckte vorbei an dem Kloß in ihrem Hals. „Er war der Erste, der sich je für meine Person interessiert hat“, ergänzte sie leise.
„Absolut vorprogrammiert, dass ihr euch ineinander verliebt habt.“ Brigittes Nicken war sehr abgeklärt.
„Wir ahnten ja noch nicht, was auf uns zukam.“ Das klang wie eine Rechtfertigung. „Zuerst sind wir natürlich davon ausgegangen, er wäre für immer hier.“
„Und wart glücklich miteinander.“ Für Brigitte war alles klar. „Mit ihm hast du dann geschlafen?“
„Er hat hier gelebt, im Haus meiner Tante.“
„Ich meinte Beischlaf“, grinste Brigitte.
„Oh – ja.“
„Und war das nicht schön?“
„Doch! Ich habe ihn geliebt. Ich wollte ihn so nah haben.“
„Und du wunderst dich, dass ich das mit Johann tun möchte?“
„Ihm geht es um Hurendienste“, wiederholte Mila. „Ihm würde ich doch nicht so nahe kommen wollen. Also überhaupt: irgendeinem Mann, der mir nichts bedeutet.“
„Hmm.“ Brigitte schien nach einem Weg zu suchen, Mila zu erklären, was die noch immer nicht verstand. „Klar, Sex kann mit Liebe und Innigkeit einhergehen, keine Frage“, begann sie schließlich. „Aber das ist doch kein Muss. Also ich kann Sex von Liebe trennen. Und ihn genießen. Pure Lust, unabhängig von Beziehung. Verstehst du?“
„Wie ein Mann?“, fragte Mila ungläubig.
Brigitte lachte. „Frauen können das auch.“
„Ich nicht.“
Ihr Lachen nahm zu. „Doch, das kannst du. Anscheinend hast du noch keine sexuelle Lust erlebt. Aber das solltest du schleunigst nachholen.“
Mila schüttelte mit Nachdruck den Kopf. „Das ist nichts für mich. Solange es niemanden gibt, den ich lieben möchte, verzichte ich gern.“
„Du trauerst Frank noch immer nach, oder?“, fragte Brigitte mitfühlend.
„Es ist lange her. Aber ich habe mir geschworen, mich nie wieder in einen Zeitreisenden zu verlieben. Weil das nur schlimm ausgehen kann.“
„Erzähl, wie ging es weiter?“
„An einem Morgen hat Frank sich von einer Sekunde auf die nächste in Luft aufgelöst. Er saß hier mit mir am Tisch. Und dann – war er einfach weg.“
„Wie schrecklich!“ 
Zum ersten Mal in diesem Gespräch hatte Mila das Gefühl, dass Brigitte den Bezug zu sich selbst herstellte. Aber es half ja nichts. Auf Dauer durfte sie nicht die Augen verschließen vor dem, was auf sie zukam.
„Er flackerte noch eine Zeitlang – und dann ...“
„Was heißt das: er flackerte?“
Es fiel Mila schwer, darüber zu sprechen – über das Furchtbarste, was sie jemals erlebt hatte und erleben würde. „Er verschwand vor meinen Augen – tauchte wieder auf – aber nur ganz kurz. Und ohne zu sich zu kommen. Nur, um im nächsten Moment wieder zu verschwinden. Ich konnte nichts tun, nur hilflos zuschauen. Ihn berühren, solange er hier war, aber nicht festhalten, sodass er blieb. Es war ein Albtraum.“ Den sie nie wieder zulassen würde, solange sie lebte. Niemals. „So ging das über Stunden“, brachte sie nur krächzend heraus. „Bis ...“
„... er gänzlich verschwand?“
Mila konnte nicht sofort antworten, nickte lediglich stumm. Räusperte sich. „Ich war völlig entsetzt, ohne die geringste Ahnung, ob ich irgendetwas tun konnte. Habe mich anschließend so oft wie möglich in der Höhle aufgehalten, in der er gebissen wurde. Und er auch, wie er mir nachher erzählte. So haben wir vielleicht die Wahrscheinlichkeit erhöht – aber letztendlich habe ich später die Erfahrung gemacht, dass der Ort allein nicht reicht. Vielleicht hat der Wunsch geholfen? Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat es mehrere Monate gedauert, doch eines Tages kam Frank tatsächlich zurück.“
„Oh, wie gut.“ Für den Moment hatte Brigitte ihr eigenes Schicksal wieder vergessen. 
Mila lächelte ihr zu. „Von da an waren wir natürlich darauf gefasst, dass er jederzeit wieder von hier weggerissen werden könnte. Aber diesmal ...“
„Und das geschah dann auch?“, unterbrach Brigitte sie. Atemlos.
„Nach Monaten, ja.“ Mila nickte bestätigend. „Auf dieselbe Weise wie beim ersten Mal. Das Flackern begann aus heiterem Himmel, und wiederum blieb er irgendwann ganz in seiner eigenen Zeit.“ Wie sehr hatte sie sich damals gewünscht, dass er in ihre Zeit hätte gehören können! „Diesmal hofften wir und warteten und hofften – und tatsächlich dauerte es nur wenige Wochen, bis er es hierher zurück schaffte.“
„Wie gut! Vielleicht ist es auch Übungssache?“, schlug Brigitte hoffnungsvoll vor.
„Es hängt mit dem Verlauf des Flederfiebers zusammen“, widersprach Mila vorsichtig.
„Du meinst, es gibt einen Zusammenhang zwischen den Zeitsprüngen und dieser Krankheit, die wir haben sollen?“
„Ja. Das bestätigte sich auch später, bei den anderen Zeitreisenden. Ein Schub der Krankheit zieht eine Instabilität in der Zeit nach sich.“ So hatte Steffen es auf den Punkt gebracht.
„Also war Frank die ganze Zeit über schon krank gewesen?“
Mila bemühte sich verzweifelt, ihre Worte von dem Bild Franks fernzuhalten, als er an jenem Morgen die Augen aufschlug und sie nicht sofort erkannte.
„Wie?“ Nun fragte Brigitte wieder für sich selbst.
Mila zögerte eine Sekunde, entschloss sich dann aber, die Wahrheit zu sagen. „Anfangs fühlte er sich nur schwach und fiebrig und müde. Wir haben es für eine ganz normale Krankheit gehalten. Meine Tante, die Kräuterkundlerin ist, hat ihm ihre üblichen Tees und Umschläge verabreicht. Und zuerst wurde es sogar wieder besser. Doch dann ...“
„... verschlimmerte es sich?“
„Frank fühlte sich immer schwächer und kränker. Verlor immer öfter das Bewusstsein. Brauchte immer länger, bis er wieder wach war. Irgendwann war nicht mehr zu übersehen, dass sein Zustand mit seinen Zeitsprüngen zusammenhing.“
„Und deine Tante versuchte neue Heilmittel“, drängte Brigitte.
„Alles, was ihr irgendwie angebracht erschien, in jeder erdenklichen Zusammenstellung. Aber nichts hat geholfen.“ Milas Hände krallten sich ineinander, als sie an die zunehmende Verzweiflung bei allen dreien zurückdachte.
„Und dann?“
„Schließlich verlor Frank zwischendurch vollständig das Bewusstsein, brach ohnmächtig zusammen. Und er flackerte fast unentwegt.“
Brigittes entsetzte Augen verrieten, dass sie sehr wohl von Frank auf sich schloss. Dabei hatte Mila doch nicht einmal ... aber das würde sie auch nicht.
Eine Weile sprach keine von ihnen.
„Es muss doch ein Gegenmittel geben“, brach Brigitte irgendwann das Schweigen.
Mila musste zuerst ihren Blick von der Tischplatte lösen, ehe sie in der Lage war zu antworten. „Nachdem Frank ... nicht geheilt werden konnte, habe ich zuerst gedacht, dass wir schlicht nicht das richtige Mittel ausprobiert haben. Doch später ...“
„Was passierte später?“
„Es kam ein Arzt – aus der Zukunft. Der sich grundweg weigerte, auch nur einen Tee von meiner Tante anzunehmen. Alles Humbug, hat er gemeint. Dass ein Körper aus der Zukunft keine Medizin aus dieser Zeit vertrüge. Und als ich ihm von Franks ... Schicksal erzählte, war er ganz entsetzt. 'Habt ihr denn keine Ahnung von Wechselwirkungen zwischen einzelnen Medikamenten?', hat er gebrüllt. 'Wahrscheinlich hat deine Tante ihn vergiftet, indem sie ihn in ein wandelndes Medizinfass verwandelt hat.'“ Gequält vergrub Mila ihr Gesicht in den Händen.
„Ihr habt euer Bestes gegeben“, legte Brigitte ihr tröstend ihre Hand auf die Schulter.
„Von da an habe ich die Zeitreisenden jedenfalls von meiner Tante ferngehalten.“
„Ging es diesem Arzt denn besser als seinen Vorgängern?“, fragte Brigitte hoffnungsvoll.
Mila seufzte gequält. „Die Krankheit verläuft bei jedem anders. Doch letztendlich sind sie alle ... erkrankt und weggeflackert.“
„Und das klingt nicht gerade wie ein Spaziergang.“ Brigittes Stimme klang brüchig.
„Nein.“ Mila presste ihren Mund fest zusammen. „Es tut mir leid“, sagte sie leise.
„Warum ist Frank nicht zum vierten Mal gekommen?“ Brigittes Stimme scharf. 
Milas Schultern sanken.
„Habt ihr euch getrennt? Wollte er dich verlassen?“
Lügen würde Mila nicht. Konnte es gar nicht. Nicht in diesem Punkt. Langsam und schuldbewusst schüttelte sie den Kopf.
„Er ist gestorben“, spie Brigitte die Worte aus. Das war nicht im Mindesten eine Frage gewesen.
Milas Tränen waren ihr Antwort genug. 
Und ehe die etwas hätte sagen können, holte Brigitte entschlossen Luft – sie wollte sich dem stellen – und fragte tapfer: „Gilt das für alle?“
Obwohl es wahrscheinlich falsch war, ihre Besucherin schützen zu wollen, schüttelte Mila den Kopf. Sie konnte ihr einfach nicht alle Hoffnung nehmen. „Nein.“
Und das stimmte ja auch, wirklich hoffnungslos war es nicht. Außer Frank hatte sie drei Zeitreisende nach deren Verschwinden wieder aufflackern sehen. Und von denen waren dann nur zwei – in dieser Zeit zumindest – gestorben. Drei von fünf. Das war doch immerhin etwas. 
„Wie viele Tote?“, beharrte Brigitte leider.
„Drei“, antwortete Mila wahrheitsgemäß. „Mit Frank.“ Wenn Brigitte jetzt noch weiter fragte …
„Also habe ich eine Chance“, kam da jedoch schon ihre Schlussfolgerung, mit trotzigem Nicken untermauert.
„Auf jeden Fall“, versicherte Mila nachdrücklich. „Für mich fühlt es sich immer so ausweglos an, aber das liegt bestimmt an Frank. Der irgendwie alles überschattet, ich meine ...“
„Ja, ja.“ Brigitte nickte noch immer. Unverändert bedrückt. Ihr war trotzdem bewusst, dass ihre Aussichten nicht rosig waren. Sie sah herum. „Ah da.“ Rasch holte sie ihre kleine Tasche herbei, deren Inhalt Mila liebend gern erforscht hätte. Brigitte kramte aber lediglich darin herum, ohne Mila Einblick zu gewähren. „Irgendwo hatte ich ihn ...“ Sie lachte auf. „Wusst ich's doch.“ Ein kleiner Beutel lag in ihrer Hand, als diese aus der Tasche auftauchte. Und in dem Beutel – Mila reckte den Kopf – etwas, was sie ganz und gar nicht einordnen konnte. Irgendwie verbrannt sah es aus. Zumindest auf der einen Seite.
„Den brauch ich jetzt.“ Brigittes Hände zitterten, als sie sich das seltsame Ding zwischen die Lippen steckte. 
Verblüfft beobachtete Mila sie. Wollte sie das etwa essen?
Doch Brigitte hatte sich zum Feuer gedreht, fischte mit unsicheren, fahrigen Händen einen glimmenden Span heraus, hielt ihn an das verbrannte Ende und zog an dem Ding.
„Wie gut, dass ich den Joint noch habe“, murmelte sie, blies merkwürdig riechenden Rauch in den Raum, zog erneut. „Gleich wird es besser, gleich. Ich muss das hier nur zu Ende rauchen.“
Mila wartete, die Augen unverwandt auf der zittrigen Brigitte, während die das glühende Ding immer wieder an ihren Mund hob. Die atmete diesen Rauch ein! Dabei musste Mila schon fast husten, weil es so stank und im Hals biss. 
Während das Ding immer kleiner wurde, beruhigten sich Brigittes Bewegungen, wurden nicht nur langsamer, sondern auch weicher, gelassener. 
Schließlich war nichts mehr als ein kleiner, glühender Klecks übrig, den Brigitte ins Feuer warf. Sie seufzte tief auf, lehnte sie sich für einen Moment zurück, schloss die Augen. 
Mila beäugte sie vorsichtig. Was hatte Brigitte da eben getan? Rauchen hatte sie es genannt. Und Tschoint. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Waren das beruhigende Kräuter gewesen? Schlief Brigitte gar? Mila reckte den Kopf zu ihr – und schnalzte zurück, als in genau dem Moment ein Ruck durch Brigitte ging. 
Und schon stand sie vor Mila, holte tief Luft: „Ich werde also darauf setzen, dass ich nach meiner Rückkehr in meine Zeit ein Heilmittel finde. Und bis dahin“, sie erhob sich entschlossen, „werde ich mein Leben genießen. Und Johann, den vor allem. Wenn ich schon in dieses schreckliche Zeitenloch gefallen bin, so werde ich wenigstens einen echten Ritter vernaschen.“
Gleich darauf war sie nach draußen verschwunden. Das würde sie offensichtlich sofort in die Wege leiten. Das Naschen. Unwillkürlich fuhr Mila sich mit der Zunge über die Lippen. Sich Johann so süß wie Honig vorzustellen, bereitete ihr allerdings ein Problem. Seufzend stand sie ebenfalls auf. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass die Naschende es sich bestimmt nicht nehmen lassen würde, ihr ausführlich von Johanns Süße zu berichten.
 
Es waren in der Tat nicht viele Tage vergangen, als Brigitte nach mehrstündiger Abwesenheit wieder hereinschneite – in zeitgemäßer Kluft, doch Mila wusste, dass sie ihren Minirock, wie sie ihn nannte, unter dem langen trug. Als sie jetzt wieder daran dachte, flimmerte Milas Herz ein bisschen. Als ob sie den Gedanken an Johann mit irgendeiner Hure auch nur im Entferntesten faszinierend fände! Die Gier in seinen an Brigittes nackten Beinen klebenden Augen jedoch ... Und Brigitte sah ... so satt aus. Mit roten Wangen und ein wenig zerzaustem Haar und einem gewissen Zug um die Lippen. Die sehr rot wirkten. 
Milas Blick bemerkend, fuhr sie sich mit der Zunge darüber. Lächelte dann – in einer Weise, die keinen Zweifel mehr daran ließ: Johann war süß gewesen.
Gespannt fing Mila ihren Blick auf.
Was deren Lächeln verstärkte. „Du willst wissen, wie es war?“
War es sehr ungehörig, das zuzugeben? „Du siehst ... nicht so aus, wie ich es Johann zugetraut hätte. Irgendwie kratzbürstig.“ Sie räusperte sich. 
Brigittes Miene ging in einem breiten Grinsen auf „Tja.“ Grimmiges fast. „Damit liegst du erst einmal sehr richtig“, verblüffte sie Mila. „Los, setzen wir uns. Machst du uns einen Tee?“
 
„Er hatte keine Ahnung, wie man einer Frau Lust bereitet“, wurde Mila schließlich aufgeklärt. „Und das, nachdem er nach eigenen Angaben mit Hunderten Sex gehabt hat.“ 
„Aber ...“
„Aber ich habe es ihm gezeigt. Und nachdem sich sein anfängliches Erstaunen und seine Beschämung über seine Dummheit gelegt hatten, war er sehr eifrig, seine Kenntnisse auf diesem Gebiet zu erweitern.“ Brigitte legte den Kopf schief, diesmal spitzbübisch.
„Das kann man lernen?“, fragte Mila erstaunt.
Brigittes Lachen gluckste. „Das muss man sogar. Und mir ist klar geworden, wie tief dieses Wissen zu meiner Zeit verankert ist. Bei uns lernen es schon die Kinder.“ 
Auf Milas Entgeisterung hin wurde sie deutlicher: „Schon kleine Mädchen lernen, dass sie das Recht haben, über ihren Körper zu bestimmen und Spaß an ihm zu haben. Und kleine Jungen sehen überall, dass Frauen Ansprüche an Männer stellen. In allen Lebensbereichen, aber auch in der Liebe.“
„Ansprüche?“ Nun hätte Mila fast bissig aufgelacht. Das wäre toll. Wenn Huren den hohen Herren sagen dürften, wo es langginge!
„Na, sie haben doch auch etwas davon“, behauptete Brigitte wie eine Selbstverständlichkeit. „Schließlich bereitet es doch viel mehr Freude, etwas miteinander zu tun, wenn es beiden Spaß macht.“
Mila schaute skeptisch drein.
„Also Johann fand es äußerst lustvoll, als er erst einmal heraushatte, worauf es ankommt.“ Sie wurde nicht einmal rot. Dabei musste ihr genauso klar sein wie Mila, dass sie nun beide daran dachten, was er mit ihr ...
Mila spürte ihre Neugierde im ganzen Körper. „Ausgerechnet er?“, lenkte sie lieber von sich selbst ab. „Der nur um seine eigene Person kreist und so auf sich bezogen ist, dass man es kaum aushält?“
„Ich sagte doch: Es bereitet ihm Lust. Indem er mir welche bereitet. Das ist das Geheimnis von gutem Sex. Also man kann den Männern nicht die alleinige Schuld geben – denn wenn es euch Frauen hier nur darauf ankommt, es möglichst schnell hinter euch zu bringen – wie sollen die Männer ahnen, wie sie es anstellen sollen?“
„Es sind Hurendienste“, wandte Mila ihren Mustersatz ein. „Wieso sollten Huren ...“
„Wieso sollten sie keinen Spaß daran haben? Wenn dann alle mehr vom Leben hätten?“ 
Mila hatte sich gerade zurücklehnen wollen und versuchen, Brigitte klarzumachen, dass deren Maßstäbe in dieser Zeit einfach unsinnig waren, als Brigittes Hand sich um ihren Unterarm schob und sie näher zu sich zog. 
„Was meinst du, soll ich mal anfangen, dir die Zusammenhänge zu erklären?“, raunte sie in ihr Ohr.
Mila erschauderte – obwohl sie gar nicht wusste, warum. Machte sich von Brigitte los, heftig den Kopf schüttelnd – sie wusste einfach gar nichts.
Brigitte lächelte. Verständnisvoll. „Ist schon gut. Also ich würde dich schon gern aufklären, damit du Bescheid weißt, wie das mit dem Schwangerwerden funktioniert. Und für den Rest ...“ Ihr Lächeln nahm einen hintergründigen Ausdruck an. „Da findet sich schon jemand, der besser geeignet ist als ich.“
Nun sprang Mila endgültig auf. „Ich habe dir gesagt, ich lege keinen Wert auf all das – solange ich niemanden lieben kann.“
Und damit ging sie hinaus, zu den Ziegen oder sonst wohin. Zeitreisende Männer waren wahrhaftig weitaus problemloser zu händeln.






Pizza und Schmerz
 
Gegenwart – August 2012
 
„Eine Fortsetzung?“ Wolfgang hatte die Stirn gerunzelt, während er seine Fertigpizza in fingerfertige Achtel zerteilte. Wie um seine Skepsis Lügen zu strafen, leuchteten seine Augen. „Das ist eine grandiose Idee, auf die du selbst ja wohl nicht gekommen wärst, oder?“
„Steckst du mit Gönner unter einer Decke?“ Matthias schob sich die erste Gabel in den Mund. „Klingt fast so.“
„Was soll daran verkehrt sein?“ Wolfgang legte seinen Pizzaschneider zur Seite, packte eines der schlaffen Stücke, hob es und biss ab. „Du bist Schriftsteller und die schreiben nun mal Bücher.“
„Lass die Sprüche“, knurrte Matthias, „wenn jemand weiß, wovon ich rede, dann du.“
„Hallo! Brauchst du Nachhilfe?“ Wolfgangs Pizzastück wackelte sacht vor seinem Mund hin und her. „Du wirst doch wohl selbst wissen, welche Bedingungen dazu geführt haben, den ersten Teil zu schaffen. Die wiederholst du einfach.“
Das war in der Tat – eine völlig abstruse Idee. „Du meinst, ich geh erneut in die Hütte, reparier das Dach und werde irgendwie wieder so krank?“ Matthias wedelte mit der Hand vor seinem Kopf herum. „Fledermausbisse! Was, wenn ich dann wirklich Tollwut kriege? Das ist es doch nicht wert.“
„Die kannst du nicht mehr bekommen.“ In aller Seelenruhe angelte sich Wolfgang das nächste Pizzaachtel und schob es auf einmal in den Mund. „eisch 'u nich mea?“, nuschelte er. „Du bisch ins'ischen geimpf'.“
Matthias verzog den Mund. „Ich kann mich erinnern, danke. Aber ich weiß auch noch, dass du extra betont hast, dass es keine Tollwut war, dass der bei mir nachgewiesene Virus lediglich gewisse Ähnlichkeiten damit hatte. Davor schützt mich doch auch eine Tollwutimpfung nicht.“
„Das stimmt, du hattest einen Virusinfekt“, gab Wolfgang zu, mit zwischenzeitlich geleertem Mund. „Wahrscheinlich war der mutiert und wies dann gewisse Parallelen zu dem von Tollwut auf, ohne ihm jedoch zu entsprechen.“
„Aber genau dieser Virus hat den Zustand hervorgebracht, in dem ich schreiben konnte.“
„Quatsch!“ Wolfgangs Augen blitzten Matthias an. „Da redest du dir was ein. Du warst krank – durch den Virus, das schon. Das hast du ja auch deutlich gefühlt. Aber sonst hatte das nichts damit zu tun, dass du geschrieben hast. Wäre ja auch noch schöner: ein Virus, der die Leute zum Schreiben bringt. Da wär'n viele scharf drauf, glaub mir!“ Er holte Luft. „Hab ich dir schon von den Models erzählt, die Bandwurmeier essen, damit sie leichter abnehmen?“
Mit Schwung warf Matthias die Gabel samt darauf spießendem Pizzastück von sich. „Hast du“, knurrte er und brachte das Gespräch sofort wieder zurück zum Thema. „Wenn es nicht im Wahn war, dann erklär mir doch bitte, wie ich das Manuskript herbeigezaubert habe?“ 
„Du magst nicht mehr?“ Ungerührt schnappte sich Wolfgang das Pizzastück von Matthias' Teller und schob es in den Mund. Kaute, schluckte, ehe er lapidar fortfuhr: „Verdrängung. Immerhin bist du in die heikelsten Bereiche deiner Erinnerung eingedrungen. Da ist so was nicht weiter verwunderlich.“
„Dann soll ich also rauf, auf den Berg, und wieder verdrängen?“ Empört schob Matthias den Teller von sich. Er war so was von fertig!  
Doch sein Freund blieb völlig gelassen. Lachte sogar. „Das wird nicht nötig sein. In deiner Hütte wirst du dem Zustand, in dem du geschrieben hast, so nahe sein, dass alles Weitere dann von alleine geschieht.“
„Du meinst, was ich im Juni unter Verdrängung geschrieben habe, würde diesmal bewusst gehen?“ Wolfgang drehte am Rad, aber ganz gewaltig! „Wenn du dir da so sicher bist, kannst du bestimmt auch versprechen, dass diese bewusste Wiederholung schmerzfrei bleiben wird?“ Er hatte genug. Genug Pizza gehabt, genug von Schmerzen, von Krankheit. Genug auch von der Vergangenheit. Selbst von seinen schönen Erinnerungen daran. Mit einem Ruck stand er auf. „Ich muss ... Es reicht.“
Abrupt wandte er sich um, stürmte davon.
„Klar, dass du dich da erst rantasten musst.“
Wolfgangs Stimme erreichte ihn nahe der Wohnungstür. Er erstarrte, dem Freund den Rücken zugewandt.
„Ich glaube, dass das alles andere als leicht für dich ist. Immerhin geht es um dein Innerstes“, sprach Wolfgang weiter. Leise, eindringlich. „Wenn du dich nochmal intensiv damit befasst, wird es sicher wieder wehtun.“
Matthias nickte.
„Aber es wird heilsam sein“, fuhr Wolfgang fort, „ein Schmerz, der dir die Kraft zum Schreiben zurückgibt.“
„Genau. Schmerz ist ja so positiv. Wie bei einer Geburt“, nickte Matthias und wandte sich langsam um, um Wolfgang, der ihm in den Flur nachgekommen war, in die Augen zu sehen. „Das schreib ich dann als Widmung vorn rein: 'Unter Schmerzen geboren'.“ Er lachte laut und bitter auf, ignorierte Wolfgangs Mundwinkel, die sich zu einem gequälten Lächeln verzogen, drehte sich zur Wohnungstür und ergriff endgültig die Flucht. 






Die Erotik der Moderne
 
Vergangenheit – drei Jahre vor 'Flederzeit 1'
Heuert, Anno 1290
 
Brigittes Einfluss überdauerte ihren Weggang. Der irgendwie besonders unerwartet stattfand: Nachdem nach einer ersten Flackerphase mehrere stabile Wochen gefolgt waren, fand Mila eines Morgens Brigittes Bett leer vor. Daher nahm sie an, sie sei bei Johann. Erst als der am Abend allein vor der Tür stand, verwundert und besorgt, weil Brigitte nicht zum Treffpunkt erschienen war, wurde klar: Diese war offensichtlich in ihre Zeit zurückgefallen.
„So ist das? Einfach so? Ohne Vorankündigung?“ 
Johann so verstört zu sehen, war schon sehr faszinierend für Mila. 
„Es ist einfach jedes Mal ein bisschen anders. Und in diesem Fall liegen die Vorankündigungen einfach schon länger zurück.“ Sie fuhr fort, den Brotteig zu kneten.
„Dabei haben wir so viel ausprobiert“, murmelte er ganz fassungslos.
Musste Mila rot werden?
Johann sprach ganz unbefangen. „Sämtliche Kräuter und Tränke und Tinkturen, die unser Burgarzt im Angebot hat. Wir sind sogar bei einer Zauberin gewesen ...“ 
Oh. Brigitte schien ihm wirklich wichtig gewesen zu sein, auch unabhängig von ihren ... Beinreizen.
„Sie fühlte sich doch gut. Daher habe ich angenommen, dass das richtige Heilmittel dabei gewesen ist.“ Ehrlicher Kummer lag in seiner Stimme.
Neugierig hatte Mila sich zu ihm umgewandt. „Liebt Ihr sie?“, rutschte ihr heraus. Was völlig außer Frage stand. 
Obwohl Johanns Verwirrung jetzt zeigte, dass er selbst davon offensichtlich keine Ahnung hatte. „Äh ... sie war schon irgendwie ... besonders. Also ...“
Ah ja. Ihr Grinsen verbarg Mila besser. Der Brotteig wartete ohnehin. 
„Naja, das ist ja kein Wunder, nicht wahr?“, murmelte Johann, eher zu sich selbst – was Mila erst recht aufhorchen ließ. „Frauen aus der Zukunft sind vollkommen anders als die Frauen hier.“
Mila zuckte zusammen, als sie im selben Moment seine Hand an ihrer Hüfte spürte. Die wegzuschlagen und herumzuwirbeln, war ein und dieselbe Bewegung. 
„Sag ich doch.“ Johann sah verächtlich auf sie herab. „Brigitte behauptete zwar, dass wir Männer daran schuld seien – aber ihr Frauen gebt uns gar nicht erst die Gelegenheit, es besser zu machen.“
„Ich will überhaupt nichts mit Euch machen“, fauchte Mila. „Eure Brigitte ist weg und wird höchstwahrscheinlich nie wiederkommen – also müsst Ihr mit den hiesigen Frauen vorliebnehmen. Aber nicht mit mir.“
„Das erscheint mir ohnehin mehr als reizlos“, fauchte Johann zurück. Hatte den Mund schon geöffnet, blieb jedoch stumm, als hätte er vergessen, was er Mila noch an den Kopf hatte werfen wollen. Einen weiteren Moment zögerte er, seine Augen gedankenvoll auf Mila ruhend.
„Ihr wolltet gehen und Euch eine neue Geliebte suchen“, blitzte sie ihn an.
Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Ein verschlagenes. „Wenn Ihr wirklich sicher seid, dass Ihr selbst keinen Bedarf habt, Dame Mila“, verbeugte er sich abschließend und ließ seinen Mantel hinter sich herflattern, als er aus der Hütte stob.
Ganz gewiss nicht, du aufgeblasener Gockel. Mila krallte ihre Finger in den Teigklumpen. Holz musste sie auch auflegen, wenn sie gleich backen wollte. Und überhaupt. 
 
Er kam wieder. Schon am folgenden Abend. Und nicht in aufgeblasener Form, musste Mila zugeben. Vielmehr eine gewisse Leere ausstrahlend, so als wüsste er nicht, was er Besseres anzufangen hätte, als ... hierher zu kommen. Er schien Brigitte wirklich zu vermissen. 
„So schnell kommt sie nicht zurück, falls Ihr das hofft“, stellte Mila gleich klar. 
„Das weiß ich. Aber erzähl mir mehr von deinen anderen Zeitreisenden.“
Verdammt! Hatte Brigitte ihm womöglich von Frank erzählt? Rasch wollte sie Johann die Tür vor der Nase zuschlagen, sie selbst würde nämlich auf keinen Fall über ihn reden, nicht mit Johann.
 
Der hatte jedoch schon seinen Fuß auf der Schwelle.
Mila versuchte, den Türspalt klein zu halten. 
Prompt drückte Johann von außen – und gewann natürlich.
„Hey, ich habe Euch nicht hereingebeten!“ Und dass sie nichts tun konnte, um ihn aufzuhalten, war einfach nur ärgerlich und beschämend und ...
„Ich meine nicht, wie sie verschwunden sind, all das haben Brigitte und ich zu genüge durchgekaut. Ich möchte etwas über die Zukunft wissen.“ Sein Ton war reines Flehen, auch wenn er das unter Schroffheit zu verbergen bemühte. Brigitte ging ihm nahe – und ein schwacher, bedürftiger Junker ... hatte etwas Reizvolles, dem vermochte Mila sich nicht zu entziehen. 
„Meine Aufgaben oben auf der Burg lassen mir gerade freie Zeit. Und die möchte ich sinnvoll nutzen, verstehst du?“, bettelte er weiter. Um Ablenkung? Oder Trost. „Ich brauche dein Wissen. Über das Adelsgeschlecht meiner Väter. Von Brigitte konnte ich darüber nichts erfahren, sie war nur zu Besuch hier in der Gegend. Eigentlich kommt sie aus Munichen, zu weit weg von Tirol. Aber du musst doch auch Einheimische getroffen haben, von denen will ich hören.“
Nun ja, es ging also nicht um Frank und die schmerzvolle Auseinandersetzung mit dem Flederfieber. Mila seufzte und nickte und wies auf den Tisch, sich anschließend selbst zu Johann setzend. Auch sie hatte nichts wirklich Besseres zu tun, wenn sie ehrlich war. Außerdem war die Gelegenheit günstig, dem verwöhnten und von sich eingenommenen Schnösel eine seiner Illusionen zu nehmen. „Brigitte hätte Euch all das sehr wohl erläutern können“, klärte sie ihn auf, ein wenig zu spitz wahrscheinlich. „Sie hat gewusst, was auf der ganzen Welt vor sich geht, jenseits der Weltmeere, sogar hinter Africa. Tirol war für sie keine halbe Tagesreise entfernt.“
„Oh.“ Johann blinzelte. „Wie ...?“ Berappelte sich jedoch sofort und verlangte: „Erzähl mir mehr. Was weißt du alles über Brigittes Welt?“
Es schien ihm wirklich um sie zu gehen. 
Mila zog die Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte kurz. „Die Menschen werden anders reisen später“, begann sie dann. „Sie werden sich viel, viel schneller fortbewegen können. Es wird gut befestigte, breite Straßen geben und jede Menge neuartiger Fuhrwerke. Die jeder benutzen kann, wie er lustig ist. Und jeder wird genug Geld haben, in Gasthäusern einzukehren, sooft und solange er will. Alles wird ganz leicht sein.“
Johann war ihr vollständig zugewandt und starrte sie gebannt an.
„Es wird Gefährte geben, in denen viele Leute auf einmal sitzen können und miteinander fahren. Sogar Gebilde, die blitzschnell durch die Luft fliegen können wie Vögel, über die Alpen hinweg, bis hinauf in die Wolken oder“, was sie Steffen jedoch nicht geglaubt hatte, auch wenn er es hoch und heilig geschworen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, „bis zum Mond.“ 
„Was? Zum ... Mond?“, stammelte Johann genauso argwöhnisch wie sie – ehe er die Augen verengte und gänzlich abwehrend den Kopf schüttelte. „Also solch ein Unsinn! Menschen fliegen nicht, und das werden sie nie. Du sollst mich nicht narren, hörst du?“
Mila wiegte den Kopf, um sich daran zu hindern, reuevoll zu nicken.
„Also jetzt im Ernst“, zupfte Johann sie am Ärmel. Er war nicht ärgerlich, seine Neugierde ungebrochen. „Erzähl weiter! Was weißt du noch?“ 
Was wusste sie noch? Was vielleicht nicht ganz so unerhört klang wie Mondreisen? 
„Man wird Vorrichtungen erfinden, mit deren Hilfe man miteinander sprechen kann, selbst wenn man sich an verschiedenen Enden der Welt befindet“, fiel ihr die kleine Apparatur wieder ein, die Steffen Hendi genannt hatte. „Diese kleinen Kästen sind auf eine seltsame Weise miteinander verbunden, sodass eine menschliche Stimme von einem zum anderen springen kann.“ Schade, dass ihr das an sich recht unscheinbare kleine Ding bei Steffens Weggang nicht geblieben war, wenn sie Johann es jetzt herzeigen könnte  .. 
„Wirklich?“ Wiederum zögerte der einen misstrauischen Augenblick lang, offenbar um sich zu entscheiden, ob er dieses neue Wunder glauben wollte oder nicht. „Wie soll das gehen?“, fragte er dann vorerst weiter. „Durch die Luft?“ Forschend blickte er sich um, als könnte er in der Luft hier einen Hinweis auf derlei rätselhafte Geschehnisse finden.
Mila nickte wichtig. „Durch die Luft, ja. Unsichtbar.“ Johann nickte nachdenklich, ehe sein Gesicht sich aufhellte. Anscheinend konnte er derartige Vorgänge tatsächlich nachvollziehen. „So wie das Echo in einem Stollen.“ Er hörte nicht auf zu nicken, gestikulierte heftig: „Das will ich für Ernberg!“ Seine Augen sprühten vor Feuereifer. „Stell dir vor, wie überaus praktisch das wäre. Ich bin hier, bei dir – und meine Leute auf der Burg können ihr Echo zu mir schicken. Und du könntest mich ganz einfach herbeirufen, wenn ein neuer Zeitreisender ankommt. Hach, das wäre einfach unübertrefflich, oder? Wie kann ich ein solches Wunderding bauen?“ 
Er sah Mila voller Erwartung an, als traute er ihr allen Ernstes zu, ihm das verraten zu können. 
Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Seltsam, dass der Junker sofort auf solche Ideen kam – während ihr von Anfang an klar gewesen war, wie abwegig es war, die Gegenwart mit der Zukunft zu vermischen. 
Steffen hatte lediglich Rinnen für Wasser in ihre Hütte legen wollen – sogar eine an sich so naheliegende Neuerung hätte Mila endgültig als Zauberin an den Pranger gebracht. Wenn jetzt Johann versuchen würde, diese wahrhaft zauberischen Sprechapparate zu verwenden ... 
„Du musst doch jede Menge geheimnisvoller Gegenstände aus der Zukunft hier haben“, fügte er, wohl auf ihre Verständnislosigkeit hin, ungeduldig hinzu. „Und einer deiner Besucher hat bestimmt einen solchen Echoleiter dabeigehabt. Oder hat dir zumindest erklären können, was man braucht, um einen zu erschaffen.“
„In der Tat besitze ich einige Sachen“, war alles, was Mila, auf ihre Truhe deutend, erwidern konnte – als Johann auch schon aufgesprungen war. Im folgenden Moment steckte er bereits mit dem ganzen Oberkörper in ihrer Sammlung von Zukunftsgegenständen, die sich mit der Zeit bei ihr eingefunden hatten.
Sie ließ ihn eine Weile wühlen, auch wenn er da nichts finden würde, was ihn weiterbrächte. Sämtliche Dinge, die von praktischem Nutzen waren, lagen nicht in der Truhe, sondern in der Hütte verteilt, weil Mila sie täglich hernahm: die beiden Messer, die Lupe, die Fingernagelfeile. Franks Hemd sowie sein lederner Gürtel befanden sich in ihrem Bett – wo sie beides in den Arm nehmen konnte, wenn sie ihre gefühlsduseligen Anwandlungen hatte.
Was Johann nach und nach zutage beförderte, war lediglich ein weiteres Buch, allerdings weder so bunt noch so spannend wie die aufgeschriebene Geschichte, die sie an Johanns Vater verloren hatte; ein Bund mit Schlüsseln, die so platt und winzig gezackt waren, dass man sie gar nicht auf den ersten Blick als Schlüssel erkannte und zu denen es in dieser Zeit noch keine passenden Schlösser gab; mehrere kleine und nicht besonders wertvolle Münzen, die Mila in dieser Gegend außerdem sowieso nicht eintauschen konnte, ohne aufzufallen; ein paar Kleidungsstücke ... 
„Was ist das?“, richtete Johann sich plötzlich auf, in der Hand die Taschenlampe, die Mila ganz unten in der Truhe vergraben hatte, um deren verbleibende Leuchtkraft aufzusparen.
Er drehte und wendete sie, fand zielsicher den kleinen Schiebeknopf – und ließ sie erschrocken fallen, als das Licht anging.
Rasch war Mila bei ihm, schnappte sich das silberne Ding, das glücklicherweise weich auf dem Kleiderhaufen gelandet war, und stellte es wieder aus. „Sie leuchtet nicht ewig, irgendwann ist sie leer“, erklärte sie, die Lampe in den Stoff einwickelnd, ehe sie sie wieder an ihren Platz auf dem Boden der Truhe legte und den übrigen Inhalt darauf verteilte. „Außerdem habt Ihr gesehen, dass keiner dieser Sprechapparate hier ist. Und es ist auch nicht möglich, solch ein Ding nachbauen. Was zukünftige Menschen erfinden werden, können wir nicht so mir nichts, dir nichts erschaffen.“ 
Dass sie angesichts seiner Unvernunft sehr froh darüber war, behielt sie für sich. Auf einmal tat er ihr leid, wie enttäuscht er nun zu seinem Platz zurückkehrte, sich mit gerunzelter Stirn wieder setzte.
„Zuerst muss sich die ganze Welt wandeln, versteht Ihr?“, erklärte sie mitfühlend, während sie ihm folgte und sich auf ihren Platz schob. „Es muss E-Lek-Tizität geben. Das ist das, was Lampen ohne Öl und Flamme zum Leuchten bringt. Und Fer-briken, in denen riesige Mengen aller möglichen Waren gemacht werden. Und Komp-juter, Maschinen, die sich so verhalten, als wären sie lebendig. Und neuartige bunte Kunst-Stoffe und Metalle. Und ...“ ... Menschen, die offen für all das sind, ohne es als Teufelswerk zu verdammen. Aber das würde er nicht gelten lassen, natürlich nicht.
„Wenn ich all das doch nur erleben könnte!“ Sein Blick ging ins Leere, war auf innere Bilder gerichtet, die er voller sehnsüchtiger Verzückung in sich aufzusaugen schien. „All das klingt wahrhaftig nach einer Wunderwelt, nach herrlicher Zauberei. Aber es ist die Wirklichkeit, nicht wahr? Und wenn es wirklich ist, dann müsste es doch irgendeinen Weg geben, das auch zu erleben. Auch für uns ...“ 
Seine Worte versiegten, Mila konnte regelrecht sehen, wie sie sich hinter seiner Stirn auflösten in der Fülle durcheinanderwirbelnder Gedanken.
Und zuckte zusammen, als ihre Hand im nächsten Moment gepackt wurde, eifrig geschüttelt von Johann. „Beim nächsten Zeitreisenden werde ich besser achtgeben, dass ich alles erfahre, was er weiß. Ich werde sammeln, Pläne entwerfen, bis ich in der Lage bin, all die Wunderdinge zu erschaffen. Eines Tages werde ich so weit sein, und dann ...“ Diesmal stoppte er abrupt, seine schon wieder abgeschweiften Augen in Milas zurückholend. „Wie geht es eigentlich mit Tyrol weiter?“
Äh – verwirrt holte Mila erst einmal Luft. „Nun ja.“ Sie atmete erneut ein, um Zeit zu gewinnen. Was wusste sie darüber, wie es zukünftig um ihre Heimat bestellt sein würde? Nichts, was ihm sonderlich gefallen würde. „Tyrol wird in der Zukunft kein eigenmächtiges Land sein“, antwortete sie zögernd.
„Wie ...?“ Johann traute seinen Ohren nicht.
Aber es half ja nichts. „Es wird abwechselnd zu Beiara oder einem neuen Land mit dem Namen Öster-reich gehören, die immer wieder darum kämpfen werden ...“
„Was? Spielball irgendwelcher fremden Länder? Das kann nicht sein.“ Richtig fassungslos war der Junker in sich versunken. 
Ehe er Mila wiederum zusammenzucken ließ, indem er sich im nächsten Moment straff aufrichtete, beide Hände nach ihr ausstreckend, um sich beinahe angstvoll an ihr festzuklammern. „Was wird aus meiner Burg?“ 
'Seine Burg', natürlich. Mila musste grinsen. Da konnte er noch so entmutigt sein von den trüben Aussichten, mit denen sie bereits aufgewartet hatte – an seinem eigenen Wert zu zweifeln, lag außerhalb seines Denkvermögens.
Nun ja, leider konnte sie ihm in dieser Hinsicht noch weniger ruhmreiche Aussichten bieten. „Burgen werden später an Bedeutung verlieren“, beschloss sie allgemein zu bleiben. „Das Leben wird sich in den Städten abspielen. Die unendlich viel größer sein werden als heutzutage.“
„Wird Ernberg ... fallen?“ Nur ein verzweifelter Hauch, so groß war seine Angst vor ihrer Antwort. 
Auch wenn sie ihn in seiner Gier nach Ruhm ziemlich bedauernswert fand – sie brachte es nicht übers Herz, ihn nicht wenigstens ein kleines bisschen zu trösten. „Burg Ernberg wird mindestens bis zum Jahre 2015, zu Steffens Zeit, noch unversehrt stehen. Sie wird berühmt sein, als symbolisches Zentrum von Tyrol gelten. Die Leute werden von weither kommen, um sie anzuschauen. Sie wird auch nicht allein sein. Überall in der Umgebung werden weitere Burgen und Klausen errichtet werden. Wo man auch hinblickt ...“
„Das Zentrum von Tyrol, immerhin.“ Er nickte. Jetzt grimmig. Sein Kampfgeist regte sich. Nun würde er nicht eher ruhen, als er sich alles so hingezerrt hatte, wie es ihm gefiel. 
Gespannt sah Mila ihm dabei zu.
„Das zeugt davon, dass das Adelsgeschlecht, dem ich angehöre, seine Bedeutung behält.“ 
Da war er zurück an der Oberfläche, der selbstbewusste Junker Johann. Der sich nicht einmal von seiner niederen Geburt davon abhalten ließ, adelig zu sein.
„Nein.“ Diese Knappheit war gemein, doch Mila konnte einfach nicht anders. 
Seine Augen waren verblüfft in ihre geschnellt. „Wie? Wieso?“
„Weil Adelsgeschlechter im zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert keine Rolle mehr spielen werden“, gab Mila das weiter, was Steffen ihr einst erzählt hatte, um sie in ihrer gemeinsamen Ohnmacht gegenüber Meinhard zu trösten. Dass sie heute tatsächlich erleben durfte, das in Gegenwart seines Sohnes auszusprechen!
„Wie kann das sein?“ Pure Verständnislosigkeit – ein Zustand, der eben diesem Junker zu fremd war, als dass er sich nicht sofort daraus befreit hätte. „Das alles kann nicht sein“, entschied er nur eine einzige Sekunde später kurzerhand. Seine Zähne knirschten aufeinander, er starrte mit verengten Augen auf die Tischplatte.
Um dann jedoch mit triumphierend sich aufhellender Miene herauszuplatzen: „Aber natürlich! Das wird sich ja ändern. Ich werde das ändern. Deswegen sitze ich ja hier, bei dir. Weil genau das meine Bestimmung ist. So einfach ist das.“
So einfach. Für ihn offensichtlich schon. Mila betrachtete ihn kopfschüttelnd. Hatte aber keine Lust mehr, sich wieder in seine Träumereien hineinziehen zu lassen, sie wollte aufstehen, an ihre Küchenarbeit zurück – als er sie am Arm festhielt. 
„Eine schlechte Zukunft werden wir nicht zulassen, nicht wahr?“ Von einem Augenblick auf den anderen klang er wieder wie ein Kind, verzweifelt und trotzig. 
Und tat so, als ob sie, Mila, die Macht hätte, etwas dagegen zu tun. In ungläubiger Belustigung schüttelte sie den Kopf. Wenn er so unverstellt und frei heraus war, fiel es ihr irgendwie schwer, ihn nicht zu mögen. „Wie stellt Ihr Euch das denn vor? Die Zukunft zu beeinflussen?“, fragte sie ihn freundlich.
„Indem ich ...“, hier benötigte er sogar einen Moment zum Nachdenken, „indem ich dafür sorge, dass mein Vater mich endlich als seinen legitimen Erben für Ernberg anerkennt. Indem ich mich bei ihm unentbehrlich mache. Indem ich ...“, sein Blick traf Mila, „indem du mir weiterhin deine Zeitreisenden zugänglich machst – und ich aufgrund dieses Wissens meine Position hier festige.“ Nun sprudelten die Ideen nur so aus ihm hervor. Und auch das war rührend anzuschauen. Doch, in manchen Augenblicken konnte sie Brigitte ein bisschen verstehen, was sie an ihm gefunden hatte.
„Vor allen Dingen muss ich Reichtum anhäufen, das ist das Wichtigste. Und zugleich das Einfachste – wenn ich die Zukunft kenne!“
„Aber wir erfahren doch immer nur kleine Ausschnitte der Zukunft“, wollte Mila einwenden.
Doch er stoppte sie mit großspuriger Geste. Johann, der Junker, war zurück. Ganz Siegesgewissheit und Größenwahn. „Ich werde schon die richtigen Fragen stellen, um zu erfahren, was ich wissen muss. Und wo ein Zeitreisender nicht weiter weißt, werden wir eben auf den nächsten warten. Mit jedem, der kommt, werde ich mehr Informationen sammeln und schließlich ...“
Mila entzog ihm ihren Arm. „Mit Brigitte scheint Ihr allerdings nicht viel geredet zu haben“, hatte sie sich plötzlich nicht länger verbeißen können.
Dass Johann tatsächlich eine Idee röter wurde, gönnte sie ihm von Herzen. „Wir ... mit ihr habe ich auch Wissen erworben, Wissen“, er hielt inne, seine Augen schnellten ganz kurz zu Mila – und nun war die es, die errötete, „anderer Art. Privater.“
„Was Euch Euren Zielen aber nicht näher bringt“, versuchte sie, noch rechtzeitig aufzuspringen und sich dem ungefährlicheren Haushalt zuzuwenden ...
... als Johanns Hand ihr nachkam, so abrupt, dass Mila das Gleichgewicht verlor, um sich selbst kreiselte und direkt auf seinen Schoß taumelte. 
„Hey, lasst mich los“, wollte sie sich entwinden, doch er hielt sie fest. 
„Diese privaten Inhalte könnten auch du und ich teilen“, wisperte er ihr zu. 
Sein Atem viel zu nah. Mila ruckte mit dem Kopf, um ihm den ans Kinn zu rammen, doch er schaffte es, seine Wange an ihre zu pressen, während seine Arme sich nur noch enger um sie schlossen. Zu nah! Doch je mehr sie zappelte, desto fester hielt er sie. 
„Glaub mir, wenn du wüsstest, wovon ich spreche, würdest du nicht zögern.“
Da war er wieder, dieser Schauer der Neugierde in ihrem Bauch. „Ihr sollt mich loslassen, sonst ...“ Sie keuchte vor Anstrengung. Nicht nur vor Anstrengung. Sondern auch ... vor Befremdung. Weil er sich keineswegs nur abstoßend anfühlte. 
Er lachte, ganz dicht neben ihrem Ohr. Als er dann auch noch mit tief vibrierender Stimme zu raunen begann, kribbelte es Mila endgültig überall.
„Wenn du mich es dir zeigen lässt, wirst du nicht genug von mir bekommen können.“
Doch das würde sie ja wohl nicht zulassen! „Ihr seid ein erbärmlicher Schuft“, schrie sie, und das war das Einzige, was sie tun konnte: Schreien, aus Leibeskräften. „Ihr seid ein Schuft, Schuft, Schuft, Schuft!“
Von einer Sekunde auf die andere fiel sie. Weil er aufstand, so unvermittelt, dass es sie auf die Knie zu seinen Füßen beförderte. Noch ehe sie sich in ihrer Entrüstung aufrappeln konnte, hatte er sie am Handgelenk und zog sie auf die Beine.
„Es tut mir leid“, sagte er glatt. „Ich habe ob deiner Zickigkeit die Beherrschung verloren.“
„Du bist ein Schuft“, wiederholte Mila fauchend.
„Und du bist dumm, dass du dir eine solche Gelegenheit entgehen lässt.“
„Du bist ein eingebildeter, widerlicher, dummer ...“
„Schuft, das sagtest du schon.“ Er war bereits an der Tür. „Der sich zunächst einmal seinen gegenwärtigen Pflichten auf seiner Burg zuwenden wird. Aber bald komme ich wieder.“ Damit zog er von dannen – völlig unbeeindruckt vom Knall, mit dem Mila die Tür hinter ihm ins Schloss beförderte.






Flederbesuch im Wohnzimmer
 
Gegenwart – August 2012
 
Im Briefkasten steckte ein dickes Kuvert. Der Vertrag. Für Teil eins der Flederzeit – und für Teil zwei.
Verdrängung, überlegte Matthias, der in den vergangenen Tagen konsequent vom Thema weggedacht hatte, funktioniert nur, solange man mit der ganzen Materie nichts zu tun hat. Aber genau die hatte ihn soeben mit Überschallgeschwindigkeit wieder eingeholt. Er musste jetzt eine Entscheidung treffen. Hü oder Hott, Schreiben oder Kneifen. 
Er probierte es, schaltete sein Laptop ein. 
Einen leeren Bildschirm anzustarren, war ebenso faszinierend wie ein weißes Blatt in der Schreibmaschine. Vom blinkenden Cursorstrich mal abgesehen, der zusätzlich hie und da etwas zitterte. Die Frage war nur, zitterte er, weil er unbedingt loslegen wollte, oder weil sich der Laptop anschickte, den Geist aufzugeben? Der hatte nämlich durchaus schon bessere Zeiten gesehen. 
Unruhig sprang Matthias auf, lief zum Kühlschrank und holte sich eine Flasche Wasser. 
Kurze Zeit darauf kramte er den Staubsauger aus dem Schrank und machte sich ans Großreinemachen. Durchaus keine Fehlinvestition, der Staub in den Ecken hatte beinahe schon Eigenleben entwickelt.
Danach setzte er sich wieder an seinen Arbeitsplatz und trank einen großen Schluck. Er war wirklich durstig. Wie staubig der Bildschirm war! Während er ein feuchtes Tuch holen ging, sah er Wäsche und Geschirr sich auftürmen. Sollte er vielleicht ...? Schreiben würde er ja doch nichts.
 
Eine Stunde später war es fast dunkel, aber sein Haushalt so sauber wie schon lange nicht mehr. Nur noch den Boden wischen, dann würde er fertig sein. Er drehte den Wasserhahn in der Küche auf, stellte auf heiß. Jetzt den Putzeimer holen.
Der Laptop-Bildschirm leuchtete glücklicherweise nicht mehr, der Computer war in Ruhemodus gegangen. Matthias registrierte es mit einem Schulterzucken. Sollte es so bleiben, er würde sich heute eh nicht mehr davorquälen. 
Lieber ... er warf einen Blick in das Fernsehprogramm. Himmel, gab es denn nichts als Dokusoaps oder Serien? Naja, da, eine Tierdokumentation. Besser als nichts. Den Fernseher einschaltend, lümmelte er sich auf die Couch. Er würde jetzt in aller Gemütsruhe so viel Zeit totschlagen, bis er müde genug war, um ins Bett zu gehen. 
Es piepste hell vom Fernseher her, der Bildschirm war plötzlich voller fliegender Tiere. 
„Viele Fledermausarten leben in Kolonien“, ertönte die Stimme des Sprechers, „wo sie sich zum Schlafen zusammen pulken, um ihren Energieverbrauch durch Wärmeverlust zu verringern.“
Matthias holte scharf Luft. Fledermäuse – waren so ziemlich das Letzte, was er brauchen konnte. Jetzt – und immer. 
„Kolonien, die immense Größen annehmen können, werden für gewöhnlich von mehreren Fledermausarten gemeinsam bevölkert.“ 
Matthias schnappte nach der Fernbedienung, um dem widerlichen Flattergetreibe ein Ende zu bereiten. Doch irgendwie hatte er falsch gezielt. Statt seine Finger auf die Fernbedienung zu legen, verpasste er ihr einen energischen Schubs.
Sie schoss davon.
„Auch die engen Schlafpulks innerhalb der Kolonien sind oft artgemischt.“
„Halt!“ Matthias hechtete hinterher, kam bäuchlings auf dem Tisch auf, reckte die Hände ... 
„Bei Dämmerungsbeginn jedoch lösen sie sich auf, die Fledermäuse schwärmen aus.“
Matthias konnte nur zusehen, wie die Fernbedienung über die Kante rutschte und unter dem Tisch verschwand.
Das Gepiepse und Geflattere auf dem Bildschirm nahm an Intensität zu. Während er innerlich zusammenzuckte und sich ihm sämtliche Haare aufstellten, ruckten seine Augen zum Bildschirm. Noch über dem Tisch hängend, sah er unglaubliche Mengen grauer und brauner Leiber durcheinanderflitzen.
Auf einmal war er mittendrin, fühlte ihre Körper an seinen prallen, spürte ihre Krallen an seinen Haaren reißen, fühlte ihre Bisse. 
Sein Puls raste, er hörte sein Blut rauschen. Und über allem die schrillen Schreie unglaublicher Massen aufgeschreckter Fledermäuse. Stöhnend neigte er den Kopf, hilflos darum bemüht, wenigstens den mit den Armen zu schützen.
Da erreichte ihn eine unbeteiligte Stimme: „Gerade bei großen Kolonien, wie dieser hier in Thailand, ist das ein durchaus beeindruckendes Schauspiel.“
Nur einen Moment später war Matthias auf den Beinen, stürmte zum Fernseher und riss das Kabel aus der Steckdose.
Stille. 
Die Fledermäuse augenblicklich nur noch ferne Erinnerungen auf Matthias' Haut, in seinen Ohren. Keine Gefahr mehr.
Schließlich richtete er sich auf, lauschte.
Der Bildschirm schwarz, kein Geräusch. Nur sein Atem, der beschleunigt ging.
Doch irgendetwas stimmte noch immer nicht. Er konzentrierte sich stärker. 
Als er das Geräusch erkannte, stürmte sein Puls erneut los.
Rauschen. Wasser. Irgendwo, in der Höhle ...
Moment! Er wandte den Kopf Richtung Tür. Von dort kam das Rauschen.
Schon stürzte er los, riss die Küchentür auf, Dampf quoll heraus. 
Wie damals, als Elias ... Matthias stöhnte auf.
Einen Moment später hatte er sich wieder im Griff, hastete zum Spülbecken, drehte den Wasserhahn mit Nachdruck zu und öffnete das darüberliegende Fenster. 
Wer war er denn, dass er sich von einer blöden Fernsehreportage und einem vergessenen Wasserhahn dermaßen aus dem Konzept bringen ließ?






Verführung mit Langzeitwirkung
 
Vergangenheit – drei Jahre vor 'Flederzeit I'
Ernting, Anno 1290
 
Entgegen seinem Versprechen blieb Johann diesmal lange weg – nicht dass Mila das bedauert hätte! Ihr ging es gut in ihrem Haus und Garten. Das Gemüse gedieh, die Ziegen, die sie täglich auf die Alm trieb, gaben so viel Milch, dass sie den Käse regelmäßig gegen Brot eintauschen konnte. Der Respekt der Dorfbewohner vor Junker Johann hielt deren Neid und Missgunst von ihr fern, sodass sie keine offene Abneigung ertragen musste. Sie war allein, das schon. Doch das war sie immer gewesen, und bis der nächste Zeitreisende in ihr Leben treten würde, war das auszuhalten.
Nein, sie vermisste Johann nicht im Mindesten. Und auch als der nächste Besucher eintraf und Johann sich noch immer wochenlang nicht blicken ließ, war ihr das absolut egal.
Doch eines Vormittags hörte sie sein Pferd – und trat zunächst einmal hinaus auf den Hof, um ihm abweisend entgegenzublicken. 
„Ich dachte, Ihr hättet Euer Vorhaben aufgegeben – weil Ihr privaten Belangen den Vorzug gebt.“
Sein erwiderndes Grinsen war sehr grimmig. „Ich wollte einfach nicht mehr Zeit mit dir verbringen als nötig – solange du so abweisend bist. Nun wird sich dein neuer Gast allmählich eingewöhnt haben, daher bin ich hier. Es ist ein Mann, wie mir zugetragen wurde.“
„Worüber Ihr gewiss überaus enttäuscht seid“, gab Mila schnippisch zurück. So war das also. Er hatte sie die ganze Zeit sehr wohl beobachten lassen.
„Diesmal lasse ich gern dir den Vorzug. Nutze ihn, wie es dir beliebt.“
Sie reckte das Kinn. Es war klüger, die Antwort darauf schuldig zu bleiben.
„Also, wo ist er? Glaubst du, er hat belangvolle Dinge zu berichten?“
„Ado?“, rief sie ihn.
Gespannt blickte Johann dem jungen, in eine Art Sack gewandeten Mann entgegen, der auf ihr Rufen hin seine Arbeit im Stall unterbrochen hatte und nun auf den Hof heraustrat.
Johann nickte anerkennend. „Du hast ihn gut verkleidet. Aus welchem Jahr kommst du?“, fragte er Ado eifrig.
„Das kann ich dir nicht sagen“, war dessen freundliche Antwort.
„Was soll das heißen?“
„Dass Ado aus einer Zeit vor unserer Zeitrechnung kommt“, erklärte Mila an seiner Stelle.
„Woher weißt du das?“ Johann ganz Vorwurf.
„Weil er in diesem Gewand gekommen ist und andere Kleidung als unangenehm auf der Haut empfindet. Und weil ich ihn gefragt habe. Die christliche Zeitrechnung kennt er nicht. Auch nicht Ernberg oder Ruthi oder Insprucke. Er kommt aus Helvetien – was auch in diesen Bergen liegt. Aber sonst scheint er sich vor allem mit Ziegen auszukennen.“
Ado nickte beflissen – Johann zu, dem es im ersten Moment die Sprache verschlagen zu haben schien.
Doch dann besann er sich. „Du bist Helvetier? Ist dir Julius Cäsar ein Begriff? Kommst du aus der Zeit des Bellum Gallicum?“
Ado blinzelte nur verständnislos. „Ich bin ein einfacher Hirte und arbeite für meinen Herrn Haegili ...“
„Cäsar ist der größte Feldherr aller Zeiten, wenn du aus seiner Zeit stammst ...“
„Aber das wissen wir doch gar nicht“, erinnerte Mila ihn schnell. „Das ist manchmal so, wenn Leute aus der Vergangenheit ...“
„Aber ...“ Empört hatte Johann sich vor Mila aufgebaut. Als wäre sie dafür verantwortlich, ihm auch noch diese letzte Freude genommen zu haben.
„Die Menschen kommen aus allen Zeiten zu mir“, klärte sie ihn auf. „Wer wann kommt, darauf habe ich keinen Einfluss.“
„Verdammt, das kann doch einfach nicht wahr sein!“ Ungehalten wirbelte er herum, um Mila mit wütendem Stampfen stehen zu lassen. 
„Unbeherrschte Männer gibt es zu allen Zeiten“, brummte Ado gleichmütig und winkte Mila zu, ehe er wieder im Stall verschwand.
 
Umso überraschter war sie, als Johann ein paar Tage später wieder auftauchte. Just in dem Moment, als Ado sich mit den Ziegen auf die Alm verabschiedete – nicht ohne Mila, auf dem Weg zurück ins Haus, strahlend zugewunken zu haben – erschien der Junker, sein Pferd am Zügel, am Grenzstein. 
Mit missbilligendem Blick zu Ado kam er zu Mila herüber. „Hätte es nicht ein Zeitreisender aus der Zukunft sein können?“, klagte er – als glaubte er wirklich, er hätte in Mila eine Leidensgenossin. „Dieser ist einfach zu überhaupt nichts nütze.“
„Er hilft mir im Haus und mit den Tieren. Er ist sehr liebenswürdig, und ich freue mich, dass er mein Gast ist“, widersprach Mila in scheinbarer Arglosigkeit und ging wieder hinein, ohne Johann einzuladen, ihr zu folgen. 
Was er selbstredend trotzdem tat. Herausfordernd postierte er sich zwischen Tisch und Wassertrog, als sie sich daran machte, die Reste des Frühstücks wegzuräumen. „Wenn ich Brigitte recht verstanden habe, dann hast auch du keine Tricks auf Lager, ihn davon abzuhalten, wieder zu verschwinden. Oder hattest du inzwischen einen Geistesblitz?“ Seine Stimme pure Missgunst.
Mila musste einen Schlenker um ihn herum machen, um mit den Näpfen zum Trog zu gelangen. „Natürlich wird auch Ado wieder gehen“, erwiderte sie, ohne sich ihren Ärger anmerken zu lassen.
Das Blitzen in Johanns Augen war so aggressiv, dass es ihr auch aus den Augenwinkeln nicht entging. „Wieso bist du dann in ihn verliebt?“ 
Sie wirbelte herum, die Hände in den Hüften. Zischte: „Hältst du mich für dein Eigentum?“ Sträflicher Leichtsinn, streng genommen war sie schließlich nichts anderes, und ihre Dreistigkeit würde er garantiert ...
Im selben Moment schon hatte er sie. An beiden Oberarmen. Irritierenderweise jedoch nur im allerersten Moment ruppig. Dann ließ er locker, wurde sanft. 
Mila war so perplex, dass sie sich nicht rührte. 
Ganz sanft, Johanns Fingerspitzen streichelten langsam über ihre Haut, eine unentrinnbare Gänsehaut erzeugend ...
Sie riss sich zurück. Zu spät, Johann hatte genau gespürt, wie sie reagiert hatte. Ein genüssliches Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. „Du fühlst dich sehr stark, nicht wahr?“, raunte er in ihr Ohr.
Was? Stark? Sie war ... Ihm eine harsche Antwort geben, das müsste sie! 
„Dabei ist dein junger Verehrer nicht verfügbar. Ich könnte jetzt alles mit dir tun ...“ 
Er tat es, hatte schon wieder seine Hände an ihr. So fest, dass es gar keinen Sinn hatte, etwas dagegen zu unternehmen. Doch, sie konnte etwas sagen! „Hört auf, mich immer wieder anzufassen.“ Erstickt, alles andere als glaubwürdig.
„Oh, aber natürlich“, brachte er sie ins Taumeln, als er sie von einem Moment auf den anderen tatsächlich losließ. „Ich bitte ergebenst um Verzeihung“, setzte er noch darauf, mit ironischem Diener vor ihr zurückweichend.
Doch Mila schaffte es, auf den Beinen zu bleiben, entfernte sich ihrerseits so weit wie möglich von ihm – aus dem Haus allerdings würde er sie nicht treiben!  
„Mittlerweile ahnst du durchaus, was dir entgeht, wenn du mich verschmähst, nicht wahr?“ Diese Frage war reiner Hohn, er war seiner wieder so sicher. 
Mila schnaubte vor Zorn. „Mit einem wie Euch würde ich mich niemals freiwillig einlassen“, schleuderte sie ihm entgegen. „Ich bevorzuge anständige Männer, die mich mit echter Ehrerbietung behandeln.“
Johanns heftiges Lachen trieb ihr Tränen der Wut in die Augen. „So wie dein kleiner Ziegenhirte, nicht wahr?“ Seine Stimme war kalt.
„Ich habe kaum einen liebenswerteren Gast gehabt, jawohl!“
Seine Pupillen weiteten sich. Sie traf ihn wirklich damit.
„Er ist stark und gutaussehend, und er hat Gefühl“, fuhr sie fort zu schwärmen. Es war nicht leicht, ihre wutverzerrte Stimme liebevoll klingen zu lassen. Doch sie erreichte ihr Ziel. 
Johann bebte vor Zorn. „Wenn du ihn in dein Bett holst, setze ich dich vor die Tür.“
„Was?“ Sie stand. Starr vor Entsetzen.
Johann war schon wieder bei ihr, nicht im Mindesten sanft jetzt. Hart schüttelte er sie am Arm. 
Mila war zu entgeistert, um sich zu wehren.
„Ich sehe nicht ein, deine Liebhaber mit durchzufüttern“, krallte er seine Finger in ihre Haut.
Mila jedoch war plötzlich vollkommen ruhig. Wenn er sie hätte vergewaltigen wollen, dann hätte er es schon lange tun können, jetzt, letztes Mal, nach Brigittes Weggang, immerzu. Und mehr, als ihren Körper zu missbrauchen, konnte er ihr nicht antun. 
Denn sie war frei, gleich ihre Sachen zusammenzupacken und fortzuziehen. Und das war das, was er unter keinen Umständen wollte. Er wollte ihre Zeitreisenden, er brauchte sie, um an die heranzukommen. Diese Macht hatte sie über ihn, so abhängig sie sonst auch von ihm war. 
„Im Gegensatz zu Euch arbeitet er mit“, stellte sie ganz sachlich fest. „Sicher, Euch verdanke ich meine Tiere, Euch verdanke ich, dass sich niemand traut, mir dieses Haus streitig zu machen. Dafür stehe ich tief in Eurer Schuld, Junker Johann. Aber wen ich in mein Bett lasse, entscheide ich allein.“ Und wenn dir das nicht passt, wirst du mich eben nie wiedersehen!, unterdrückte sie dann doch lieber.
„Ich werde dich zum Teufel jagen, wenn mir zu Ohren kommt, dass du ihn ...“ Auch er hatte seine Stimme nun vollkommen ruhig bekommen.
Er log. Genau damit log er! 
„Du bist ein solcher Schuft, ein elender, widerwärtiger, gemeiner ...“
„Du hast gehört, was ich gesagt habe!“ Die Haut an ihrem Arm brannte, als er sie abrupt losließ. 
 
Dass just am folgenden Morgen der wohlvertraute Hufschlag seines Pferdes zu ihr hereinscholl – wiederum nachdem Ado sich mit den Ziegen verabschiedet hatte – jagte Milas Herzschlag dann doch hoch. Wollte er sich jetzt an ihr rächen? Ihr unmissverständlich klarmachen, dass sie sein Besitz war?
Und sie? Sollte sie fliehen? Ihm den Triumph gönnen, dass sie Angst vor ihm hatte?
Hatte sie Angst vor ihm?
Seine Eifersucht machte ihn grob, das stimmte. Sein Griff um ihre Arme war schon schmerzhaft gewesen. Doch zugleich ... Mila konnte nicht genau sagen, was es war, doch sie schreckte nicht vor ihm zurück. 
Sie fand Johann oft abstoßend. Wenn er ihr seinen spöttischen Hochmut um die Ohren schlug, dann verabscheute sie ihn regelrecht. Doch gestern, in seiner Eifersucht ... da war er verletzt gewesen, verletzlich. Er hatte sich Ado unterlegen gefühlt, so unglaublich das anmutete. Und mit ungezähmter Wut reagiert. 
War es das, was sie anzog? Dass er so ungestüm war, so ... leidenschaftlich. Wenn sie daran dachte, wie er sie ... angeblitzt, gepackt, wie seine Stimme gebebt hatte ... Und dann die Sanftheit seiner Hände, ganz unvermittelt ... Da war schon wieder dieses Kribbeln.
Mila schüttelte sich. Sie verstand es selbst nicht, doch ein Teil von ihr fand diesen Mann ungemein spannend. Aufregend. Er-regend. Ihre Zähne in ihrer Unterlippe änderten daran leider gar nichts. Johann hatte etwas in ihr erweckt – das von allein nicht wieder einschlafen würde ...
„Mila?“
War das eine Frage? Ein Anklopfen? Verblüfft war Mila herumgefahren – als Johann den Kopf zur Tür herein steckte. Mit einem Lächeln? Einem unsicheren Lächeln! Das war ...
„Darf ich reinkommen?“
Äh ... Was sollte das? Verstellte er sich? 
„Ich wollte dir nicht wehtun gestern, ich ... Da ist es mit mir durchgegangen. Entschuldige bitte.“
„Ihr wollt mich zum Narren halten“, musste Mila sich schützen – davor, dass ihr Herz einen Satz auf ihn zu gemacht hatte. Wenn diese Demut echt war, ein echtes Gefühl, wie seine Eifersucht gestern, dann ... Was bedeutete das dann?
„Hör mal! Ich, der zukünftige Herr von Ernberg, entschuldige mich bei dir, einer einfachen Magd. Und zum Dank dafür zweifelst du an meinen Motiven?“ Er klang ehrlich verärgert.
Mila aber auch. „Wenn Ihr wirklich das Bedürfnis habt, Euch bei mir zu entschuldigen, dürfte unser jeweiliger Stand dabei keine Rolle spielen“, fauchte sie zurück.
„Willst du mich wieder wütend machen?“ Sein Tonfall drohend, zornig – und wieder durchdrungen von seiner hochmütigen Selbstverliebtheit.
„Ich will überhaupt nichts von dir“, spie sie ihm entgegen. Was war es nur, dass sie sich immer wieder angifteten? 
„Ach?“ Giftig auch er – in dem Zustand, den sie hasste! „Und wie gedenkst du, uns beiden zu erklären, mit welcher Eindeutigkeit dein Körper reagiert, wenn ich dich anfasse?“
„Lass deine Finger von mir!“ 
Ehe Johann mit vielsagender Miene ihr zu nahe kommen konnte, schlug Mila wild um sich, kreischend, schrill.
„Du bist ein verlogenes Luder“, wandte Johann sich mit abfälligem Schnauben ab. „Da überwinde ich mich, gebe mir Mühe, dir eine goldene Brücke zu bauen – und dann kommst du mir so?“
„Ah, so viel dann zu deiner Ehrlichkeit eben“, schleuderte sie ihm verächtlich hin. „Diese erlogene Freundlichkeit hättest du dir sparen können!“
Prompt seine Hände – nur an einem Arm diesmal, seine Fingerkuppen hart in ihrer Haut.
„Du tust mir schon wieder weh.“ Sie trat nach ihm. Wirklich sauer jetzt.
„Eine andere Sprache scheinst du nicht zu verstehen, du dumme ...“
„Geh weg von mir.“ Da traf sie. 
Sich das Schienbein haltend, hinkte Johann rückwärts. Sein Gesicht wutverzerrt – im ersten Moment. Dann, völlig unvermittelt, glättete es sich. Und – er lachte?
„Gut, dann sind wir jetzt quitt“, meinte er leichthin. „Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich jetzt gehe – damit sich unsere Gemüter wieder beruhigen können. Aber morgen ...“, er ließ seine Stimme, die nun wieder dieses tiefe Vibrieren enthielt, zusätzlich erhoben in der Luft hängen, „morgen komme ich wieder. Und dann ...“, sämtliche Härchen auf Milas Körper standen aufrecht, „dann setzen wir unser Spielchen fort.“
Das war ... also ... Noch ehe Mila auch nur hätte blinzeln können, war er von der Bildfläche verschwunden. Sie rang nach Luft, ihren verwirrten Körper nach Kräften zur Ordnung rufend. Wobei ... sie nichts ändern konnte. Weder an diesem seltsamen Gefühl noch daran, dass Johann ... oh Gott, weiterspielen wollte.
 
Er kam am nächsten Morgen zur selben Zeit. Ihr war klar gewesen, dass er diesmal nicht die geringste Schwäche zeigen würde. Mit einem heftigen Ruck zog er seinen Rappen am Zügel, um ihn aus vollem Trab zu stoppen, und schwang sich schon vorher aus dem Sattel. Seinen Mund zu einem wissenden Grinsen verzogen, kam er selbstsicheren Schrittes zu Mila herüber, die ihn im Türrahmen der Hütte beobachtete. 
Nicht im Mindesten selbstsicher. Vielmehr zittrig und aufgeregt und ... Was tat sie hier?
„Dame Mila?“ Er war in angemessener Entfernung stehengeblieben. Verbeugte sich tief – und ebenso ironisch, verstand sich. Dazu sein Lächeln, so spöttisch es auch sein mochte. Sein linker Mundwinkel nach oben gezogen – und wie gespiegelt die rechte Augenbraue dazu.
Warum stand sie hier überhaupt, ihn erwartend – anstatt ihn, wie sonst, nicht zu beachten und dann eiskalt abblitzen zu lassen?
Weil er ein wirklich stattlicher und attraktiver junger Mann ist?, schlug sie sich grimmig vor – als der Arm dieses Mannes vorschnellte und sich kräftig um ihre Taille schlang und sie mit sich zog, hinein, in die Hütte. Er versetzte der Tür rückwärts einen nachdrücklichen Tritt, wirbelte Mila geschmeidig wie ein Tänzer einmal mit sich herum, sodass sie eineinhalb Drehungen lang ohne ihn weiterdrehte – während er sich in Hausherrenmanier entspannt zurückgelehnt auf einem Stuhl niederließ und sie ansah. Scheinbar unbeteiligt, als wäre ihm völlig egal, was jetzt geschehen würde – oder auch nicht. 
Das war verstörend. Machte Mila unsicher, aufgeregt. 
Doch das, was Johann vorgab, stimmt ja gar nicht, er täuschte es bloß vor. Er war Johann, dessen ganzes Leben darauf ausgerichtet war, alles und jeden so zu lenken, dass sich seine persönlichen Ziele erfüllten.
Und jetzt verfolgt er ein ganz bestimmtes Ziel: Mich.

Mila erschauderte. Und biss die Zähne zusammen, als sie nicht vor sich leugnen konnte, dass ihr das gefiel. Sehr gefiel.
„Was willst du?“, ereilte sie seine gleichmütige Stimme in diesem Moment.
„Was soll ich wollen?“, fragte sie zurück. Leider nicht annähernd gleichmütig. Eher schrill, in die Enge getrieben.
„Soll ich wieder gehen?“
Äh ...
„Willst du, dass ich dich allein lasse?“, wurde er freundlicherweise genauer.
Ja. Natürlich will ich das! Ich lege keinen Wert auf deine Gesellschaft und erst recht nicht darauf, dass ...
„Na?“
Mila schluckte. Seine Augen waren schuld. Die so schwer auf ihr lagen, dass sie kaum Luft bekam. Geschweige denn, die Kraft fand für ...
„Willst du, dass ich bleibe?“
Verdammt, er wollte sie festnageln. Spätestens jetzt musste sie den Kopf schütteln. Nein sagen! Zur Tür gehen, sie aufreißen, ihm aufhalten. Ihm an den Kopf werfen, dass sie ihn nie wiedersehen wollte.
„Du musst dich schon entscheiden“, war Johanns mitfühlend vorgebrachte Meinung. „Ich richte mich ganz nach deinen ... Bedürfnissen.“
Der Schauer, den er damit über Milas Rücken schickte, schien sich zwischen ihren Beinen zu sammeln, erzeugte dort ein Gefühl, als müssten im nächsten Moment ihre Knie einknicken und in sich zusammensinken und ...
„Du kannst dich nicht entscheiden?“ Seine Stimme nahm genau denselben Weg durch ihren Körper. Oh, sie wollte das. Sie wollte dieses feine Rieseln durch Mark und Bein, sie wollte nachgeben und fallen und, dass er seine Hand nach ihr ausstreckte und sie ... 
Ja ... und dann – stand er auf. Wandte seinen Blick von ihr ab. Machte einen Schritt in Richtung Tür. Er wollte ... er würde ...
Mila stand noch immer am selben Fleck, starr, atemlos.
Sollte er doch gehen, es war ihr egal! Außerdem würde er doch sowieso wiederkommen. Das Spiel weiterspielen, wie er das nannte. Er spielte mit ihr, die ganze Zeit, auch jetzt.
Eine Art Krächzen bahnte sich den Weg durch ihre Kehle. 
Johann fuhr zu ihr herum, als hätte er nur darauf gewartet. „Hast du etwas gesagt?“
Konnte sie nicht antworten? Konnte sie den Kopf schütteln? Konnte sie ... sich erneut räuspern, das war alles, was sie zustande brachte. 
„Na gut.“ Langgezogen. „Das will ich fürs Erste mal gelten lassen.“
Sein Spott ließ Mila empört den Mund öffnen, seine Widersprüchlichkeit war ja wohl der Beweis schlechthin, dass er nicht die Kraft aufbrachte, sie nun zu verlassen.
Da war er schon bei ihr. Seine Hände, Arme, seine Brust, direkt an ihrem Kopf. Klopfend. Sein Herz. Ebenso rasch wie ihres. Sie atmete ein, tief, durch die Nase. Seinen Geruch, seine Wärme. Sein Atem an ihrem Ohr. Seine Lippen. An der Schläfe, am Hals und überall. Und dann – an ihrem Mund. Nachdrücklich und sanft und weich und langsam und ... unendlich genüsslich. Genuss. Das war es, nach all dem anstrengenden Reden und Wüten um den heißen Brei endlich küssen und fallen und sehnen. Sehnen und noch mehr ersehnen, sich an ihn pressen und seine Hände an ihrem Po haben und während all dessen weiterküssen, damit er gleich ... endlich ... 
Leere. Mila schwankte.
„Das ist es, worum es geht“, traf sie Johanns Stimme von weit her – erst da realisierte sie, dass sie ihre Augen öffnen musste. 
„Äh ...“ Ihr Mund war mit aufgegangen.
Johann lachte. Ein echtes Lachen. „Es hat gewirkt“, stellte er mit wissend schief gelegtem Kopf fest.
Hey, sein Herz hatte genauso schnell geklopft wie Milas! Herausfordernd hob sie das Kinn. „Willst du jetzt gehen?“
Dasselbe Lachen. „Ich will, dass du mich dazu bringst zu bleiben.“
Milas Kinn fiel.
Johanns Augen. Glitzernd. Auf der Röte in ihren Wangen. „Zeig mir, was mich erwartet, wenn ich bleibe“, flüsterte er.
Unwillkürlich war Mila zurückgewichen.
In Johanns Gesicht flackerte Unsicherheit auf. Seine Stirn runzelte sich. „Du willst doch, dass ich bleibe.“ Das hatte nun fast bittend geklungen.
Mila konnte nur schlucken. 
Doch da war Johann schon wieder bei ihr. Nicht ganz, er hielt Abstand, berührte sie nicht. Noch immer nicht, als sie ihren angehaltenen Atem wieder loslassen musste. Er war so nah, dass sie die Wärme seines Körpers fühlen konnte, seinen warmen Atem – doch machte er keine Anstalten, den Rest des Raumes zwischen ihnen zu überbrücken.
Mila wagte nur ganz flache Atemzüge – brauchte viele, denn ihr Herz jagte schneller als je vorher, das in ihr pulsierende Blut machte alles zittern, ihre Knie, ihre Hände, die sie in ihren Rock verkrallen musste, um das zu verbergen.
„Du willst mich doch“, mischte sich Johanns dunkel schwingende Stimme in dieses Zittern. „Dein Körper ist bereit für mich, das ...“, selbst er musste schlucken, ehe er weitersprechen konnte, „sehe ich doch.“ 
Mila stand starr. Unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als ihren Beinen zu befehlen, nur ja nicht einzuknicken. Als ebenfalls zu schlucken. Trocken. Während ihr Schoß ...
Wie lange würde sich Johann noch weigern, seine Hand zu ihr herüber zu ...
„Sag es“, erreichte sie sein Raunen. „Sag, was du von mir willst.“
Mila rang nach Luft. Die Augen aufgerissen. Schüttelte den Kopf.
„Du weigerst dich?“ Unvermittelt laut. 
Mila zuckte zusammen. Schüttelte ihren Kopf immer noch. Schon wieder.
„Du kannst nicht sprechen?“ Ehe er dazu imstande gewesen war, hatte auch er sich räuspern müssen. 
Mila schüttelte den Kopf.
„Du musst nicken.“ Dies wieder ein Wispern. Wie es möglich war, in ein solches so viel Belustigung hineinzulegen, war ihr ein Rätsel. Und wie diese seine Belustigung es schaffte, sich auf ihrer Haut in ein Prickeln zu verwandeln, sich von da aus fortsetzend ins Innere ihres Körpers, und dort ...
Mila nickte.
„Willst du meine Hand?“
Mila nickte.
Und zuckte schon wieder, als seine Berührung durch ihren Arm schoss. Hinauf zum Ellenbogen. Den umfassend, ließ Johann seine Finger darum spielen. Mila stöhnte. Gänsehaut. Von dort nach überall. Und auch ...
„Willst du das?“, forderte Johann.
Sie nickte sowieso schon.
Seine freie Hand ergriff ihren anderen Ellenbogen. Härter. Er hielt sie und verhinderte, dass sie schwankte. 
„Ich ...“ Das war ihre Stimme gewesen.
Noch während sie schluckte, stand sie allein.
„Zieh deine Bluse aus.“
Milas Augen sprangen weit auf. Johanns Hände erhoben, zeigend, dass er sie sonst nicht mehr anrühren würde.
Mila holte Luft.
„Na los!“ 
Der Befehlston machte jeden weiteren Moment ohne Berührung unerträglich.
Hastig zerrte sie sich ihre Bluse vom Leib. Ihre nackten Brüste zogen sich zusammen, als ob sie sich vor seinem Blick verstecken könnten. Mehrere keuchende Atemzüge lang Schweigen. Von beiden.
„Du bist schön, Mila.“ Sein Tonfall ehrfürchtig – doch davon zeugend, dass er das nicht zum ersten Mal feststellte. „Du bist ...“, sein Atem plötzlich ganz nah an ihren Brustwarzen, „heiß.“ 
Heiß. Milas Kehle zu eng, um ausreichend Luft hindurchzulassen. Ihr Atemholen ein hörbarer Laut. Seine Lippen ... warum, verdammt, waren die noch immer entfernt?
Dann, erst dann die Erlösung. Druck. Seine Hände fest an ihren Schultern. Sein Haar an ihrem Mund. Sein Mund an ihren Brüsten. Hitze. Feuchtes Saugen. Durch Milas Bauch rieselnd, bis nach ganz unten, ihren Unterleib nach vorn treibend, zu ihm, an ihn, zugleich ihren Kopf in den Nacken, um ihm Platz zu machen, seinem Mund, der noch immer ihren Busen küsste, der nicht damit aufhören durfte, bitte nicht aufhören ...
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... Hitze. Stöhnen. Milas Kopf im Nacken, um Johann Platz zu machen, seinem Mund, der noch immer ihren Busen küsste, der nicht damit aufhören durfte, bitte nicht ...
Aufhören! 
Verdammt noch mal, hört auf, hör auf ... Schweißgebadet schoss Matthias im Bett hoch.
Solche Träume waren – eine Zumutung. Selbst das Aufwachen ließ die Bilder einer sich an Johann windenden Mila nicht rasch genug verblassen. 
Noch ehe sich Matthias' wirre Gedanken auch nur etwas geglättet hatten, kam der Kopfschmerz. Stöhnend presste er seine Hand gegen die Stirn und blies den nächsten Atemzug mit einem Stoß aus. 
Wie konnte das sein? Da lebte er wochenlang friedlich und schmerzfrei vor sich hin – und kaum tauchte dieser dämliche Gönner von Verleger auf, um ihn an die Flederzeit zu erinnern, ging es auf der Stelle wieder los. Und nicht genug, dass er tagsüber gequält wurde von psychotischen Fledermausangriffen und chronisch leerem Bildschirm, was ihm nachts widerfuhr, war vollkommen unerträglich. 
Vom allerersten Moment, da er sich in diesen verflixten Träumen wiedergefunden hatte, war es ihm klar gewesen. Dass es nicht real war, was sich da in seinem Kopf abspielte, auch wenn ihm war, als steckte er mitten drin. Und dass er es genau deswegen nicht wollte – weil es sich so verteufelt real anfühlte. 
Er wollte das nicht! Keine Bilder, keine Erlebnisse, keine Gefühle. Um Himmels willen, gehörte das zum Schriftstellersein dazu? Die sich permanent erneuernde Schreibblockade? Die einen in den Wahnsinn trieb, wenn man nicht bereit war, sich in einem fort mit den eigenen Abgründen zu plagen? 
Mit meinen Abgründen? Mit Mila! Mit Johann! Äh – verdammt. Mit Lida und Iven! Denn um diese beiden ging es hier doch offensichtlich.
Wie lange lag seine Trennung von Lida nun zurück? Bald fünf Jahre. Was zum Teufel war mit ihm verkehrt, dass er noch immer nicht darüber hinweg war?
Im ersten Augenblick war es pures Erstaunen, das Matthias innehalten ließ. Ich habe nicht an Elias gedacht. 
Er blinzelte. Rieb sich die Augen. War das wahr? Blinzelte noch einmal, als könnte er so das Bild seines kleinen Sohnes, das er doch in jeder einzelnen Sekunde vor Augen gehabt hatte, zurück auf seine Netzhaut beschwören.
'Mattich', schob sich prompt ein anderer kleiner Junge davor. Der in seinem Traum eben nicht vorgekommen war. Weil er zu dem Zeitpunkt noch nicht existiert hatte. Ihn sah Matthias aber sehr wohl vor sich. Ausgerechnet, wie er gerade in wildem Trotz um sich schlug, während Mila ihn auf ihrem Arm festhielt. 'Hanhan Honich ham!'
Matthias' liebevolles Lächeln für Ilya gefror in seinem Gesicht. Womit wir wieder bei Fausts Pudelkern wären. Hanhan. Johann.
Um nichts anderes ging es hier. Darum nämlich, dass seine geliebte Frau sich einem Anderen zugewandt hatte. Und darum, was er, Matthias, noch immer für Lida empfand. Die ich auf unwiderstehliche Weise in meine Geschichte hineingeschrieben habe, sodass ich sie nicht mehr loswerde ... 
Durfte er sie überhaupt loswerden wollen, wenn er jetzt die Fortsetzung dieser Geschichte schreiben sollte?
Will ich dafür Nacht für Nacht von ihr heimgesucht werden? Gequält? Verrückt gemacht? Denn wozu, als sich selbst zu quälen, sollte er sich in irgendeiner Weise mit dem Beginn von Milas und Johanns ... Affaire beschäftigen?
Mit einem Ruck schwang er sich aus dem Bett. Im ersten Moment tanzten Sternchen vor seinen Augen, er musste seinen Kreislauf in Schwung bringen – und am besten auch gleich eine Kopfschmerztablette einwerfen. Denn er hatte eine Entscheidung zu treffen: War er bereit, für eine Karriere als Schriftsteller einen derart hohen Preis zu zahlen?
Musste er das denn? Könnte er nicht irgendwie anders versuchen – ja, was? Der Phantasien um Lida Herr zu werden? 
Bei dieser Formulierung überlief es ihn schon wieder eiskalt, und Johanns spöttisches Lachen ließ seine Nackenhaare sich aufstellen. Wenn er es noch nicht mal mittels seiner Phantasie schaffte, Mila aus Johanns Armen für sich zu gewinnen – wie sollte er dann in der Realität ...? Wo er nicht die geringste Chance hatte gegen Iven, dem es ebenso wie seinem Doppelgänger in Matthias' Geschichte im Blut lag, Herr über alles Mögliche zu sein?
Gebeutelt aufseufzend schob sich Matthias die Tablette in den Mund, lief ins Bad, ließ Wasser in den Zahnputzbecher laufen. Johann, Iven, Johann, Iven. Matthias schluckte trocken, um dieses dämliche Wortspiel loszuwerden, bevor er endlich in der Lage war, das Wasser hinunterzustürzen. Bitter! Er schüttelte sich. 
Nie würde er Ivens Frau zurückerobern können. Aber es lag sehr wohl im Bereich seiner Möglichkeiten, mit Lida in Kontakt zu treten. Sie zu sehen – und sich dem zu stellen, was dann in ihm ablaufen würde. 
Wie diese Therapie bei Phobien, dachte er mit grimmigem Grinsen hinauf zur mindestens scheintoten Hausspinne in ihrem angestaubten Netz über der Dusche, die seinen Großputz offenbar überlebt hatte. Wo die Patienten sich ein Bild einer riesig vergrößerten Spinne an die Wand hängen mussten. 
Seine geliebte Lida mit einer Spinne zu vergleichen! Matthias schnaubte verächtlich und beobachtete die Reaktion der echten Spinne, als er das Wasser aufdrehte. Keine nämlich. Vermutlich war sie in der Tat schon gestorben. 
Die Idee der Lida-Konfrontationstherapie allerdings – die war wirklich nicht schlecht. Zumal er sie ja sowieso auch noch darüber informieren musste, dass sie ziemlich drastisch eins zu eins in seinem Buch vorkam. 
Die heiße Dusche verhinderte, dass er den innerlichen Hitzeschwall wirklich fühlen konnte. Lidas Rolle in der Flederzeit warf ein mehr als zweideutiges Licht auf Matthias' Zustand, was sie betraf. Wie würde sie darüber denken? Mitleidig? Würde sie ihn verachten? 
Er knurrte in das Wasser auf seinem Gesicht. Oh – noch viel, viel schlimmer – an Iven in diesem Zusammenhang konnte er nicht einmal denken, ohne das große Würgen zu bekommen. Er drehte sich, sodass der warme Wasserstrahl seinen Nacken massierte.
Stellen musste er sich dieser Sache so oder so. Und wahrscheinlich würde er sich Lida schlicht öffnen müssen – damit sie dafür sorgte, dass Iven irgendwie aus allem herausgehalten wurde. 
Er griff zum Shampoo und ließ einen viel zu großen Klacks auf sein Haar tropfen. Vielleicht jedoch war genau das der Weg, nach dieser Konfrontation irgendwann wieder geruhsam und schmerzlos zu schlafen. Trotz der Flederzeit, um die er wohl in keinem Fall herumkommen würde.
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„Matthias“, wiederholte Lida an der Tür den Ausruf, mit dem sie ihn auch gestern schon am Telefon bedacht hatte. Nun, da er leibhaftig vor ihr stand, natürlich nicht überrascht. Ihr ursprüngliches Erstaunen war jedoch immer noch hörbar.
Kein Wunder, er hatte sich in all den Jahren niemals von sich aus bei ihr gemeldet. Entweder hatte sie ihn angerufen, um sich zu erkundigen, wie es ihm ging und ihn – anfangs – in die Neuerungen in ihrem Leben einzubeziehen. So hatte sie ihn von ihrer Schwangerschaft und dem bald darauf folgenden Entschluss, Iven zu heiraten, in Kenntnis gesetzt und ihn der Form halber auch zur Hochzeit eingeladen. Selbstredend hatte Matthias abgesagt. Nach der Entbindung hatte sie sich – wahrscheinlich ebenso einfühlsam – nicht mehr gemeldet und ihm auch ihre Geburtskarte mit Foto erspart, die er dann unvermeidbarerweise später trotzdem bei Wolfgang hatte ertragen müssen.
Danach war er lediglich auf dem Friedhof mit ihr konfrontiert worden, wenn er nicht aufgepasst hatte. 
Nach Elias' siebtem Geburtstag war es heute das erste Mal, dass er ihr begegnete.
Und Iven. Welcher sogleich hinter Lida im Eingang des feudalen Einfamilienhauses erschienen war, sich nun an ihr vorbei drückte und Matthias aufreizend freundlich die Hand entgegenreckte. „Hallo.“ Pause. „Matthias.“ Pause. „Wie geht’s, Kumpel?“ 
Auf eine Konfrontation mit ihm hätte Matthias ja nun wirklich gefasst sein müssen. Trotzdem – dieser Mann haute ihn jedes Mal von Neuem um. Er ließ sich das natürlich nicht anmerken. Nickte lediglich und registrierte mit grimmigem Wohlwollen, dass Ivens Lächeln eine Spur blasser war, als er seine Hand unverrichteter Dinge wieder senkte. 
Noch immer standen sie sich stumm gegenüber.
„Komm doch rein“, sagte Iven lahm.
Wohin war Lida eigentlich verschwunden? Gerade war sie doch noch direkt hinter Iven gewesen. Wahrscheinlich musste sie noch etwas regeln, ehe sie los konnte.
Schließlich konnte Matthias nicht mehr anders. Er trat über die Schwelle.
In Iven kam jäh Bewegung. „Kann ich dir einen Drink anbieten?“ Er schnippte mit den Fingern, als verfügte er über Lakaien, die in allen Ecken nur auf sein Zeichen warteten, um jeden seiner Befehle unverzüglich auszuführen. 
Während Matthias' Blick an seiner riesigen goldenen Armbanduhr hängen geblieben war, die garantiert vom angesagtesten Designer stammte, den man zurzeit auftreiben konnte. 
„Ich habe einen neuartigen Weinbrand entdeckt, der es wirklich verdient gekostet zu werden. Oder soll ich dir lieber etwas mixen? Nimm doch Platz, mach’s dir bequem, Kumpel.“ 
Mit seinen eleganten, geschmeidigen Bewegungen, auf die Matthias jedes Mal von Neuem neidisch war, wirbelte Iven herum und rauschte durch die hallenartige Diele.
Nein, was auch immer das eben zwischen ihnen gewesen war, von Unterlegenheitsgefühlen dem Exmann seiner Frau gegenüber war bei Iven nichts zu spüren. Dieser Mann strotzte nur so vor unverwüstlicher Selbstsicherheit. Innen wie außen.
Ohne es zu beabsichtigen, starrte Matthias dem Mann nach, mit dem ihn absolut gar nichts verband – außer einer ebenso innigen wie nie endenden Rivalität.
Er selbst steckte in Jeans und T-Shirt, gerade weil dies hier eben kein Date war, sondern – was auch immer. Iven dagegen – so wollte der sich jetzt um seine Kinder kümmern? – trug eine sehr familienfreundliche Bundhose aus sichtbar edlem Material, dazu ein makellos gebügeltes Hemd in Flieder, welches von einem schmalen dunkellila Schlips zum perfekten Outfit ergänzt wurde. Ganz Junker Johann auf dem Weg zu einem offiziellen Empfang. Der nur stumm eine Augenbraue zu heben braucht, und sämtliche Frauen liegen darnieder. Matthias hustete, krampfhaft die dazugehörige Mila-Erinnerung wegatmend, die sich prompt in seiner Brust breitmachen wollte.
Sieh es doch mal anders, kam ihm seine innere Stimme zu Hilfe: ganz der Bastard, der seine niedere Geburt auf Krampf vergessen will. Was die Frauen aber nicht im Geringsten kümmert. Matthias spannte die Lippen an und schluckte.
In diesem Moment knallte eine Tür an eine Wand und kleine Schritte galoppierten heran. „Hallo Onkel Matthias, soll ich dir meine Ritter zeigen?“, krähte Markus. 
Älter als Ilya, registrierte Matthias automatisch. Markus redete schon ohne den Kleinkindslang. Und hatte auch ansonsten nicht die geringste Ähnlichkeit mit seinem toten Bruder. Oder dem von mir erschaffenen Doppelgänger. 
„Lass mal, mein Schatz, ich bin schon so weit.“ Lida war plötzlich wieder da und schnappte sich ihren Sohn von hinten, um ihn mit dem Spezial-Lida-Schwung, den Matthias so unwiderstehlich fand, auf ihre Hüfte zu befördern. „Du darfst jetzt mit Papa spielen. Nutz es aus, dass Lukas weg ist, okay?“
Dem Kleinen einen innigen Schmatz aufdrückend, stellte sie ihn zurück auf seine eigenen Füße. Öffnete einen gediegenen Dielenschrank in altdeutschem Stil – mit Sicherheit echt antik – holte eine Jacke heraus und quetschte sich an dem extra breit im Weg stehenden Iven vorbei zu Matthias. 
Sie trug offensichtlich ihre gegenwärtig tägliche Lieblingsjeans – hell ausgewaschen, teils schon fadenscheinig, aber weich und anschmiegsam. Darauf kam es ihr an. Wie hatte er es geliebt, ihr zwischendurch seine Hand auf ihren knackigen Po zu legen und den dünn gewordenen Stoff zu genießen! Ebenso wie ihr glucksendes Lachen, mit dem sie daraufhin ein kleines bisschen in die Knie gegangen war, wie um unter seiner intimen Berührung hinwegzutauchen, wenn sie nicht allein gewesen waren ... 
Wie sich Mila wohl in einem solchen Outfit fühlen würde, durchschoss ihn gerade – als Iven extra einen Ausfallschritt vollführte, um eben diese Geste, an die Matthias sich gerade erinnert hatte, selber vorzunehmen. 
Was für ein primitives Platzhirschgehabe! Matthias verzog verächtlich den Mund. 
Lida dagegen stieß prompt besagtes Glucksen aus – und ja, auch ihre Knie knickten ganz genauso ein wie früher.
Ob das bei Mila auch so wäre? Wenn sie wirklich Johann verlassen würde, um sich Mattis zuzuwenden? Würde auch sie dieselben Gesten vollführen, als wäre es völlig egal, welchen Mann sie vor sich hatte? Das werde ich entscheiden müssen, wenn ich wirklich Teil zwei schreibe. 
„Ich habe mein Handy an, falls was sein sollte“, winkte Lida, mittlerweile bereits auf dem Weg zu Matthias' Auto, ihren beiden Männern noch einmal über die Schulter zu.
„Wenigstens du wirst Spaß haben!“
Das hatte anklagend geklungen. Unwillkürlich wandte Matthias, dessen Augen selbstverständlich Lida nach draußen gefolgt waren, sich zu Iven zurück.
Der mit jetzt wehleidiger Miene in der Tür stand. Er meinte das ernst!
„Die Nanny wird in ein paar Minuten, spätestens einer Viertelstunde mit Lukas vom Spaziergang zurück sein“, sagte Lida, jetzt ohne Lächeln. „Bis dahin wirst du mit Markus schon klarkommen. Außerdem bin ich in etwa einer Stunde zurück.“
Oh, wie großzügig, mir eine ganze Stunde zuzubilligen, dachte Matthias bitter.
Ivens soeben noch jammervolle Miene dagegen erhellte sich angesichts der ihm zuteilwerdenden Aufmerksamkeit sofort. „Ich werde dich nachher wieder gebührend in Empfang nehmen“, schickte er Lida dunkel hinterher. 
Dieser vielsagende Unterton! Klar, dass er sich auch diese zweite – und ebenso zweideutige – Chance auf Markierung seines Besitzes nicht entgehen ließ. 
„Und inzwischen werde ich unseren Sohn in der Führung seiner Ritter unterweisen.“
„Au ja, Papa!“ Markus' helle Stimme überschlug sich vor Begeisterung. „Holst du Burg Ehrenberg runter vom Schrank?“ 
Ob Iven sich zu dem Zweck seiner feinen Klamotten entledigen würde?
Und noch während Matthias' Grinsen auf seinen Lippen lag, wurde ihm wiederum bewusst: Sich Iven zusammen mit seinem lebenden Sohn vorzustellen, tat ihm nicht mehr weh. Ebenso wenig wie Johann, der sich um Ilya kümmerte. Weil Ilya – und das wusste Matthias ohne den geringsten Zweifel – zu ihm gelaufen kommen würde, wenn er sich gestoßen hätte. Während 'Hanhan' für 'Honich' und sonstigen Luxus zuständig war. Matthias war es, der ihn in den Schlaf sang, mit ihm hopste, ihn auf den Schoß nahm. Da konnte Johann jetzt mit Markus Ritter spielen. Äh ... Johann, Iven – verdammt! 
Er unterdrückte das neuerliche Gedankenabschütteln zumindest äußerlich. Was schenkte Iven seinem Sohn auch ausgerechnet eine Ehrenberg-Burg? Naja, er stammte ja auch aus Reutte ...  
„Gehen wir gleich von hier los?“ Lida wies auf den nahen Waldrand. „Wir könnten runter gehen, zum See. Dort gibt es ein nettes Café, wo wir immer mit den Kindern Eis essen.“
Das hätte ihm jetzt noch gefehlt! Matthias, sich der Blicke des gespielt waidwunden Platzhirsches im Rücken bewusst, schüttelte den Kopf. In dessen Revier würde er nicht mit Lida ... „Lass uns ein Stück wegfahren.“
Lida nickte und ging, als könnte sie Matthias' unausgesprochenem Gedankengang folgen, augenblicklich auf seinen Wagen zu. 
Eilig folgte er. „Wo würdest du sonst gern spazieren gehen?“ Rasch öffnete er ihr und versuchte, sich auf dem Weg zur Fahrertür die beste Antwort für ihre Frage zu überlegen, die gleich folgen würde: 'Warum bist du gekommen, was willst du von mir?' 
Er saß schon, den Zündschlüssel vor dem Schloss in der Luft – als er in Ermangelung einer besseren Strategie entschied, ganz unumwunden offen zu sein.
„Ich muss dir sagen, dass ...“ Ja, was nun? Dass du die Hauptfigur in meinem Buch bist, weil ich auf diese Weise unsere Trennung verarbeitet habe? Nein, so offen konnte er das nicht! 
Er stach den Schlüssel ins Schloss und startete mit einem abrupten Dreh den Motor. „Ich habe endlich meinen Roman auf die Reihe bekommen.“ Es konnte nicht schaden, mit etwas Positivem zu beginnen.
„Ja, das habe ich schon von Wolfgang gehört“, erzählte Lida eifrig. „Ich wollte nur nicht nerven mit Nachfragen, für den Fall, dass du ...“
„Dass ich – was?“
„Na, du wirst doch bestimmt von allen gefragt, ob du schon einen Verlag hast. Und ich weiß ja, dass das nicht so einfach ist.“ Sie war lieb. Immer so achtsam, um andere bemüht. 
Matthias kurvte – durchaus etwas zu schwungvoll – durch das Gewirr kleiner Anliegerstraßen, die das Viertel hier in der Nähe des Starnberger Sees zu einem der teuersten der ganzen Gegend machten.
„Mein alter Verleger will mich rausbringen“, erklärte er, als er an der roten Ampel vor der Hauptstraße notgedrungen stoppte. „Links oder rechts?“
„Wirklich? Das ist ja wundervoll!“ Ganz euphorisch drehte Lida sich ihm zu. „Also ich wusste ja, dass er immer große Stücke auf dich gehalten hat. Oh, das freut mich wirklich, Matthias. – Links“, schlug sie dann vor, weil die Ampel gerade auf gelb sprang.
Okay, das fing ja ganz gut an. Matthias folgte ihrer Wegweisung und beschleunigte zügig. Wie sie allerdings jetzt reagieren würde, wenn er ihr eröffnete, was er auf dem Herzen hatte?
„Du wirst uns doch alle verfremden, damit man uns nicht erkennt, oder?“, ließ ihn unwillkürlich abbremsen. Hastig kuppelte er, blickte in den Rückspiegel – so konnte er so tun, als hätte er vorgehabt, die Spur zu wechseln.
„Wolfgang“, wandelte er seine Überraschung in eine einigermaßen intelligente Schlussfolgerung um.
„Ich habe ihn so lange gelöchert, bis er mir zumindest die groben Fakten erzählt hat“, nahm sie ihren gemeinsamen Freund in Schutz.
„Was hat er dir denn gesagt?“ Es war gut, dass der Verkehr so viel hergab, worauf er sich konzentrieren musste. Am besten sorgte er dafür, dass sich die Fahrt auf die gesamte Dauer dieses Gespräches ausdehnen würde.
„Dass du“, an dieser Stelle zögerte auch sie, vorgebend, sich mit ihm zu vergewissern, ob die Lücke auf der Überholspur groß genug sei, „dass du Elias' Tod in einen Roman verpackt hast. Und dass wir alle irgendwie darin vorkommen. Mehr nicht.“ Letzteres rasch nachgesetzt, in abschließendem Tonfall. 
Und damit war seine Mission ja auch eigentlich erfüllt, oder? „Klar doch, Namen und spezielle Einzelheiten habe ich natürlich verändert“, beeilte er sich zu versichern. „Niemand wird uns erkennen, also ...“, abgesehen von unseren Freunden und Bekannten und Iven. Iven verdammt! Aber diese weiterführenden Konsequenzen könnte er doch auch dann klären, wenn die Flederzeit tatsächlich in die Buchläden käme. Für den Moment wusste Lida alles, was sie wissen musste. 
Matthias wollte gerade endgültig aufatmen, als Lidas leise Stimme ihn wiederum in Alarmbereitschaft versetzte. „Ich wollte dir schon die ganze Zeit sagen, dass ich es großartig finde.“
„Was?“ Verblüfft schnellte sein Blick zu ihr hinüber. 
Ihre Nasenspitze zeigte abwärts, auf ihre Knie. Die sie in diesem Moment mit Kraft aneinander presste. Weil sie unsicher war. Wie genau er sie noch immer kannte!
„Auf welch fruchtbare Art du mit deiner Trauer umgegangen bist. Dass du sie in einen Roman verwandeln konntest, den du doch schon Zeit deines Lebens schreiben wolltest. Du hast es geschafft, Matthias – und zwar auf eine ganz persönliche und ... wahnsinnig schöne Weise.“ 
Ihr Lächeln, das er aus ihren Worten heraushörte, obwohl er seine Augen strikt auf das Heck des dreckig-roten Golfs vor ihnen geheftet hielt, war stolz. Und liebevoll. 
Und das war gelogen, sie liebte ihn ja nicht! Nicht mehr. Weil ...
„Nicht viele Männer hätten so etwas fertig gekriegt“, fügte sie noch hinzu. Und hob ihm ihr Gesicht entgegen.
Matthias schüttelte den Kopf, am liebsten hätte er ihre ganze Person abgeschüttelt.
„Das zeugt von so viel Mut und Phantasie und Kreativität und ... von Liebe.“ 
In Matthias verkrampfte sich alles. Dass sie dieses Wort in den Mund nehmen mochte?
„Das wollte ich dir auch noch sagen“, redete sie unbeirrt von seiner bestimmt nicht gänzlich verborgenen Reaktion weiter. „Dass Elias“, sie holte erneut Luft, „einen wundervollen Vater gehabt hat.“ Hier brach sie ab. 
Ließ Elias' Namen zwischen ihnen stehen. Und schüttete demütigende Ernüchterung über sämtliche Sehnsüchte, sie könnte mit ihrer 'Liebe' womöglich doch mehr gemeint haben als nur den Stiefvater ihres toten Sohnes.
„Wolfgang sagte, dass auch Iven in deiner Geschichte vorkommt?“, hakte sie da zu allem Überfluss nach. „Was ja logisch ist, immerhin ist er Elias' leiblicher Vater.“
Matthias mühte sich auf Hochtouren, in seinem Kopf, der einfach nur feuerrot anlaufen wollte, eine passende Erwiderung zu finden. Vergebens.
„Heißt das, dass du auch“, Lida suchte ebenfalls nach Worten, „den Rest unserer Geschichte aufgearbeitet hast? Also ...“
Matthias gab Gas und überholte einen LKW. Verdammt, sollte er lügen? Nicken? Er musste nicken. Brachte nur ein Husten zustande.
„Das muss dir nicht peinlich sein, ich meine ...“ Lida streckte die Hand in seine Richtung aus, besann sich dann aber, ehe sie seinen Oberschenkel erreicht hatte, und ließ sie wieder sinken.
„Es ist nur eine Geschichte“, stieß Matthias hervor.
„Das ist ja gerade das Tolle“, fiel sie in ihren verzückten Tonfall von vorhin zurück. „Und das, was Kunst ausmacht. Dass der Künstler die Realität in sein Werk übersetzt. Und daraus etwas Neues macht, etwas Eigenes. Das man interpretieren kann, aber eben nicht mehr eins zu eins verstehen. Dass du das geschafft hast – das ist Wahnsinn.“
Ich habe es gar nicht geschafft, es ist mir einfach passiert, wollte er sagen. Und: Ich bin doch kein Künstler. Oder: Hör auf, so komisch zu reden, als würdest du mich immer noch ...
„Du musst dafür sorgen, dass Iven dieses Buch niemals in die Finger bekommt“, war seinem Mund entfleucht, ehe er an sich hätte halten können.
„Äh ...“ 
„Es wird entfremdet werden, aber Iven würde uns trotzdem erkennen, und das“, würde mich demütigen bis ins Mark, „das will ich nicht.“
Lida starrte ihn von der Seite an, ihr Blick bohrte sich in seinen Augenwinkel, machte ihn brennen. Er konnte es hinter ihrer Stirn rattern hören. Welche sich erst runzelte, als sie die Augenbrauen in die Höhe riss. „Hast du ein Happy End geschrieben? Hast du geschrieben, dass du und ich wieder ...?“
War das so abwegig, dass sie es nicht einmal über sich brachte, das auszusprechen? 
Und was sollte er jetzt sagen? Gerade heute, nachdem er in seinen verfluchten Träumen Mila mit Johann ...? „Nein“, spie er aus. Seine Zähne knirschten aufeinander.
„Oh. Also ...“
Ich will nicht, dass er weiß, dass ich dich immer noch liebe. So was konnte man doch nicht aussprechen.
Lida sprach ebenso wenig. Sah ihn aber wachsam an, unentrinnbar.
„Kannst du nicht verstehen, dass ich nicht will, dass Iven ...?“ Scheiße! „Du hast immer nur ihn gewollt.“ Scheiße! Es wurde immer schlimmer. „Und selbstverständlich wollen auch meine Protagonistinnen immer nur Iven. Wen denn auch sonst?“ Scheiße, Scheiße, Superscheiße! Und nun fiel auch noch Mila über ihn her, wie sie sabbernd und lechzend diesen widerlichen Saukerl von Junker Johann ...
Ein Ruck durchzuckte ihn, als Lidas Hand sich auf seine, den Schaltknüppel umkrallende, legte. Weich und warm und ...
„Es tut mir so leid.“ 
Er riss seine Hand an sich. Stieg im letzten Moment auf die Bremse, viel zu spät, die Ampel vor ihnen sprang bereits auf Rot. Lida und er schnellten nach vorn, in die Gurte.
Gottverdammich. Weinte sie etwa? 
„Es tut mir unendlich leid, dass wir es nicht geschafft haben damals.“
In der Tat, sie weinte. 
Oh Mann, sah sie denn nicht, dass ihr Mitleid ihn noch viel erbärmlicher machte, schwach, bedürftig, armselig? Hilfe, er wollte verschwinden, einfach die Tür aufstoßen und rausspringen und wegrennen, bis er ... 
„Ich habe dich sehr lieb, Matthias.“ 
Nein. Nein, nicht das. Er musste anfahren, es wurde grün. Lieb haben – er war doch kein Teddybär, verflucht noch mal!
„Ich“, auch Lida fiel das Sprechen nicht leicht, „ich war nicht stark genug, dich aufzufangen, gegen deine Depression anzukämpfen.“ Ihre Stimme bebte. „Stattdessen habe ich den leichteren Weg gewählt und ...“
„... bist zu dem Mann zurückgegangen, den du doch sowieso von Anfang an gewollt hast. In Wirklichkeit.“ Jetzt war es raus. Endlich. Denn es war die Wahrheit.
„Nein!“ Lida griff nach seinem Arm, mit beiden Händen. „Matthias, nein.“ 
Sie hielt ihn fest, während er den ersten Gang einlegte – und kurzentschlossen rechts hinüberschwenkte, um auf den Parkplatz dort drüben einzubiegen. Unter diesen Umständen konnte er nicht fahren. 
Lida hatte ihre Hände zurückgezogen, wartete ab, bis sie in einer Parklücke im Schatten zum Stehen kamen und Matthias den Motor abstellte. Erst nachdem es vollkommen still geworden war, brach sie das unangenehm auf ihnen lastende Schweigen. „Ich habe dich wirklich geliebt, Matthias. Ich schwöre. Iven war weit weg in dieser Zeit, und ich hatte nicht das Bedürfnis, ihn wieder zu haben, glaub mir bitte.“
„Aber du bist zu ihm gegangen, als ich ...“, dir nicht das gegeben habe, was du wolltest. Im Gegensatz zu ihm. 
Was hatte Matthias geritten, sich dieses Gespräch hier anzutun? Er ruckte den Rückwärtsgang ein. Ehe ihm bewusst wurde, dass es mehr als komisch rüberkäme, wenn er jetzt einfach wieder losfahren würde. Aber aussteigen? Spazierengehen? Verdammt.
Versteinert saß er neben der Frau, die ihm noch immer ganz genauso wehtun konnte wie an dem Tag, als sie ihn verlassen hatte.
„Es tut mir leid.“ Sie hörte nicht auf. „Ich habe mir damals so sehr gewünscht, dass du und ich einen Weg gefunden hätten. Dass wir wirklich miteinander hätten reden können.“
Aber das haben wir nicht. Und jetzt ist es zu spät. Matthias spürte, wie seine Starrheit ins Wabern geriet, zu zerfließen drohte. 
Stopp! Er hatte sich Lida bedürftig genug gezeigt. Hastig blinzelte er, räusperte sich. 
Irgendetwas musste er antworten, Lida wartete darauf. 
„Wir konnten vielleicht nicht reden. Aber mit Iven kannst du das doch auch nicht“, war das, was dann aus seinem Mund kam. 
Dämlich. Als ob er sich rechtfertigen wollte. Oder argumentieren: Iven verdient dich doch ebenso wenig wie ich! 
„Ich muss ihn zwingen“, gab Lida leise zu. „Aber das ist das, was ich aus den Schwierigkeiten mit dir gelernt habe. Dass das notwendig ist. Und Iven lässt sich zwingen. Mittlerweile.“
Na, toll. Iven profitiert von unseren Schwierigkeiten, geht als strahlender Sieger aus alledem hervor. Und ich?
„Um auf deine Frage von eben zurückzukommen: Iven war natürlich auch irgendwie da. In meinem Leben mit dir. Als eine Art unverarbeitete Erinnerung. So ungefähr jedenfalls. Die Liebe, die ich vor dir für ihn hatte – die war noch da. Verschüttet. Irgendwo in mir drin. Genauso wie es jetzt umgekehrt ist, irgendwie.“
Matthias zuckte weg. Oh nein, nun reichte es. Er wollte einfach nichts mehr hören! Riss den Zündschlüssel herum und setzte zurück, ohne sich umzublicken. Trat abrupt in die Bremsen, gerade noch rechtzeitig vor einem blauen VW, der prompt in Gehupe ausbrach. Matthias war nicht einmal imstande, entschuldigend die Hand zu heben. Lida erledigte das für ihn.
Vor Scham gab er noch mehr Gas und brauste Richtung Straße.
Lida schwieg. Beklommen jetzt, das konnte er fühlen. 
Verflucht, er konnte ihr nicht helfen!
Das versuchte sie. Ihm zu helfen. Sie mochte es nicht, wenn sich jemand ihr unterlegen fühlte. Das zeichnete sie aus, diese Eigenschaft gehörte zu denen, die er am meisten an ihr liebte. 
„Du bist ein ganz wundervoller Mensch, Matthias.“ 
Aber dass sie ihn jetzt mit so albernen wie leeren Worten fütterte, das war einfach nur erbärmlich! 
„'Mensch', nicht 'Mann'“, schlug er zurück, einen Tick zu spät aus der Ausfahrt preschend, die Autos auf der Straße mussten seinetwegen abbremsen. Deren empörtes Hupen machte quasi unüberhörbar, wie hilflos und schwach Matthias sich machte, mit allem was er tat, in jeder einzelnen Sekunde. Und doch war er unfähig, es zu lassen.
„Ach Quatsch, das habe ich doch nicht gemeint.“ Lida wand sich. 
Matthias beschleunigte, um den lahmen Kadett vor ihm zu überholen. „Iven hättest du 'Mann' genannt.“ Oh, Scheiße, warum konnte er nicht einfach bis in alle Ewigkeiten seinen Mund halten?
Lida seufzte ergeben. „Du hast überhaupt keinen Grund, dich Iven unterlegen zu fühlen, Matthias. Du bist ganz anders als er. Anständig und verlässlich und verantwortungsbewusst und liebevoll und – einfach großartig!“
Vor seinen Augen war kurzfristig Mila erschienen, die zornig ausschnaubte: „Ich will dich nicht, Johann.“ Nur um sich ihm bei der nächsten Gelegenheit wieder an den Hals zu werfen. So viel zum Thema 'Großartigkeit'!
„Großartig – nur leider völlig unerotisch“, fügte er Lidas dümmlich schwärmerischen Worten hinzu.
Lachen. Verschämt. Und ertappt. Wegwerfend. Und doch den Kern beinhaltend. Nämlich, dass sie das nicht leugnen konnte.
„Du bist nicht unattraktiv, natürlich nicht, ich habe so gern mit dir geschlafen.“
„Aber?“
„Mit Iven ist es ...“
Wie? Toller, beglückender, umwerfender, überragend, GROßARTIG?
„Speziell“, vollendete sie den Satz.
„Iven ist ein arrogantes Arschloch“, war Matthias da auch schon herausgerutscht. Er unterdrückte den Impuls, sich mit der Hand auf den Mund zu schlagen.
Wieder Lachen von Lida. Plätschernd. Spöttisch und selbstironisch. 
Ihm recht gebend. 
„Ist das vielleicht ein Relikt aus der Steinzeit? Dass manche Frauen auf so arrogante Arschlöcher abfahren?“ Ihr Lachen mündete in ein Schnauben. Aber in ein wohlwollend belustigtes. „Iven kann ein Arsch sein“, sprach sie ernst weiter. „Aber er hat auch eine andere Seite. Die er niemandem zeigt, und dir schon gar nicht. Nur mir, verstehst du? Und das ist, glaube ich, das, was ich so unwiderstehlich an ihm finde. Dass ich die Einzige bin, der er sich öffnet, die einzige Frau auf der Welt.“
Bitte sei doch endlich still, ich will das nicht hören! Die Zähne gewaltsam aufeinandergepresst, bohrte Matthias seinen Blick in das Heck des Vordermannes. 
Der sich in diesem Moment seiner Beifahrerin zuwandte, die – extra für Matthias? – ihren Arm hob, um dem Mann an ihrer Seite zärtlich die Hand an die Wange zu legen. 
Seine eigenen Hände krampften sich um das Lenkrad. Lasst mich alle in Ruhe, ich ertrage es einfach nicht mehr!
Anders als sonst hatte Lida jetzt offenbar keinen Schimmer davon, wie es in Matthias aussah. „Nach außen hin gibt Iven sich stark und unverwundbar, sogar arschig“, erzählte sie freimütig. „Während ich seine verletzliche Seite sehen darf. Die, die an sich selbst zweifelt. Er hat ein sehr schwieriges Verhältnis zu seinem Vater gehabt. Hatte immer das Gefühl, seiner Anerkennung hinterher zu hechten. Weißt du?“
„Und du bist seine Mutter, die ihn heilt?“, entfuhr es Matthias bitter.
„Du wirst lachen“, selbst für Lida war der Spaß jetzt vorbei, daran ließ der unverhohlene Ärger in ihrer Stimme keinen Zweifel, „ein bisschen ist es so. Und ich verstehe nicht, warum du das so verwerflich findest. Es ist doch kein Zeichen von Schwäche, wenn man dem Partner seinen Schmerz zeigt, im Gegen...“
„Iven kennt doch überhaupt keinen Schmerz“, zischte sein Zorn aus Matthias heraus.
„OH DOCH, DAS TUT ER.“ Lida war nicht minder zornig. „Und er hat gelernt, mit mir darüber zu sprechen“, fuhr sie erbarmungslos fort. „Genau das ist notwendig für eine Beziehung, Matthias.“
Der atmete einfach nicht mehr. Fuhr stur geradeaus, ohne etwas zu sehen.
Lida schwieg, schien zu überlegen. Holte dann entschlossen Luft. „Weißt du, Iven war vor mir schon einmal sehr verliebt. Unglücklich. Diese Frau hat ihn verlassen – für einen Mann wie dich übrigens – weil er früher ja wirklich total beziehungsunfähig war.“ Sie stieß ein kleines, trauriges Schnauben aus, als wäre das komisch. „Was haben wir früher Krisen gehabt! Es war ein einziges Drama. Wie oft hatte ich meine Sachen gepackt, um ihn zu verlassen? Es war echt schlimm.“ 
Einen winzigen Augenblick lang hatte eine gewisse Erleichterung sich in Matthias breitmachen wollen. Weil sie so offen zugegeben hatte, dass auch ihre Beziehung mit Iven schwierig gewesen war.
„Aber wir haben uns miteinander da durchgebissen, verstehst du? Haben nicht aufgegeben. Sodass wir mittlerweile eine Basis haben, die eigentlich durch nichts mehr erschüttert werden kann.“
Was diese Erleichterung sofort wieder in Nichts auflöste. Denn sie hatte doch nichts anderes gesagt als: Iven und ich haben geschafft, was du früher verbockt hast!
„Er ist nicht stärker als du, wollte ich damit sagen. Es war total schwer für ihn, sich mir zu öffnen. Aber er hat es getan. Und heute sind wir glücklich miteinander.“
Danke auch. Zu Matthias' Glück hatte mittlerweile auch sein Unterbewusstsein auf Schweigen umgeschaltet. 
„Weißt du, dass Iven schrecklich eifersüchtig auf dich ist?“, erwischte Lida ihn schon wieder eiskalt.
„Was?“
„Er weiß, dass er mit deinen menschlichen Qualitäten nicht mithalten kann“, erklärte Lida schlicht. „Und er weiß, dass ich dich auch lieb habe.“
Genauso gut hätte sie ihm eine Ohrfeige verpassen können. Herrgott, noch mal, ich liebe dich, du bist die Frau meines Lebens! Und du wirfst mir solche erbärmlichen Almosen hin!

„Ich habe dich wirklich sehr lieb, Matthias.“ 
Warum folterte sie ihn in einem fort? 
„Und ich wünsche mir so sehr, dass du und ich ...“
„Was? Freunde werden?“ Der Sarkasmus machte ihn leider keineswegs stärker.
„Ich bin ...“ Sie wusste nicht mehr weiter, endlich war ihm gelungen, auch sie unsicher zu machen. „... gern mit dir zusammen“, beendete sie hilflos ihren Satz.
Ja, klar, und du möchtest, dass ich Iven und dir gegenübersitze und mich an einem edlen Drink festhalte, während ihr euch gegenseitig öffnet und sehr glücklich miteinander seid! Beinahe hätte er das Würgen gekriegt.
Lida sagte nichts mehr. Ihr schien zu dämmern, was sie mit ihrer schrecklichen Offenheit in ihm angerichtet hatte.
 
Matthias hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen waren, doch vor ihnen war Ivens verhasstes Haus aufgetaucht. 
Ängstlich warf Lida ihm einen Seitenblick zu, während sie den Gurt löste. „Ich wünsche dir alles Gute für – unser Buch.“
Sogar jetzt, wo er sie von der Seite ihres geliebten Mannes gerissen hatte – nur um ihr eine echt unangenehme Zeit zu bescheren, war sie noch darum bemüht, dass es ihm besser gehen sollte.
Warum nur hatte er all die goldenen Brücken, die sie ihm früher gebaut hatte, nicht betreten – und ihre Ehe retten können?
„Und selbstverständlich werde ich Iven davon fernhalten“, setzte sie verschwörerisch hinzu. „Das krieg ich schon hin.“ Jetzt lächelte sie auch noch.
Matthias wandte sich ab. Um dann doch nicht anders zu können, als ihr nachzusehen. Wie sie sich langsam, aber ohne sich umzuschauen, Schritt für Schritt von ihm entfernte. 
Iven entgegen. Der just in diesem Moment die Tür aufriss und sich stolz und siegesgewiss und mit erhobenem Kinn in Positur stellte. 
Und Lida allein mit dieser Ausstrahlung dahinschmelzen ließ, ehe er sie auch nur mit einer Fingerspitze berühren musste.
'Willst du meine Hand?', gellte Johanns samtige Stimme durch Matthias' Kopf. 
Milas rasches Nicken, ebenso gellend. Und ihr Zucken, als Johann ihren Ellenbogen umfasste, seine Finger daran spielen ließ. Mila stöhnte.
'Willst du das?', forderte Johann.
NEIN, ICH WILL DAS NICHT, ICH WILL EUCH NICHT, ICH WILL EUCH ALLE NIE WIEDER SEHEN. 
Matthias drückte das Gaspedal durch. Und erschrak, als der Motor im Leerlauf laut aufheulte. Er knirschte den ersten Gang rein und fuhr – sich Ivens Verachtung und Lidas Mitleid bis ins Innerste bewusst – mit quietschenden Reifen an. Nur weg, egal wohin!
 
 






Ausgespielt!
 
Vergangenheit – Heuert, Anno 1293
 
Mila, gerade damit beschäftigt, im Schuppen das frisch geerntete Fieberkraut zum Trocknen aufzuhängen, verharrte – und richtete sich auf, um besser lauschen zu können. Da kam jemand. Da kam ... Ihr Herz war losgerast, ihre Füße wollten auch.
Doch dann hörte sie es. Ein Pferd. Dann kann nicht er es sein. Die Enttäuschung im ersten Moment alles lähmend. Sie schluckte, rief sich zur Ordnung. Bei Frank hatte es auch Monate gedauert. Und seit Mattis ... fort war, waren erst drei Wochen und zwei Tage vergangen.
Schon drei Wochen – in denen Johann sie kein einziges Mal aufgesucht hatte. Sie hatte tagtäglich damit rechnen müssen. 
Und da war er. Inzwischen so nah, dass sie den Schritt seines Pferdes wiedererkannte. Auch wenn er es hier oben führen musste und selbst laufen, sodass sie zuerst geglaubt hatte ... 
Rasch griff sie nach dem Kräuterkorb – um ihn gleich wieder abzustellen. Sie hätte gern etwas in der Hand gehabt, wenn sie Johann begrüßte. Doch einen halbvollen Korb wieder mit hinauszunehmen, würde seltsam aussehen. So seufzte sie noch einmal tief, setzte ihre selbstbewussteste Miene auf – und ging, die eigentlich sauberen Hände sorgfältig an der Schürze abwischend, ihrem Besucher langsam entgegen. 
Es war besser, ihn an Käthes Hütte zu empfangen. Die leer war, Tante Käthe war mit Ilya Walderdbeeren pflücken. Aber Johann musste ja nicht wissen, dass die beiden gerade erst losgezogen waren.
„Mila.“ Johann winkte. Lächelnd, erfreut. Ganz unbefangen, doch das würde sie ihm niemals glauben.
Sie spannte die Lippen an. Ihr Herz schlug noch immer sehr schnell. Aber nicht leicht und hüpfend, wie zuerst. Sondern schwer und beklemmend. Hatte sie sich nicht immer erfolgreich eingeredet, sie hätte keine Angst vor Johann?
Sie hielt einen Moment die Luft in sich und ließ sie dann mit Nachdruck los. Es war kein Wunder, dass sie aufgeregt war. Immerhin musste sie Johann gegenüber eine neue Rolle einnehmen. Beziehungsweise ihm klar machen, dass sie wirklich aufgehört hatte, sein Spiel mit ihm zu spielen. Diesmal musste sie es schaffen, sonst würde sie es nie. Denn wenn Mattis zurückkam, wollte sie frei sein. Deshalb würde sie diesmal stark bleiben.
Johann war heran. „Wie geht es dir? Bist du allein?“ Seine Arglosigkeit war lächerlich. Ebenso wie seine Freude.
In Mila selbst war wirklich kein Fünkchen davon zu finden. „Sie müssen jeden Moment zurück sein“, versicherte sie hastig.
„Ich wusste doch, wofür ich dir eine eigene Hütte bauen ließ“, grinste er nur mit einer Kinnbewegung den Berg hinan, wo seine Leute gleich nach Milas Ankunft auf der Alm ein kleines, aber sehr schönes Häuschen errichtet hatten. Ebenfalls mit Steinfundament und einem Stall, in der nun Ilyas beide Ziegen lebten. 
„Für Käthes Beschäftigung indessen ist gesorgt.“ Johann deutete hinter sich, wo ein beeindruckendes Bündel am Sattel seines Pferdes baumelte. Sein übliches Bestechungsgeschenk. „Ich bringe euch Fleisch und Salz. Käthe soll es pökeln und für den Winter einlagern.“
Diese Junker-Frechheit hatte Mila so satt. Und doch war Fleisch etwas, das Ilya dringend nötig hatte, er war gewachsen und ganz dünn geworden. Zähneknirschend nahm sie Johanns Gaben entgegen, während der sein Pferd an den Zaun neben der Tränke band und es mit Wasser und Hafer versorgte.
Indem sie das Bündel demonstrativ in ihre eigene Hütte trug, konzentrierte Mila sich darauf, ihre Aufregung in den Griff zu bekommen. Es ging schon. Sie würde ihm deutlich zu verstehen geben, dass ...
Da war er schon neben ihr, seine Hand sofort an ihrem Po. Sie schlug einen Haken und schlüpfte vor ihm in die Hütte.
„Ah, da haben wir wieder Mila, die Zickige.“ 
Sie spürte sein wissendes Grinsen im Rücken, während sie ihre Last ablegte und sich scheinbar ungerührt daran machte, das Tuch aufzuwickeln. 
„Alles an ihr sagt mir, dass sie mich schmerzlich vermisst hat“, ließ sie dann doch erbost zu ihm herumfahren.
Was sein gönnerhaftes Lächeln lediglich verstärkte. „Ich versichere ihr, dass ich mich in jedem Augenblick unserer Trennung ganz genauso nach ihr verzehrt habe. War jedoch einfach unabkömmlich. Mein Vater auf Reisen, ich sein Vertreter in Ernberg. Aber wenn ich gekonnt hätte, wie ich wollte ...“ Schon wieder streckte er seine Hände nach ihr aus. 
Mila zwang sich, nicht zurückzuweichen. Ihm stattdessen gerade in die Augen zu sehen. Mit fester Stimme zu sprechen. „Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht mehr will.“
Seine Finger kümmerten sich nicht darum.
Sie schlug sie weg.
Prompt schlang er beide Arme um sie. „Das weiß ich doch.“ Und drückte. Ringsum. Mit Händen und Unterleib. 
Mila entwich die Luft mit einem quiekenden Laut. 
Johann gluckste. „Weil ich nämlich ein widerwärtiger Schuft bin.“
„NEIN!“ Sie ruckte und sprang und trat um sich.
Er hielt sie fest. „Was? Kein Schuft?“
„Geh weg, lass mich in Ruhe! Ich will ...“
„Du willst mich, wie du mich immer gewollt hast.“ Seine Stimme schlagartig sanft und tief. Wie seine Hand, die sich ihren Bauch hinunter schob ...
Instinktiv zappelte Mila. Doch sie war nicht im Mindesten erregt, sie wollte ihn nicht, wirklich nicht mehr!
Er drückte mit seinen rauen Fingern an ihr herum – stockte. „Was ist mit dir?“
„Hör doch endlich, was ich sage!“ Nun konnte sie seine Hände wegschlagen.
„Du hast anscheinend keine Lust mehr auf unser Spiel.“ Eine ehrlich erstaunte Feststellung. Er schien zu überlegen. Ehe seine Miene sich aufhellte. „Ist doch kein Problem. Dann machen wir es halt anders, komm.“
Selbst diese Ernsthaftigkeit, sein Eifer, mit dem er sie jetzt bei der Hand nahm und zum Bett zog, rührten nichts mehr in ihr. 
Sie sperrte sich. „Ich will dich nicht mehr.“ Das war es, was er ihr endlich glauben musste!
Unbeeindruckt drückte er sie mit seinem Gewicht auf das Lager. „Ich habe dich wirklich vermisst“, flüsterte er an ihrem Mund.
Nein, nichts mehr in Mila wollte ihn küssen, seine Beteuerungen hören, ihn begehren. Es war vorbei – und sie frei, endlich frei! 
Eine riesige Welle der Erleichterung, des Frohlockens durchflutete sie. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Sich zu lösen aus diesem Knäuel widersprüchlicher Gefühle für diesen widersprüchlichen Menschen. Nach all der Zeit, nach all den aufreibenden und anstrengenden Jahren brauchte sie ihn nicht mehr zu fürchten. 
Konnte sich ganz auf den anderen Mann in ihrem Leben konzentrieren, der ihre Treue so sehr verdiente. Weil er zuverlässig und gütig und verantwortungsbewusst war und ganz und gar überhaupt nicht widersprüchlich.
„Na, also, wer sagt's denn?“, ergoss sich da Johanns vor herablassendem Spott triefende Stimme über sie.
Wie ...? Was meinte er? Sie hatte doch gar nichts ... 
Irritiert gewahrte sie, dass Johann entgegen seiner Worte von ihr abließ – um sich neben ihr aufzustützen. Ehe sie jedoch die Gelegenheit hätte ergreifen können aufzuspringen, war seine Hand zwischen ihren Beinen. Mila keuchte.
„So kenne ich dich doch, mein Liebchen“, wisperte Johann an ihrem Ohr, dort leider die übliche Gänsehaut auslösend. „Willig und feucht.“
Das war gelogen, er log! Lag jetzt mit seinem gesamten Gewicht auf ihr, sodass sie nichts gegen ihn ausrichten konnte. Doch das war egal, alles, seine Lippen, seine Hände, die geschickt wie immer über ihren Körper wanderten. Sie konnte damit umgehen, es ganz leicht ausblenden. 
„Ich kann dir nicht verwehren, mich zu benutzen“, hatte sie das Bedürfnis auszusprechen. Kalt klang sie, doch es tat ihr nicht leid. „Diese Macht hast du über mich. Aber ich mache nicht mehr mit.“
„Ah, du machst nicht mit.“ Er bewegte seinen Finger in ihr, wo sie ihn gar nicht richtig spürte, lachte trotzdem sein gewohntes, leises Lachen. „Wie gut, dass du das dazu sagst, ich hätte es gar nicht bemerkt.“ 
Doch es war so. Sie machte nicht mit. Johanns Lachen löste nichts mehr in ihr aus. Und es gelang es ihr ganz mühelos, sich seinen immer nachdrücklicheren Fingern in ihrem Schoß zu entziehen. Absolut reglos lag sie da, hielt ihren Atem ganz gleichmäßig – und über die sich lästigerweise von allein einstellende Feuchtigkeit hinaus blieb sie vollkommen unberührt.
„Du bist feucht, ganz herrlich feucht, du bist ganz genauso feucht wie immer!“ Johann übertrieb sein Schwärmen. Er spürte, dass er nicht zu ihr durchdrang. Bewegte seine Finger umso heftiger an ihr. Womit er nur das Gegenteil erreichte, sie verkrampfte sich, er tat ihr weh. 
Johann von Ernberg, der Mann, der sie mit seiner bloßen Anwesenheit um den Verstand hatte bringen können, war nicht mehr imstande, sie zu erregen. Das war ...
„Du lächelst? Es gefällt dir also doch.“
Und er bemerkte es nicht einmal! Zerrte seine Hose aus dem Weg und wälzte sich auf sie – und jetzt wurde sie vollkommen steinern.
Deutlich genug sogar für ihn. „Was ist los?“ Betroffen!
„Wenn du mir zuhören würdest, müsstest du das nicht fragen.“ 
Ihr verächtlicher Ton ließ ihn sofort noch weiter von ihr abrücken. Schlucken.
„Aber Mila, wir haben immer ...“
Sie schüttelte nur stumm den Kopf.
„Ich liebe dich!“
Schüttelte ihn heftiger. Diese Worte hatte sie hören wollen, all die Jahre. Oder nein, nicht hören. Sie spüren. Erleben. Doch sie hatte immer nur seinen Egoismus, seine Unberechenbarkeit erfahren. Wieder und wieder. „Nein, du liebst mich nicht. Du liebst nur dich selbst. Aber ich, ich liebe dich nicht mehr. Es ist vorbei, Johann.“
„Ich sagte, dass ich dich liebe!“ Er hatte sie gepackt. Presste sie grob an sich. „Ich habe dich immer geliebt, du bist die einzige Frau auf der Welt, die ich je geliebt habe, du kannst doch nicht einfach ...“
Mila machte sich schlaff in seinen Armen.
Es dauerte einen Moment, bis das zu Johann durchzudringen schien. Dann ließ er sie abrupt los. Setzte sich auf, an die Bettkante, Mila den Rücken zuwendend. „Was willst du, dass ich tue? Soll ich es dir beweisen? Dich zu mir nach Ernberg holen?
Unwillkürlich lachte Mila auf. Jetzt fing er auch noch an, verrücktes Zeug zu plappern.
Johann war zu ihr herumgefahren, griff von Neuem nach ihr, rüttelte sie an der Schulter, wie um sie aufzuwecken. „Meine Frau wird uns nicht stören. Du weißt, dass sie mir sowieso egal ist.“ Er sprach schnell. Ehrliche Bestürzung in der Stimme. 
Doch es war zu spät. Zu oft hatte sie sich von derartigen Gefühlsanwandlungen hinreißen lassen, zu oft hatte er ihr bewiesen, dass das nichts galt. Jetzt würde sie darauf nicht mehr hereinfallen.
„Und schwanger wird sie ohnehin nicht, von daher ist es überhaupt kein Problem. Ich verspreche dir, dass ich meinen Vater bitten werde, dich in Ruhe zu lassen.“
„Ja, ich bin sicher, dass dein Vater begeistert sein wird“, fiel Mila ihm entnervt ins Wort. „Johann von Ernberg, du kannst froh sein, dass du nicht in die Verlegenheit kommen wirst, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Denn ich liebe dich nicht mehr. Und ich würde auch nicht mit dir zusammenleben wollen, ganz egal, ob es möglich wäre oder nicht.“ Geschweige denn, dir noch einen Erben schenken. Wenn er wüsste, welch aufwändig zubereitete Kräutermischung sie regelmäßig zu sich nahm, um genau das zu verhindern!
„Du hast mich immer geliebt“, beharrte Johann. Laut, als könnte er es damit wieder wahr sein lassen. „Immer. Bis dieser letzte Zeitreisende ...“ Seine Hand krallte sich tiefer in ihre Schulter. Seine Stimme bebte vor Zorn. „Dieser Kerl ist schuld daran, gib es zu! Dabei weißt du doch, dass du ihn nie wiedersehen wirst, warum hast du dich von ihm einwickeln lassen? Er ist weder gutaussehend noch stark oder sonst was. Er ist nichts, er hat nichts, und selbst wenn er hier wäre, könnte er dich nicht ernähren.“
Mila ächzte, als Johann sie mit seiner freien Hand brutal am Kinn packte.
„Was hat er im Bett mit dir gemacht?“
Sie presste die Lippen zusammen. Versuchte darüber hinaus, sämtliche Verachtung für ihn in ihre Miene fließen zu lassen.
Johann schüttelte sie.
Gar nichts hat Mattis gemacht. Und doch liebe ich ihn.

Mila verzog den Mund. Das war Unsinn, sie hatte ihn schließlich nur ein paar Tage gekannt – es war die Erinnerung an Frank – und Mattis' Abwesenheit, die ihn zusätzlich verklärte.
„Wie hat er dich verzaubert, dieser dämliche Dämon?“ Johann tat ihr weh. 
Sie stöhnte. 
Prompt griff er ihr an den Busen. 
Ihr wurde übel.
Johann versetzte ihr einen Stoß, sodass sie zurück auf den Strohsack prallte. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, sprang er auf, ihr wiederum den Rücken zuwendend. Knotete an seiner Hose herum. Dann, anstatt wütend von dannen zu stampfen, hielt er inne. Mila sah ihn atmen. So tief, dass seine Schultern sich hoben. Einen Augenblick lang war sie ehrlich verwundert, dass sich auch daraufhin kein Fünkchen Mitleid in ihr regte. Auch nicht, als er ganz langsam einen Schritt nach vorn setzte. 
Würde er wahrhaftig gehen? Zum zweiten Mal? Ohne auf sein Recht zu pochen, mit ihr zu schlafen? Womöglich endgültig ...?
Das Lachen aus seinem Mund traf sie ins Mark. Erschrocken japste sie auf. 
Johann lachte dröhnend. „Du spielst deine Rolle so überzeugend, dass ich dir doch tatsächlich einen Moment lang auf den Leim gegangen bin.“ 
Auch er japste. Nach Luft. Vor lauter grölender Belustigung. Lachte – und begann, vollkommen ruhig und kühl zu erklären: „Ich muss gleich los, leider – sodass ich heute nicht gebührend auf deine neuen Ideen eingehen kann.“ 
Seine plötzliche Sicherheit war so überzeugend, dass Mila nicht anders konnte, als ihn fasziniert anzustarren. 
„Trotzdem will ich dich nicht verlassen, ohne dich besamt zu haben.“ 
Was?

„Daher klinke ich mich jetzt ausnahmsweise aus unserem herrlichen Spiel aus.“
Er bewegte sich schneller, als sie hinschauen konnte. Warf sich förmlich auf sie, sodass sie sich, völlig verblüfft, im nächsten Moment unter ihm begraben wiederfand. Bevor sie sich auch nur hätte steif machen können, hatte er ihren Rock und seine Hose aus dem Weg gezerrt und presste sich an sie.
Auch er war keineswegs steif, musste sich erst einmal an ihr reiben, ehe er imstande war, in sie hineinzugleiten und sich ruckartig in ihr vor und zurück zu bewegen.
Milas instinktive Gegenwehr kümmerte ihn nicht im Geringsten, er war einfach zu stark und schwer. Doch das war unwichtig. Sie hatte so oft – und gern – mit ihm geschlafen, er war Ilyas Vater, sie hatte ihn geliebt. Und sie war sicher, dass es ihn zutiefst traf, sie nun so passiv unter sich zu haben. 
Verzweifelt stieß er in sie. Vor und zurück. Vor und zurück. Heftiger und heftiger, aber ohne dass er ansonsten beteiligt schien, ohne Gefühl, ohne Verlangen, ohne selbst den kleinsten Laut von sich zu geben. Er stieß und stieß – und erschauerte nur ganz kurz und unmerklich in ihr, bevor er mit einem Ruck wieder von ihr herunter rollte und aus dem Bett sprang und, sich diesmal unverzüglich anziehend, aus der Hütte stürmte.
Erschöpft blieb Mila liegen. Das war ... nicht so glimpflich abgelaufen wie beim letzten Mal, aber immerhin ... anders als all die Male davor. Es war der Anfang ihres neuen Lebens ohne ihn. Ohne jeden Zweifel.






Traum, Wirklichkeit, Beweis
 
Gegenwart - September 2012
 
Matthias knurrte, wälzte sich im Bett herum, wühlte sein Gesicht in sein Kissen. Hatte dieser Traum nicht endlich einmal eine Wendung zum Guten genommen? Bloß um dann, kurz vor Schluss, wieder in einen beklemmenden Albtraum zu münden? Er wollte dieses Ende nicht. Er wollte zurück, dorthin, wo ... 
'Nichts mehr in Mila wollte ihn küssen, seine Beteuerungen hören, ihn begehren. Es war vorbei – und sie frei, endlich frei!'
Dorthin! Dort wollte er bleiben, es noch einmal erleben. Milas Erleichterung fühlen, ihr Frohlocken – welches genauso sein eigenes war. Matthias hielt die Augen geschlossen, beschwor Milas Worte erneut herauf. 
'Sie hatte es tatsächlich geschafft. Sich zu lösen aus diesem Knäuel widersprüchlicher Gefühle für diesen widersprüchlichen Menschen. Nach all der Zeit, nach all den aufreibenden und anstrengenden Jahren brauchte sie ihn nicht mehr zu fürchten. Konnte sich ganz auf den anderen Mann in ihrem Leben konzentrieren ...' 
Ein Lächeln stieg in ihm auf, er musste tief Luft holen, weil es so viel Platz brauchte. Auf den anderen Mann in ihrem Leben wollte sie sich konzentrieren. Auf ihn, Matthias, er war dieser Mann in ihrem Leben! Wie hatte sie es ausgedrückt? 'Weil er zuverlässig und gütig und verantwortungsbewusst ist und ganz und gar überhaupt nicht widersprüchlich.' Ganz verzaubert lauschte er ihren Worten nach. Sie dachte noch an ihn, noch immer. Voller Achtung und Zuneigung und ... Liebe, oder? Sie liebte ihn! 
Bist du denn noch recht bei Trost?, brach an genau dieser Stelle die Realität über ihn herein. Dass du hier selig lächelnd an eine Frau denkst, die es nur in deinem Traum gibt? Abrupt setzte er sich im Bett auf – um sich dann ermattet wieder zurück in die Kissen sinken zu lassen, als ihn der Rest dieser Realität ereilte. Lida liebt Iven.

Scheiße. Milas Liebe zu ihm – nur ein weiterer dummer Traum, der sich in die verrückte Serie der letzten Nächte einreihte. Aus reiner Gewohnheit presste Matthias beide Hände an seine Stirn – heute jedoch war er ohne Kopfschmerzen erwacht. Heute ...  
Heute hat Mila Johann nicht mehr gewollt. Sondern mich!
Auch das nur ein Traum. Ebenso plastisch und fühlbar wie die Vorgänger. Aber ebenso wenig echt. Und wenn Matthias sich zur Abwechslung einmal erträumt hatte, dass Mila sich von Johann abwandte, um sich ihm, Mattis zuzuwenden – dann war das ...
Naja – seine einzige Möglichkeit, oder?
Hmmm. Er rieb sich die Augen, versuchte, diesen Gedanken gänzlich zu fassen zu kriegen. Seine Möglichkeiten? Im wirklichen Leben waren die sehr begrenzt. Aber in der Phantasie?
Ehe die Energie, die sich da in ihm regte, ihn wieder verlassen konnte, schwang er sich aus dem Bett. Ging hinüber ans Fenster, öffnete es weit – und spürte einen Augenblick lang der Enttäuschung darüber nach, dass seine Sicht zehn Meter weiter von der gegenüberliegenden Fassade begrenzt wurde. Anstatt ihm den Panoramablick auf seine geliebten Berge zu zeigen. Die Gartnerwand, die Bleispitze und sogar die Zugspitze dahinter – wie vorhin in seinem Traum.
Es war doch echt so: Er hatte Lida verloren, endgültig. Ob sie ihn nun noch 'lieb hatte', wie sie behauptete, oder nicht. Iven war stärker als das, was Matthias ausmachte, Iven mit seiner vermaledeiten Mischung aus Arschig- und Verletzlichkeit, die die Frauen so unwiderstehlich fanden.
Nicht alle Frauen. Mila nicht, war plötzlich ganz klar und hell in seinem Kopf, wie angeknipst. Lida war die Frau für einen wie Johann. Sie lebte in einer Zeit, in der sie sich den Luxus eines faszinierend unberechenbaren und kindischen Mannes leisten konnte. 
Während diese Unberechenbarkeit für Mila das war, was sie abstieß. Mila sehnte sich nach einem Partner, der sie verlässlich beschützte, der für sie da war, ganz nah bei ihr. Mila hatte er, Matthias, etwas zu bieten.
Mochte er in der Realität mit gebrochenem Herzen zurückbleiben, während Lida sich mit dem charakterlosen Junker-Schnösel vergnügte, wenn es das war, was sie glücklich machte. 
Er dagegen würde Mila und Mattis ein schlüssiges Happy End in der Flederzeit zwei verpassen!
Immer noch voller Elan machte er sich auf zum Duschen. Genau das war sein Weg, so ergab all das skurrile Drama in ihm und um ihn herum doch noch einen Sinn.
In der ersten Flederzeit war es um seine Trauer um Elias gegangen, um seine Schuld an dessen Tod. Und er hatte geschrieben, wie er einen kleinen Jungen, der Elias total ähnlich war, gerettet hatte, mit ihm im Wasserfall geduscht, ihn auf seinen Schultern getragen – und ihn ganz automatisch geliebt hatte.
Offensichtlich hatte ihn das in seiner Trauerarbeit tatsächlich weitergebracht, ihn sogar – geheilt? Jedenfalls schien Elias sich in seinem Innern mehr und mehr in Ilya verwandelt zu haben. Der Matthias nicht mehr in lähmende Schuld stürzte, sobald er, wie gerade jetzt, an ihn dachte. Sondern der ein Lächeln in sein Gesicht zauberte und ihn mit der Lust erfüllte, sich ihn wieder ganz nah zu schreiben. Was ja in seiner Macht stand.
Dasselbe würde er mit Mila machen. Damit würde er sich sein Leben endgültig zurückerobern – und nebenbei auch noch den Nachfolger seines Romans auf die Reihe kriegen. 
Das warme Wasser prickelte euphorisch auf seinen Rücken.  
Gleich heute würde er alles für seinen kommenden Aufenthalt auf der Berghütte in die Wege leiten. Dort würde er wieder schreiben. Können!
 
Die Hütte, die so malerisch vor der Gartnerwand lag, blinkte ihm im letzten Sonnenlicht entgegen. Das frisch geteerte und mit Steinen beschwerte Dach sah aus, als würde es jedem Sturm standhalten können, die blauen Fensterläden leuchteten einladend. 
Matthias schnaubte. Auf das Gefühl des Heimkommens, das sich sofort bei ihm einstellte, hatte er nur im allerersten Moment keinen Einfluss. Hastig verschob er es in einen dunklen Winkel seiner selbst. Mitnichten kam er nach Hause, er hatte lediglich eine Mission zu erfüllen. Zur Existenzsicherung. Naja, ein bisschen auch dafür, Mila und Ilya endgültig für sich zu erobern. Aber das war schließlich ein Kampf mit klarem Ausgang, entsprang er doch seinem Willen. 
Das Herzklopfen blieb. Aufgeregt, freudig. Und eindeutig nicht nur die Folge des steilen Anstieges. Was war denn mit ihm? Nachdenklich blieb er stehen, lauschte in sich. 
Ja, es war so. Sobald er sich keine Gefühlssperre auferlegte, war ihm, als würde ein Wunsch in Erfüllung gehen.
Das konnte doch durchaus ein gutes Zeichen sein! Eilig setzte er sich in Bewegung, weiterhin auf seine innere Stimme lauschend. Er fühlte sich – oh ja, genauso war es – er fühlte sich in Schreibstimmung. So wie früher. Nur deswegen ungewohnt, weil es schon so lange her war, seit er das letzte Mal so empfunden hatte. Aber jetzt erinnerte er sich. In dieser Stimmung konnte, wollte, nein, musste er schreiben. Und würde dabei glücklich sein. 
Beinahe hätte er einen Jubelschrei ausgestoßen, mäßigte sich allerdings. Er würde hier doch nicht rumröhren wie ein brünstiger Hirsch.
Dennoch, sein Herz voller Jubel, stürmte er los. Er war doch nach Hause zurückgekehrt!
 
Dunkelheit gähnte ihm nach dem Aufsperren entgegen – und abgestandene Luft. Nichts Außergewöhnliches, wirklich nicht. 
Eilig stellte er die Taschen voller Vorräte ab, hob den Rucksack vom Rücken. Zuerst Fenster und Läden öffnen. 
Gleichzeitig war er dankbar, trotz seiner übereilten Abreise vor zwei Monaten, den Müll mitgenommen zu haben. Ansonsten hätte ihn jetzt Gestank überfallen. 
Wie glücklich sich doch alles gefügt hatte! 
Während er die Fensterläden entriegelte und aufstieß, erblickte er das wundervolle Panorama, das sich ihm bot. Der Rote Stein mit seinen bewaldeten Hängen vor einem schroffen Gipfel. Genauer, vor dem Thaneller, grün und grau. In der Richtung, in der Milas neue Hütte liegen musste, die er in seinem Traum besucht hatte. Sollte Mila just in diesem Moment auf die Idee kommen, ein stark rauchendes Feuer anzuzünden ... Unwillkürlich suchten seine Augen den im klaren Licht gut zu erkennenden Berghang ab, wohin er die Hütte 'geschrieben' hatte. 
Ja, genau, nur dass meine Geschichte vor siebenhundert Jahren spielt – und so weit kann man ja wohl nicht gucken. Er seufzte. Realität und Fiktion lagen manchmal so nah beieinander und konnten sich doch niemals berühren. 
Hastig riss er seine Augen los, sah in den Himmel. Hellblau, getupft mit weißen Wattebäuschen, vor denen sich ein paar Bergdohlen vergnügten. Wunderschön!
Der begrenzte Blick innerhalb der Berge vermittelte ihm viel deutlicher das Gefühl für Unendlichkeit, als es der doch wesentlich unbeschränktere in der Ebene tat. Nur angesichts dieser Begrenzung fühlte er, wie klein und unbedeutend doch alles andere war, wie nebensächlich seine Anliegen, seine Wünsche und Nöte. Und wie immer stellte sich dabei das Gefühl der Dankbarkeit ein. Für das Privileg, hier sein zu dürfen. 
Matthias atmete tief und bewusst. Hier war er frei. Wie ein Vogel. Sein Blick suchte sie erneut. Er war frei wie diese Dohlen, die, dann und wann aufkreischend, über den Himmel sausten und ihre Dohlenspiele spielten. 
 
Erst der scharfe Luftzug, der ihm an den Ohren vorbeibrauste, lenkte seine Wahrnehmung zurück auf seine nächste Umgebung.
Die Sonne würde bald hinter dem Roten Stein verschwunden sein, danach würde es rasch kühler werden und dunkeln. Er musste sich sputen und Wasser holen, sonst würde ihm ein Marsch in der Dunkelheit bevorstehen. 
Das Fenster ließ er offen, holte sich den Kanister unter dem Spülkasten und ging in den Vorraum, wo noch immer das Gepäck herumstand. Typischerweise mitten im Weg. 
Schnell schob er den Rucksack an die Wand, und während er die eine Tasche packte und mit Schwung auf den Holzkasten hob, versetzte er der anderen einen Stoß, um sie ebenfalls aus dem Weg zu befördern. 
Sie wich nur geringfügig zurück.
Überrascht beugte sich Matthias nach vorn. Was lag da im Weg?
„HA!“
Als er das Hindernis erkannte, fuhr er zurück. Lange verdrängte Erinnerungen überfielen ihn, als wären diese Bienen und er eine lieblich duftende Blume. Da vor ihm auf dem Holzfußboden lag die Kleidung, die er vor zwei Monaten patschnass ausgezogen hatte ... Die er in seinem Buch in der Vergangenheit getragen hatte. In der er Mila und Ilya getroffen und geliebt hatte, in der er das Feuer ... 
Das kann doch nicht sein!

Er schnalzte weg von der Quelle seines Schrecks, sprang hinaus, vor die Hütte. 
Nein! Die Klamotten da – waren Teil seiner Fieberphantasien, nicht real. Sie waren nicht real. Dürften da nicht liegen! Nie-, niemals wäre er doch hierher zurückgekommen, wenn er sich deswegen nicht sicher gewesen wäre.
Einige hektische Atemzüge später hatte er sich wieder im Griff, mahnte sich energisch zur Vernunft. Er würde jetzt, wie geplant, zur Quelle gehen. Danach würde dieser Anflug von Was-auch-immer verschwunden sein. Mitsamt den Klamotten, die es nicht geben konnte.
 
Deutlich langsamer kehrte er eine Viertelstunde später mit dem gefüllten Kanister zurück. Realität, Fiktion, was auch immer es war, er machte einen großen Schritt über die noch immer nicht verschwundene Kleidung, räumte den Kanister auf, seufzte ergeben und – was hätte er auch sonst tun sollen – stellte sich. Der Tatsache, dass es vor zwei Monaten anders gewesen sein musste, als er es in Erinnerung behalten hatte.
„Denk nach“, flüsterte er, als er sich langsam nach dem beigen Kittel bückte. „Schließlich gibt es für alles eine logische Erklärung.“
Er hielt ihn vor sich in Augenhöhe. Völlig verdreckt. Unmodern. Na, das sagte ja noch nichts. Auch der Stoff, fest, fast ein wenig rau, mittlerweile natürlich trocken, wies auf nichts hin, was wirklich ungewöhnlich gewesen wäre. Am ehesten noch die Tatsache, dass auch nach gründlichem Suchen kein Etikett zu finden war – und dass die untersuchten Nähte ziemlich unregelmäßig waren. Wie von Hand gefertigt. 
O-kay. Er hatte es hier also mit einem in Handarbeit gefertigten Oberteil zu tun. 
So was gab es. So was konnte man kaufen. Auf Märkten, in der alternativen Szene, in Bioläden. 
Auch wenn er sich nicht daran erinnern konnte, er selbst könnte es gewesen sein. Immerhin war unbestreitbar, dass er in amnesischem Zustand ein ganzes Buch verfasst hatte. Ein kleiner Einkauf zwischendurch ... So musste es gewesen sein!
Nun gut, dann also zur Hose, die braun und zusammengeknäult noch immer auf dem Boden lag. Matthias zog sie hoch.
Sie müffelte. Nach Kot, Urin und Verwesung. Nach Kerker.
„Nein!“ Mit einem Aufschrei ließ er sie fallen. 
Nur um sie im nächsten Moment wieder zu packen. Was auch immer er darin getrieben haben mochte, es war schließlich nur eine Hose. Gestank gab es überall – und hier, gleich nebenan, im Plumpsklo der Hütte, den gleichen wie der, der da in der Hose hing.
„Das alles beweist gar nichts“, murmelte er und machte sich auf die Suche nach einem Etikett, drehte den Bund um.
Da – in einer Schlaufe – hing etwas. 
Einen Moment später hatte Matthias eine, nein, seine Digitalkamera in der Hand. 
Hatte er also richtig vermutet und das vermisste Ding hier in der Eile vergessen. Wunderbar! Digitalkameras waren zwar keineswegs mehr teuer, aber für jemanden wie ihn, der nur wenig Geld zur Verfügung hatte, wäre der Verlust schmerzlich gewesen.
Die weitere Überprüfung der Hose ergab keine neuen Erkenntnisse. Sie war, ebenso wie der Kittel, aus irgendeinem naturbelassen wirkenden Material und – schlüssigerweise – von Hand genäht. Sie wirkte keineswegs mehr neu, aber auch nicht schäbig, wenn man vom derzeitig hohen Verschmutzungsgrad absah. 
Schließlich legte er die beiden Kleidungsstücke beiseite. Die hatten ihm vor zwei Monaten so einen Schreck eingejagt? Lächerlich!
 
Eine Stunde später waren die Vorräte verstaut und Licht in den Lampen entzündet. Matthias hatte gegessen, endlich die Schreibmaschine vor sich aufgebaut und ein Blatt eingespannt. Schließlich war er deshalb gekommen.
Dass er sich dabei wie in einem Déjà-vu fühlen würde, damit allerdings hätte er nicht gerechnet. Jetzt fehlte nur noch, dass auf geheimnisvolle Weise 'Papa tomm' auf dem Papier erscheinen würde.
Irritiert schüttelte er den Kopf. Es wurde immer schwieriger, reale und wahnhafte Erinnerungen auseinanderzuhalten. War die Idee, hier heraufzukommen, etwa doch keine so gute gewesen?
Er schob die Schreibmaschine ein Stück von sich. Das weiße Papier blendete ja fast. Da fiel sein Blick auf die Digitalkamera. Wie von selbst griff er danach.
Er hatte sie bei sich getragen, als ... Wozu, als zum Fotografieren, verwendete man die? Mit klammem Herzen drückte er auf den Einschaltknopf und betätigte die Bildwiedergabe. 
Ein völlig verzerrtes Gesicht erschien gleich darauf, mit aufgerissenem Mund, Entsetzen im Blick.
Matthias ließ die Kamera fallen, nur um sofort wieder nach ihr zu fassen, sie vor die Augen zu reißen. 
Adelinda! Dies war Adelinda.
Aus der Flederzeit.
Erfunden. Von ihm. Im Fieberwahn.
Aber jetzt hier, auf der Speicherkarte der Digitalkamera.
Sein Zittern ignorierend, klickte er ein Foto rückwärts. 
Wenig Licht, alles verschwommen. Puls und Atem beruhigten sich etwas. 
Nächster Klick rückwärts.
Filzbart, verkniffene Lippen, entschlossener Blick im Männergesicht – und da – der Knauf eines Schwertes. Die Erinnerung in Matthias blitzte auf: Der Knecht, der ihn bewusstlos geschlagen hatte, vor Milas ...
Mila!

Er sah die Bilder ja rückwärts an. Was hatte er also getan, ehe Johanns Knechte aufgetaucht waren, um Mila zu entführen?
Richtig, er hatte sie fotografiert.
Er drückte weiter. Hektisch.
...
Sprachlos starrte er auf eine Art verwilderter Lida. Mit nur notdürftig frisierten halblangen Haaren, freundlich-hellen Augen in einem gebräunten Gesicht, die gerade Nase ein klein wenig gekräuselt, Unsicherheit im Blick.
Eindeutig nicht Lida. Schon gar nicht in der beige-braunen Kleidung, die Kittel und Hose in der Vorkammer draußen eher glichen als allen Kleidungsstücken, die er sonst je gesehen hatte.
Jetzt begierig, klickte er noch weiter zurück.
Ein braunes Ungetüm von Korbtrage, mit einem schlafenden Kind darin. Das Gesicht des Kleinen halb verdeckt von dunklen Locken, länger, als Elias sie je gehabt hatte.
Eindeutig Ilya.
Mila. Und Ilya. Aus der Vergangenheit.
Hier. In seinem Fotoapparat.
Ausgeschlossen. Völlig unmöglich. 
Aber da.
Verdammt!
 
Matthias' Erstarrung hielt genau so lange an, wie der Fotoapparat brauchte, um auf die Tischplatte zu fallen, einmal noch ein winziges bisschen nach oben zu federn, um dann, Display nach unten, still liegen zu bleiben.
Kein Traum, war alles, was er denken konnte. Alles real.
Gleich darauf hatte er die Kamera wieder in den Händen und starrte aufs Display.
Mila. MILA. Mila, Mila, Mila. Und Ilya.
Er klickte hin und her. Wenn er nicht sicher wüsste, dass er selbst diese Bilder ... Irgendeine Begründung würde ihm einfallen, warum sie nicht echt sein konnten. Aber er, ER höchstpersönlich, hatte die Aufnahmen gemacht. 
Sie waren echt, ohne Wenn und Aber. 
Erst dann wurden ihm die Konsequenzen dieser Erkenntnis bewusst. Er sprang auf. Packen. Für die Reise in die Vergangenheit. Zu Mila und Ilya. Zu seinem Leben.






Krankenbesuch
 
Vergangenheit - Heuert, Anno 1293
 
„Frau Senta hat extra gesagt, sie will Mila.“ Der Hirtenknabe, den Senta als Boten geschickt hatte, kaute noch mit vollen Backen, griff aber schon nach dem nächsten Käsebrot, kaum dass Käthe es ihm hingeschoben hatte.
„Senta ist krank, sie braucht eine Heilkundige. Und das bin nun einmal ich.“ Käthe schnitt noch ein Brot ab, diesmal mit Nicken in Ilyas Richtung, der sich, ebenfalls hungrig, vor sie gestellt hatte. „Und dass Mila und ich beide kommen mitsamt dem Kind – das kann sie nicht verlangen.“
„Frau Senta will aber Mila. Hat sie gesagt“, wiederholte der Junge schmatzend. „Mila reicht völlig. Sagt sie. Und sie muss mit ihr sprechen. Sagt sie auch.“
„Dann werde ich gehen.“ Die Selbstverständlichkeit, die Mila angepeilt hatte, geriet nicht wirklich überzeugend.
Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass Käthe ihre Aussage schlicht überging. „Zuerst muss sie gesund werden. Dann kann sie mit Mila sprechen.“ 
„Ich habe in den letzten Wochen ganz viel dazugelernt“, merkte Mila vorsichtig an.
Das war die Wahrheit. Nachdem sie sich jahrelang rundheraus geweigert hatte, die Heilkunde der Tante zu erlernen, so sehr diese sich auch ins Zeug gelegt hatte. 'Es wird sowieso niemand zu mir, der Dämonenbeschwörerin, kommen, alle haben Angst vor mir oder hassen mich sogar!' Erst in diesem Sommer war ihr klar geworden, welche Verschwendung es darstellte, wenn sie die Fähigkeiten der Tante nicht für sich selbst nutzte.
Besonders von Ingo, dem Arzt aus der Zukunft, aber auch von anderen Zeitreisenden hatte sie einiges an zukünftigem Wissen über den menschlichen Körper aufgeschnappt und über die Krankheiten, mit denen er geschlagen war. Dass diese keineswegs als Rache des göttlichen Himmels über die Menschheit ausgeschüttet, sondern von klitzekleinen Wesen verursacht wurden, die den Körper erobern wollten.
Die dieser aus eigener Kraft bekämpfte, ein Kampf, den er gewinnen oder verlieren konnte. Manchmal konnte ein Heiler diesen Kampf unterstützen, manchmal auch nicht.
Vorbeugen konnte man den Krankheiten, indem man sich gesund ernährte – wobei Milas Gemüsegarten bei ihren Zeitgenossen eher deren Überzeugung von ihrer Verrücktheit gefestigt hatte – darüber hinaus Körper und Haus sauber hielt und darauf achtete, stets frisches Wasser zu benutzen. Cholera, Ruhr und Typhus waren auf diese Weise vermeidbar. 
Und wenn man sich weit genug von Kranken fernhielt, nicht mit deren Ausscheidungen oder Speichel in Berührung kam und sich nach dem Umgang mit ihnen gründlich wusch, wurde es den kleinen Wesen erschwert, auf einen überzuspringen, und man steckte sich nicht an. 
Sie wusste, dass es in der Zukunft Unmengen extrem wirksamer Medikamente geben würde und zahlreiche Krankheiten wie Pocken oder Pest gänzlich ausgerottet werden würden. Dass man eines Tages einen winzigen Pilz entdeckte, der dem Scharlachfieber oder der Rachenbräune ihren Schrecken nehmen würde.
Jetzt, da Mila so eng mit Tante Käthe zusammenlebte, hatte sie die Gelegenheit genutzt, auch diese einzuweihen in das Wissen der Zukunft. Und sie hatten gemeinsam versucht, dieses mit der Kräuterkunde ihrer Zeit in Verbindung zu bringen. Viele geheimnisvolle Wirkungen blieben undurchschaubar. Und vieles hatte Käthe auch vorher schon angewandt – eben ohne zu wissen, dass manche Kräuter die kleinen krankmachenden Wesen abtöteten und wieder andere dem Körper irgendwie bei seinem Kampf dagegen halfen. 
Dennoch hatte Mila die Lust an der Heilkunst gepackt – und sie hatte das Gefühl, bereits so weit zu sein, dass sie sich allein um die erkrankte Senta kümmern konnte. 
„Es stimmt, du hast viel gelernt“, antwortete Käthe wie auf ihre Gedanken. „Und du bist ein guter Lehrling. Aber jetzt schon – allein? Und was hast du gesagt, Bub?“, wandte sie sich an den Boten, der noch immer den Mund zu voll hatte, um zu sprechen. „Ihre Magd ist auch erkrankt?“
Der Junge nickte eifrig.
„Wenn sie nach mir schickt, dann bekommt sie eben nur den Lehrling“, wagte Mila noch eine Bekundung ihrer Bereitschaft.
Käthe jedoch schüttelte heftig den Kopf. „Nichts da. Senta kann doch nicht darüber verfügen, wer zu ihr kommt. Sie soll froh sein, dass sie überhaupt besucht wird.“
Mila presste die Lippen aufeinander. Warum machte die Tante es ihr so schwer? „Ich würde aber sehr gern gehen“, rang sie sich durch zu sagen. Verschämt. 
Dabei war doch nichts dabei, wenn sie mal rauswollte, oder? Allein sein. Wandern. Ein paar Stellen mit selteneren Kräutern abklappern. Die Großmutter ihres Sohnes treffen. „Es sei denn, es wird dir zu viel mit Ilya?“, fügte sie pflichtschuldig hinzu. Den Kleinen zu einer womöglich ansteckenden Kranken mitzunehmen, wäre natürlich unverantwortlich. 
„Darf ich noch ein Brot haben?“ 
Käthes Blick war misstrauisch in Milas Gesicht geschnellt, weshalb sie das soeben für Ilya gerichtete Brot aus Versehen an den jungen Hirten weiterreichte.
Der endlich annähernd gesättigt zu sein schien, jedenfalls trollte er sich mit einer Art Abschiedsgebrummel aus der Hütte und brachte dort das Kunststück fertig, an seinem prallen Mundinhalt vorbei einen erstaunlich scharfen Pfiff zuwege zu bringen. Welcher das vorher verstreute Geläut seiner Ziegen zu einem großen Gebimmel anschwellen ließ – ehe es sich allmählich entfernte.
Käthe wartete ab, bis wieder Stille eingekehrt war. „Natürlich wird mir Ilya nicht zu viel.“
„Jez Ilya dan“, bestimmte der prompt, seine Hand auffordernd offen.
„Oh, sicher, mein Schatz, du bekommst dein Brot.“ Eilig zückte Käthe wiederum das große Messer. „Ich bin nur nicht sicher, ob es gut ist, wenn du“, nun war Mila gemeint, „so in die Ferne schweifst.“
„Ich gehe nach Lähn“, stellte Mila in gespielt empörter Unschuld fest. „Wie kommst du darauf, dass ...“
„... dass es dich in die andere Richtung, zur Fledermaushöhle zieht? Dass du nur auf eine Gelegenheit wartest, einen kleinen Abstecher dorthin zu machen? – Och, ich weiß auch nicht, wie ich auf einen derart abwegigen Gedanken komme, also wirklich!“ Käthe hielt Ilya sein Brot vor die Stirn – ohne es loszulassen, bis er ihr in die Augen sah. Damit sie ihn mit einem Kinnrucken ebenfalls nach draußen schicken konnte.
Er lachte sie an und lief los.
Wie süß er war, konnte Mila jetzt nur am Rande fühlen. Sie stand mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Lippen da.
„Liebes, ich meine es nicht böse.“ Rasch verräumte Käthe das Brot und holte die Holzschachtel hervor, um den gerade vom Hirten frisch gelieferten Käse hineinzulegen – und kam dann zu Mila herüber. „Ich mache mir Sorgen“, umfasste sie sie. „Es ist nicht gut für dich, dein Herz an diesen Mattis gehängt zu haben. Loslassen solltest du ihn. Es steht in den Sternen, ob er wiederkehrt. Und selbst wenn – hast du vergessen, wie Frank damals ...“
„Ich habe gar nichts vergessen“, fiel Mila ihr ins Wort, sich mit einem trotzigen Ruck von ihr lösend. „Und ich will wirklich nur zu Senta. Von mir aus nehme ich Ilya eben mit, immerhin ist sie seine ...“
„Das wirst du nicht, solch ein Unsinn. Wer weiß, was sie hat? Er könnte sich anstecken! Und stell dir vor, Johann taucht bei seiner Mutter auf und kommt wieder auf dumme Ideen. Wenn du diese Gefahr für dich selbst in Kauf nehmen willst ...“
„Ich möchte gehen, Tante Käthe.“ 
Die stieß ein entsagendes Seufzen aus. „Du machst ja doch, was du willst.“
„Ich muss wenigstens einmal dorthin“, sagte Mila leise. 
„In die Höhle.“ Das war keine Frage.
„Wenn er in seiner Zeit dort umherläuft, wenn er versucht, zurückzugelangen ...“
„Du sprichst von Frank, Mädel.“ Richtig kummervoll.
Kummervoll auch Milas Kopfschütteln. „Mattis und ich haben uns verabredet, Tante.“ 
Der Klang seiner Stimme zurück in ihrem Kopf. Voller Sehnsucht. 'Willstduesdenn?' – 'Du bist nicht Mila.' - 'Wo finde ich dich?' – 'Ich finde dich schon!'
„Ach, Mila, wenn ich doch diesen Fluch von dir nehmen könnte!“ Käthe drückte sie erneut an sich. „Ich hatte so gehofft, dass es dir helfen würde, eine Berufung für dich gefunden zu haben. Dass du erlebst, wie begabt und gut du bist. Und auf diese Weise ...“
„... Mattis vergessen?“
„Unabhängiger werden.“
„Ich bin unabhängig. Von Johann auf jeden Fall. Und überhaupt. Ich möchte wirklich gern nach Senta und ihrem Mädchen sehen. Mein Wissen anwenden. Ihnen helfen.“
Ein neues Seufzen von Käthe. Ergeben jetzt. „Aber eben nicht nur.“
Nein, nicht nur. „Wäre es in Ordnung, wenn ich ...“ Aus einem Impuls heraus entwand Mila sich ihr wieder. Frei stehend jedoch brachte sie erst recht keinen ganzen Satz heraus. „Nach Senta ... zur Höhle und wieder zurück?“
„Müsstest du nicht wochen- oder monatelang dort lagern?“ Dies war nun eine echte Frage gewesen.
„Nein! Ich meine ... das geht natürlich nicht. Nein, ich will nur einmal kurz ...“
„Du rechnest aber nicht damit, ihn dort vorzufinden, oder?“
„Nein!“ Doch. „Nein, ich ...“, wünsche es mir. „Ich will bloß das Gefühl haben, dass ich nicht völlig untätig gewesen bin, während er ...“, leidet.
Käthes zweifelnder Blick verhinderte, dass sie das hätte aussprechen können.
Machte sie sich etwas vor? War Mattis letztendlich nur froh gewesen, wieder in seiner Zeit zu sein? Hatte er vielleicht seine Lida aufgesucht? Sie gar zurückgewonnen? Hatte er Mila vergessen? Verzweifelt schluckte sie am Kloß in ihrem Hals vorbei.
Als sie sich erneut in den wiegenden Armen ihrer Tante wiederfand. „Ich wünsche dir so sehr, dass du glücklich bist“, sagte sie inbrünstig. „So sehr.“
„Mama gücklich?“, schlangen sich da zwei kurze Ärmchen um Milas Oberschenkel.
Lachend hob sie Ilya zwischen Käthe und sich auf den Arm. „Ich bin wahnsinnig glücklich, dich zu haben, mein Ilya-Goldschatz.“
„Ilya Honich-Ssatz!“ Den krümelig-feuchten, nach Käse riechenden Kuss bekamen beide Frauen zur Hälfte.
„Ja, Honig wird die Mama bestimmt auch mitbringen“, bestätigte Käthe lachend. „Da lässt dein Vater sich ja nicht lumpen.“
„Hanhan Honich? Zenta gehn? Ilya mit!“
„Senta ist krank, verstehst du, Schätzchen? Du würdest dich anstecken. Ich mache sie gesund. Und dann kommst du wieder mit.“
Mit einem energischen Aufbäumen ließ Ilya sich zwischen ihnen zu Boden rutschen, seine Hand dabei unmissverständlich in Milas Rock gekrallt. „Zenta mit. Ilya Zenta mit. Mama mit Zenta. Mit!“ Die Wucht, mit der er seine Forderung hervorbrachte, steigerte sich stetig.
„Ilya, mein Schatz, ich ...“
„Du solltest deine Sachen packen“, schnappte sich Käthe kurzerhand den Trotzkopf, trug ihn, der prompt lautstark zu brüllen anfing, zur Tür und schrie im Türrahmen ihrerseits über die Schulter zurück: „Vergiss nicht, das Fieberkraut mitzunehmen, es ist noch nicht vollständig getrocknet, aber wenn du es außen an den Korb hängst, wird die Sonne unterwegs ihren Teil dazu tun. Und sieh zu, dass du dich irgendwie bewaffnest. Beeil dich, du hast einen ordentlichen Weg vor dir.“
„ILYA MIT WEEEEEG“, überrundete der die Großtante mühelos.
Und Käthe musste noch kräftiger schreien: „Männertreu, Gotteshand und Bitterwurzel - erinnerst du dich, wo die wachsen?“
„ILYA MIIIIT.“
„KLEINE BUBEN BLEIBEN ZU HAUSE UND HELFEN IHRER TANTE IM ZIEGENSTALL“, erhob die ihre Stimme mit neuer Kraft, aus Milas Blickfeld verschwindend. „Möchtest du Schecki und Mädi für heute Abend ein paar Zauberkräuter sammeln, Ilya?“, hörte Mila noch. „Damit wir Zauberhonigbrei kochen können?“
Das kam an. Ilya verstummte, schluchzte noch zweimal heftig, ehe er wohl nicht anders konnte als zu antworten: „Rosa Zaubermeech?“
„Allerdings, wir machen wieder rosa Zaubermilch. Und damit kochen wir dann wieder ...“ Nun hatten die beiden den Stall erreicht. 
Schnell rannte Mila hinüber zur Truhe mit ihren Habseligkeiten aus der Zukunft, die Johann ihr bald nach ihrem Einzug hatte bringen lassen – zusammen mit dem, was die plündernde Nachbarschaft von ihrem alten Hausstand übrig gelassen hatte. Was davon eignete sich als Waffe?
Das Fernglas hatte sich in der Vergangenheit als ziemlich überflüssig erwiesen, und es sah auch nicht sonderlich furchteinflößend aus. Die Lupe – Till hatte ihr gezeigt, wie man sie zum Feuermachen benutzen konnte. Und wenn man sie richtig in die Sonne hielt, dann konnte man zuweilen das Licht darin einfangen und wie einen kleinen Blitz weiterleiten. Die war aber wirklich das einzige, was Mila jetzt ins Auge sprang. Wenn sie doch noch das Handy hätte! Oder die Digikamera. 
Prompt zog ihr Herz sich zusammen. Die hatte Mattis mit. Ob er sich das Foto von ihr anschaute? Und sich nach ihr sehnte? Während sie Schwierigkeiten hatte, sich sein Gesicht in allen Einzelheiten vorzustellen, weil sie ihn so lange nicht gesehen hatte ...
Mit einem lauten Knall ließ Mila den Truhendeckel zufallen und richtete sich auf. Warf die Lupe in Käthes großen Heiler-Korb, holte noch das Seil, das immer an einem Nagel an der Wand neben der Hintertür hing, und schlich durch selbige hinaus zum Schuppen, wo das Fieberkraut trocknete. Ehe Ilyas Lust auf Zauberei im Ziegenstall nachließ, sollte sie das Feld geräumt haben.
 
Die Erleichterung, tatsächlich auf dem Weg zu sein, etwas zu tun, was sie vom Warten ablenkte, aber auch das Gefühl, Mattis zumindest ein wenig näher zu kommen, hatte Mila den Weg so rasch hinter sich bringen lassen wie selten. Als sie um den letzten Felsblock bog, suchte sie unwillkürlich – und zum Glück vergeblich – nach Johanns Pferd. Welches natürlich im Stall stehen könnte, gerade wenn Johann länger bei seiner kranken Mutter bleiben wollte – oder gar die Heilerin abwarten, in der Hoffnung ... 
Froh, dass Senta keinen Hund besaß, der jetzt angeschlagen hätte, huschte Mila zunächst leise von hinten an der Hütte vorbei, um einen Blick in den Stall zu werfen. Nein, sie würde jetzt nicht an ihren letzten Besuch hier denken. Was auch gar nicht notwendig war, denn auch hier war von Johanns Pferd keine Spur. Sehr gut.
Weniger gut war das dreckige Stoffbündel neben dem Eingang, um das Fliegen schwirrten. Erbrochenes, Durchfall. Oh nein. Ein ungeleerter Eimer eben damit unweit der Hausecke. Offenbar hatten die beiden Kranken es nicht geschafft, ihn nach hinten zum Misthaufen zu bringen und zu säubern. 
Mila atmete noch einmal tief ein, band sich einen von Käthes mitgebrachten Lumpen vor den Mund, um sich vor den kleinen Krankmachern zu schützen, und klopfte an. „Senta? Ich bin es.“
„Mila? Oh, wie gut. Komm herein.“ Ihre sonst so muntere Stimme klang beängstigend matt.
Die Luft in der von den verschlossenen Fensterläden verdunkelten Hütte war stickig und stank ebenfalls nach Erbrochenem. Vorerst ließ Mila nur die Tür weit offenstehen, atmete noch einmal in die Frische und stieg dann über das Notlager der Magd, die sich lediglich schwerfällig regte, an das Bett der älteren Frau. 
Die öffnete nicht einmal die Augen. Nur ihr Mund verzog sich zu einem dankbaren Lächeln. 
„Brechdurchfall also“, stellte Mila fest, ihre Hand auf Sentas Stirn legend. „Kein Fieber, wie es scheint. Was noch?“ Sentas Hände waren auffällig blau, kalt und schlapp. Sie entzog sie stöhnend, blinzelte ins ungewohnte Licht, schloss die Augen wieder. „Alles tut weh.“ Auch das Sprechen fiel ihr schwer, das war deutlich zu hören. „Bauch. Kopf. Ohren. Beine. Die ganze Haut. Die Finger. Alles.“
Das konnte vom starken Flüssigkeitsverlust herrühren, hatte Käthe ihr erklärt. Und gesagt, dass es gerade bei der Cholera sehr schnell dazu kam, noch ehe die eindeutigeren Anzeichen für diese Seuche auftraten. Wobei die Ohrenschmerzen passten. Sogar Sentas Ohrmuscheln waren gerötet. Die Nasenspitze ebenso. Anderweitigen Ausschlag jedoch konnte Mila keinen entdecken. Und Senta schien klar im Kopf zu sein, was ebenfalls dagegen sprach.    
„Wie lange siecht ihr schon?“ 
„Mehrere Tage. Ich weiß nicht genau ...“ 
Was war bei der Ruhr zu beachten? Gelenkschmerzen konnte es da durchaus geben. Und entzündete Augen. Was bei Senta zumindest nicht der Fall war, wenn das schlechte Licht Mila nicht trog. Und das Mädchen?
Das gab ein leises Wimmern von sich, als Mila sich neben sie kniete. Setzte sich auf – ihr Gesicht war bleich, auch sie wies keinen Ausschlag auf. Ihre Ohren nicht befallen, die Augen unauffällig. 
Die sie in dem Moment weit aufriss vor ungläubigem Entsetzen. „DER TEUFEL!“
Erschrocken fuhr Mila, die sich schon wieder Senta zugewandt hatte, wieder zu ihr herum. Senta hatte ihr doch wohl gesagt, dass Mila keine Dämonin war?
Das panische Gesicht des jungen Mädchens war jedoch nicht auf Mila gerichtet, sondern auf die offene Tür. Durch die helles Sonnenlicht hereinflutete. „Oh, hilf mir, Herr, steh mir bei, ich habe Mila nicht gerufen, ich wollte sie nicht. Ich werde sie nicht an mich heranlassen, ich schwöre!“ Unverwandt den Eingang im Blick – der ihr allem Anschein nach etwas anderes zeigte als Mila, die lediglich den leeren Hof sah – wich sie von ihrem Lager und rutschte, halb sitzend, halb sich rollend, rückwärts, weg von der Tür. „Komm nicht näher, ich bitte dich, ich werde alles tun, was du sagst! Lieber Gott, alles ...“
„Leg dich hin und ruh dich aus“, befahl Mila und hoffte, dass die Kranke das als Befehl des eingebildeten Eindringlings auffassen würde.
Der leider trotzdem nicht zu dem heulenden und zähneklappernden Mädchen durchdrang. „Nein, bitte, ich bitte dich, ich habe nie etwas Schlimmes getan, bitte ...“ Nun ging alles in ein hohes Jammern über, als sie wie ein Häufchen schluchzendes Elend vor dem Herd liegenblieb.
So knotete Mila ihr schützendes Tuch vor dem Mund fester und hielt vorsichtshalber auch noch den Atem an, als sie zu ihr trat und sie vorsichtig an den Armen fasste, darauf bedacht, dabei einen möglichst großen Abstand zu ihr zu halten. 
Das Wimmern schwoll wieder zu lauten Worten an. „Au, meine Hände! Das tut so weh, oh, Teufel, verschone mich, bitte, ich habe doch nichts getan!“ Das Mädchen war aber so schwach, dass sie nicht allzu viel Gegenwehr leistete und Mila es schließlich gelang, sie wieder auf ihr Lager zu drücken. Zum Glück war sie so erschöpft, dass sie auf der Stelle stumm die Augen schloss und nur noch leise vor sich hin heulte.
„Was hat sie denn?“, fragte Senta matt.
„Sie ist anscheinend im Wahn. Hmm. Ohne Fieber. Der Durst? Könnt ihr trinken?“ Mila deutete auf den zwischen Bettstatt und Mädchenlager bereitstehenden Kübel mit Wasser. Welches impfiziert sein konnte, sie würde es auf jeden Fall wegschütten und neues aus dem Bach holen.
„Kommt nur wieder raus“, brachte Senta mühsam hervor. „Ich kann gar nichts bei mir behalten, auch nicht die Getreidesuppe.“ 
Die entdeckte Mila in einem großen Topf auf dem Herd. Nebst zwei benutzten Löffeln. 'Unhügienisch' würde Ingo, der Arzt, gemeint haben. So wurde man krank und blieb es.
Die beiden wieder aufzupäppeln, solange sie nicht zu brechen aufhörten, würde ohnehin schon äußerst schwer werden. Besonders bei der Cholera verdursteten die Kranken. In der Zukunft würden die Ärzte ihnen nadelkleine Röhren in die Adern stechen und dadurch Flüssigkeit in sie hineinpumpen. Während Mila auf Kräuter angewiesen war, die Übelkeit zu bekämpfen. Die durch den Magen mussten. Wenn der aber alles wieder von sich gab ...
„Es wird eher schlimmer als besser“, sprach Senta leise weiter. „Auch das Kribbeln in den Fingern. Und zuweilen brennen sie wie Feuer.“
„Brennen?“ Und Ohrenschmerzen? Wahn? „Ist Roggen in der Suppe?“ Mila stürzte sofort zum Herd. „Frischer Roggen?“ 
„Woher ...?“
'Ist das Brot mit Roggen aus diesem Jahr gebacken?' Mit dieser Frage hatte Ingo sie damals gleich bei seiner ersten Brotzeit hier verblüfft. 'Iss niemals Roggen, der nicht mindestens drei Monate gelagert hat.' 
„Ihr habt das Heilige Feuer“, stellte Mila fest und riss sich erleichtert das Tuch vom Mund.
'Ihr glaubt, diese Krankheit wäre eine Seuche, doch das stimmt nicht. Sie ist ganz leicht vermeidbar, hörst du?' 
„Eine Mutterkornpilzvergiftung, keine ansteckende Krankheit!“
„Das Antoniusfeuer? Aber ...“
„Das kommt vom Teufel“, schaltete sich da schrill das Mädchen wieder ein. „Der Pfarrer sagt, das ist die Rache Gottes. Oh, heiliger Antonius, zu Hilfe!“
Mila ignorierte deren neuerlichen Wahnschub tunlichst. „Wann habt ihr zuletzt von der Suppe gegessen, Senta?“
„Heute Morgen, ein wenig ...“
Das passte. In einem Anfall von Ekel trug Mila zuallererst den Topf hinaus und brachte die gefährliche Suppe zum Misthaufen, wo wenig später auch noch der Rest des Roggens sowie sämtliche Brotvorräte landeten – auch wenn Senta beteuerte, dass die mit älterem Korn gebacken seien.
„Dank Johann hast du Hafer und Graupen in ausreichender Menge vorrätig, also kannst du diese Gefahr ruhig meiden“, befand Mila streng, nachdem sie sämtliche Schränke und Behälter überprüft hatte. „Vorläufig trinkt ihr ohnehin erst einmal nur, ich wechsele das Wasser. Später, wenn die Ziegen heimkommen, verdünnen wir Milch und warten, ob die drinnen bleibt. Aber wenn ihr kein weiteres Gift zu euch nehmt, wird es wieder besser.“
„Auch meine Finger?“ Ängstlich streckte Senta die Hand aus, verzog angestrengt das Gesicht – ohne dass ihre Finger sich regten. 
Lähmungen, vor allem in den Händen, so wirkte das Gift des Mutterkornpilzes. „Auch das wird zurückgehen“, versprach Mila und machte sich endlich daran, die Kranken zu versorgen. 
Sie setzte frisches Wasser für den heißen Aufguss gegen Übelkeit auf. Zum Glück siegte bei der armen Teufelsfürchtigen der Durst über ihre Angst vor Mila, und auch Senta trank gehorsam ein paar Schlucke. Und als ob schon Milas Entwarnung den ersten Schritt zur Genesung bedeutete, behielten die beiden das meiste davon bei sich. Beruhigt wechselte Mila die Decken der Kranken und half ihnen, sich umzuziehen. Noch einmal trinken – und beide sanken erschöpft auf ihr Lager und ruhten.
Zeit, sich um den Eimer draußen, die verschmutzte Wäsche und schließlich um die vernachlässigte Hütte zu kümmern. Mila lüftete und räumte auf, durchsuchte vorsichtshalber nochmals Hütte, Stall und Schuppen nach Vorräten, die verseuchten Roggen enthalten könnten. 
Zuletzt setzte sie einen Topf Graupensuppe auf und hatte sich gerade am Tisch niedergelassen und ihre Beine ausgestreckt, als Senta sich wieder regte.
„Du musst doch hungrig sein, Mila. Im Schrank ist Dörrfleisch, hast du gesehen? Johann war da.“
„Und der hat dich hier alleingelassen?“ Entrüstet richtete Mila sich wieder auf. 
„Da ging es mir noch gut. Und dank deiner werde ich doch auch wieder gesund. Ich danke dir, du Liebe.“
„Nicht so schnell. Ein paar Tage wird es bestimmt noch dauern, ehe du gänzlich wiederhergestellt bist. Vielleicht sollten wir den Hirtenjungen nach Ernberg schicken und Johann Bescheid sagen. Ich kann durchaus eine Nacht bleiben, aber ...“
„Nein, nein, Ilya braucht doch seine Mutter. Ich erwarte nicht, dass du bleibst, es wird schon gehen.“
„Jetzt trinkst du noch einen Becher. Später dann musst du etwas essen, ich habe Graupen ...“ 
„Jetzt bist du dran“, befahl Senta erstaunlich forsch, indem sie Mila den tatsächlich leergetrunkenen Becher wiedergab. „Nach dem langen Weg und allem, was du hier für mich getan hast.“
In der Tat hatte Mila seit heute Morgen nichts gegessen. Und Johann sorgte dafür, dass das Fleisch in diesem Hause nie ausging, insofern durfte sie guten Gewissens zugreifen. 
Eine Weile gab sie sich ganz dem wirklich leckeren Fleisch hin, in dessen Genuss sie nicht mehr gekommen war, seit sie Johann so wütend gemacht hatte. Das letzte Mal war er abgezogen, ohne etwas da gelassen zu haben.
„Johann war bedrückt“, ließ Sentas Stimme sie zusammenzucken. 
Mila verschluckte sich.
„Er war vorher bei dir gewesen, wie ich aus ihm herauspressen konnte.“
Es war keine Neugierde, die in diesen getarnten Fragen mitschwang. Eher Sorge. Um ihren Sohn. Fast hätte Mila aufgelacht. Dass man auf die Idee kommen konnte, sich um Junker Johann zu sorgen? 
„Ich weiß, er kann schwierig sein“, nahm Senta wohl Milas verzogene Miene auf. „Du hattest es nie leicht mit ihm.“
Was sollte Mila darauf erwidern? 
„Aber er liebt dich.“ Bittend dies.
Seltsam, dass sie eine solche Aussage nicht mehr verblüffte. Geschweige denn, anrührte. „Das mag sein, Senta“, sprach Mila es einfach aus. „Aber es ist zu spät.“
„Er sagte, du hättest dich neu verliebt?“
„Das tut nichts zur Sache. Ich habe Johann geliebt, all die Jahre. Jahre, in denen ich unentwegt auf ihn gewartet habe. Mich nach ihm gesehnt. In denen ich aber fast immer allein war. Verstehst du das?“
„Er hatte immer viel zu tun oben auf der Burg.“
„Sein Vater, seine Stellung auf Ernberg, sein Ruhm als Ritter – all das ist ihm immer wichtiger gewesen als ich und Ilya.“ Es tat gut, das einmal aufzuzählen. Es tat gut zu spüren, dass sie meinte, was sie sagte. Dass sie tatsächlich über Johann hinweg war. Nach all den Jahren. „Ich habe es satt, zurückzustecken“, fuhr sie mutiger fort. „Ich will einen Mann an meiner Seite.“ Oh ja, das war wirklich gut! „Jemanden, der für mich da ist, der mit mir zusammenleben mag.“ Und nicht nur unentwegt mit mir schlafen will. „Der nicht nur Bündel mit Nahrung und Kleidung für seinen Sohn abgibt. Sondern einen, der ihn auf den Schoß nimmt und auf seinen Schultern trägt und ...“ Mattich, hüpff! Hässen singen! Mila hustete.
Von Senta war nur ein Seufzen gekommen. „Er ist schwierig, ich weiß. Aber er liebt dich, da bin ich sicher. Glaub mir.“
Unwillkürlich lauschte Mila in sich. Ja, seltsamerweise glaubte sie das wirklich. Aber es ist mir egal. Oh, dem Himmel sei Dank, es ist mir endlich endgültig egal!
„Weißt du, er ist ja nicht von ungefähr so“, brach Senta – schon wieder merklich matt – das Schweigen nach einer Weile. „Sein Vater ...“
„Sein Vater wollte mich umbringen lassen!“ Oh, das hatte Mila jetzt nicht sagen wollen.
„Das tut mir so leid. Ich habe ihn ausgeschimpft. Er wird das“, Senta schluckte schwer, „nicht wieder tun.“
Wer's glaubt, wird selig.
„Er ist Ilyas Großvater, vergiss das nicht.“
„Was ihm vollkommen gleichgültig ist.“
„Oh nein, da täuschst du dich. Meinhard sorgt gut für seine Kinder und Kindeskinder. Er liebt Johann, wirklich. Und somit auch dessen Sohn.“
Mila schloss den Mund wieder. Es hatte keinen Sinn, Senta in diesem Punkt zu widersprechen, wo sie eindeutig verblendet war.
„Ich berichte ihm jedes Mal von Ilya“, redete die Ältere weiter. „Und er hört zu. Er hört es gern.“
Mila fiel schon schwer, sich den großen Burgherren überhaupt im Gespräch mit dieser ganz normalen Frau vorzustellen, die ja einst eine einfache Magd gewesen war.  
War Sentas Einfluss auf Meinhard noch immer so groß? Jetzt, wo die beiden doch eigentlich aus dem Alter heraus waren? „Bist du noch ... mehr als die Mutter eines seiner illegitimen Söhne?“, fragte sie geradeheraus.
Sentas Seufzen war Antwort genug. „Meinhard war ebenfalls nie einfach“, gab sie zu. „Aber auch er hat mich geliebt.“ Mehr kam nicht.
Erwartete sie, dass Mila ihr beipflichtete?
„Auch er konnte mich natürlich nicht heiraten“, fuhr Senta nach einer langen Pause dann doch fort. „Oder wenigstens mit mir leben. Aber er ist gekommen. Nach Ruthi damals. Zuweilen alle paar Tage, spätestens jedoch nach einem Monat. Zuverlässig. Er hat für uns gesorgt.“
„Wolltest du denn keinen Ehemann?“
„Ich wollte ihn.“
„Als seine Frau, oder nicht?“
„Warum hätte ich mir etwas wünschen sollen, das unmöglich war? Außerdem hätte ich mich gar nicht geeignet für ein solches adliges Leben. Mir ging es gut. Ich war versorgt und in Sicherheit. Ich brauchte nur zu warten, bis es ihn wieder zu mir zog. Zu uns. Ich war immer sicher, dass ich ihm wichtig war.“
„Aber vorhin hast du gezögert, als ich dich das gefragt habe.“
Wieder zuerst ein Seufzen. „Heute hätte ich ihn schon gern näher bei mir“, gab sie dann zu.
„Bist du noch seine ... Geliebte?“
„Wir sind uns vertraut. Wir reden. Wir essen zusammen. Wir liegen seltener beieinander als früher. Aber sonst – ja. So empfinde ich es.“
Er liegt doch bestimmt lieber bei jungen Mägden? Ist dir das egal? Das konnte Mila natürlich nicht fragen. Und das war auch der Punkt, der ihr selbst all die Zeit immer am meisten wehgetan hatte. Dass Johann immer beteuert hatte – und ihr auch gezeigt – dass sie im Bett eine ganz besondere Partnerin für ihn war. Dass ihn das aber nicht gehindert hatte, jedem anderen Schürzenband nachzujagen, das er auch nur im Augenwinkel erspäht hatte. Gehasst hatte sie seine ewige Untreue! Und dass Meinhard da anders war – nein, das konnte sie sich nicht vorstellen.
„Meinhard ist der Mann, den ich mein Leben lang liebe“, sprach Senta plötzlich weiter. „Und das hat mir geholfen durchzuhalten. Auch über Durststrecken hinweg.“
Nun war Mila sonnenklar, was die Ältere von ihr erwartete. Nämlich, dass sie diese Haltung übernehmen sollte. Um der Liebe willen alles zu ertragen, was der Mann ihr aufbürdete. Und damit auch noch glücklich zu sein! Nein, das würde Senta von ihr nicht zu hören bekommen.
„Ist es wahr, dass du ihn sozusagen mit Gewalt gehindert hast, dich zu verstoßen, als du schwanger warst?“, lenkte sie rasch ab. Außerdem hatte sie das immer schon wissen wollen.
Sentas Lachen war richtig fröhlich. „Was die Leute so reden, also wirklich.“
„Also nicht?“
„Naja, sagen wir: Ich war schon immer eine, mit der man sprechen musste“, kam es vage zurück.
„Und Meinhard hat mit dir gesprochen.“ Irgendwie gefiel Mila die Vorstellung.
„Ja, das hat er.“ Plötzlich war sämtliche Erschöpfung zurück in Sentas Stimme.
„Ruh dich jetzt aus“, verfügte Mila flugs. „Trink noch einen Schluck – und wenn du das nächste Mal aufwachst, bekommst du ein wenig Halbmilch. Und später dann Graupensuppe.“
„Ich will erst noch ...“ Senta brauchte eine Pause, ehe sie den Satz herausbrachte. „Was hat es mit dem neuen Mann in deinem Leben auf sich?“, raffte sie dann noch einmal ihre Kräfte zusammen.
„Es gibt keinen Mann in meinem Leben.“ Das war keine Lüge, und diese Tatsache ließ Milas Kehle eng werden. Sie musste so dringend zur Höhle. Wenigstens an einem Ort sein, an dem sie sich Mattis nahe fühlen konnte.
„Es ist dein junger Gast, den Ilya so geliebt hat, richtig?“, wurde sie da auch schon ertappt. „Mattich?“
„Mattis“, verbesserte Mila unwillkürlich. Das Lächeln, das über ihr Gesicht gehuscht war, hatte sie nicht aufhalten können. „Also ...“ Naja, was sollte es? „Ja, er ist es.“
Senta nickte matt. „Es war wirklich sehr rührend, wie Ilya ihm auf den Arm sprang.“
„Mattis liebt Kinder, und er liebt Ilya.“ Weil er seinen Sohn Elias verloren hat. Das sagte sie nicht.
„Er ist ein Wanderer. Der es sich leisten kann, durch die Welt zu reisen. Frei und ungebunden.“
Mila wurde starr.
„Wie soll Johann denn mit so jemandem mithalten? Jemandem, der so ... anders sein kann, weil er nicht dieses harte Leben hier ...“
„Johann hat kein hartes Leben“, fiel ihr Mila schroff ins Wort.
„Wir auch nicht, weil er für uns sorgt“, kam es heftig zurück. Was Senta sogleich mit einem Stöhnen bezahlen musste. Sie hatte offenbar noch Bauchschmerzen.
„Ich will nicht ungerecht sein“, räumte Mila in versöhnlichem Ton ein. „Johann hat uns immer mit allen äußeren Dingen versorgt. Und wahrscheinlich hast du recht. Dass es vermessen ist und gotteslästerlich, wenn ich mehr verlange. Nur ...“
„... ist es schwer, weil du es anders kennst, nicht wahr?“ Senta verstand sie, das spürte Mila. Sie wollte sie nicht angreifen oder gängeln. War lediglich angetrieben von dem Wunsch, ihren Sohn glücklich zu sehen. Und dass der auf einmal glaubte, er bräuchte Mila zu seinem Glück – das hatte er ihr ja neulich persönlich eröffnet.
„Glaubst du, dass Mattis zurückkommt?“, fragte Senta plötzlich.
„Äh ...“ In Mila verkrampfte sich alles. Ja, ich glaube es. Also? Ich möchte es glauben. Sie holte Luft. „Ich weiß, dass er es will.“ Selbst das war gelogen. 
„Aber erst einmal ist er doch weitergezogen, oder nicht?“
Zunächst den Rest ausatmen. Schlucken. „Ja.“
„Wäre es dann nicht vernünftig ...“, Senta zögerte. Atmete schwer. Wand sich auf ihrem Lager.
Mila sprang auf, nahm ihre Hand – die Senta aufstöhnend zurückzog. Und die noch immer erschreckend kalt gewesen war. Es dauerte anscheinend, bis das Gift, das die Adern im Körper verengte, aufhörte zu wirken. Die Kräuter gegen die Übelkeit dagegen hatten erstaunlich schnell angeschlagen. Wenn Senta jetzt wieder ruhen würde ... 
„Mein Leben wird sich ja äußerlich gar nicht ändern“, hatte sie das Bedürfnis, ihre verhinderte Schwäherin zu beruhigen. „Johann wird trotzdem zu mir kommen, er wird Ilya seinen geliebten Honig mitbringen. Und auch du wirst Ilya weiterhin sehen, ich verspreche es.“ 
„Du könntest ihn dazu bringen, dich nach Ernberg zu holen.“
Zuerst hatte Mila die nur schwach gemurmelten Worte gar nicht verstanden.
„Er ist nach wie vor verheiratet“, musste sie dann doch endlich einwenden. „Wie stellst du dir das vor? Glaubst du, seine Frau würde das hinnehmen? Das ist doch ...“
„Helene hat da gar nichts zu sagen.“
„Das ist doch Unsinn, Senta, sie ist die Ehefrau, eine Prinzessin, so weit ich weiß, wenn sie keine Bedeutung hätte, dann ...“
„Ich sage ja nicht, dass sie in ihrer Stellung als Gattin keine Bedeutung hat. Was ich meine, ist, dass sie Johann nichts bedeutet, als Person. Er nimmt keine Rücksicht auf sie, und deswegen ...“
„Ach, Senta, ich will ...“ 
„Ich spüre es, Mila. Johann ist an einem Punkt ...“ Senta brach ab. „Du könntest das schaffen, was mir nicht vergönnt war. Du könntest mit ihm zusammenleben. Wohl nicht als seine Ehefrau. Aber als die wahre Frau an seiner Seite.“






Bergbauernweisheit
 
Gegenwart - September 2012
 
Die Dämmerung war als solche kaum mehr zu bezeichnen, als Matthias die Hütte verließ. Gerade, dass die Berge im Westen noch ein klein wenig hell umflort waren. Über den Rest der Welt hatte sich bereits die Nacht gesenkt.
Was ihn nicht sonderlich kümmerte. Er strebte, die uralte Taschenlampe seines Vaters in der Jackentasche, dem Wald zu. Den Umstand, in keiner Weise damit gerechnet zu haben, erneut in die Höhle zu gehen, verfluchte er im Sekundentakt. Er hatte keine Ersatzbatterien. Weder für die Digitalkamera im Rucksack noch für die Taschenlampe.
Aber wahrscheinlich spielte das keine Rolle. Die Menschen im Mittelalter würden sich nicht dauerhaft von einem simplen Lichtstrahl oder plötzlichen kleinen Blitzen in Schach halten lassen. Zumindest die, mit denen Matthias in Berührung kommen würde. Zu viele Zeitreisende mochten sie schon erlebt haben, zu viele unerklärliche Dinge gesehen. 
Die Leuchtpistole seiner Eltern dagegen, die er nebst drei Ersatzpatronen im Rucksack bei sich trug – die hatte früher auf Bergtouren Verwendung gefunden. War jetzt aber schon jahrelang in der Hütte herumgelegen. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, auszuprobieren, ob sie noch funktionierte. Aber wenn – war sie gegen feindlich gesonnene Menschen, die kaum über Katapult und Lanze hinausgekommen sein dürften, eine mehr als wirkungsvolle Waffe. 
Sein High-Tech-Trekking-Rucksack in Feuerwehrrot war zwar alles andere als mittelaltertauglich, aber einen anderen hatte er schließlich nicht zur Hand. Dafür war das geräumige Teil vollgestopft mit Vorräten, Messer, Seil, Feuerzeugen, mit allem, was ihm in der Eile als notwendig in die Finger gekommen war. Das Gewicht auf seinem Rücken kaum wahrnehmend, hastete er voran.
Mila und Ilya. Es gab sie tatsächlich – außerhalb seiner Phantasie. Lediglich durch ein paar Jahrhunderte von ihm getrennt. Unüberwindbar eigentlich. Aber nicht für ihn. Er hatte schließlich die Höhle!
Die Fledermäuse waren vor zwei Monaten über ihn hergefallen, hatten ihn gebissen – und schon war er im dreizehnten Jahrhundert gelandet. Oder war es der Sturz gewesen, der ihn durch die Zeiten geschleudert hatte? Oder die Kombination aus beidem? Wobei – Mila selbst hatte von Fledermäusen erzählt, dass Frank damals ... Ob sie auf ihn wartete? Oh Gott, er hatte sie jetzt schon zwei lange Monate im Ungewissen gelassen!
Und wieder reagierten seine Füße schneller als sein Hirn. Sie stoppten. Abrupt.
Was, wenn Mila inzwischen mit Johann ...? Matthias hatte seine Träume noch klar vor Augen. 
Himmel, ja, diese vermaledeiten Träume, in denen Mila mit Johann zusammen war. Wie Lida und Iven. Und er – überflüssig. Lästig. Unerwünscht.
Matthias hörte seinen keuchenden Atem, fühlte den Schweiß über seine Stirn perlen. Sicher, er hatte von Mila in Johanns Armen geträumt. Aber eben auch, dass sie sich daraus gelöst hatte. Wenn das nicht reines Wunschdenken war ... Verdammt, war das schwer, Fiktion und Realität auseinanderzuhalten. Zwei Monate war er bereits wieder zurück. Alles, was inzwischen in der Vergangenheit geschehen war, konnte also nur von ihm erfunden sein.
Aber es fühlt sich genauso an wie das, was sich soeben als real entpuppt hat.
Verdammt!
Er rannte weiter. Nur nicht mehr nachdenken! 
 
Erst in der Höhle holte er die Taschenlampe hervor, schaltete sie ein, suchte herum. Er musste die Fledermäuse finden, beziehungsweise dafür sorgen, dass sie ihn fanden. 
„AAAAHHH!“
Sein Schrei hallte nach. In der Ferne rauschte Wasser, aber ansonsten blieb alles still.
Nun ja, auch nichts Neues. Obwohl er sie deutlich riechen konnte, schliefen die Fledermäuse wahrscheinlich nicht hier, sondern tiefer in der Höhle. 
Diesmal fand er den Durchgang mühelos und kroch hindurch. 
„AAAAHHHH!“
Er schrie überall, leuchtete herum, fand sogar den Schlund, aus dem damals, mit Elias, die Massen von Fledermäusen gequollen waren. Aber nichts. Nicht einmal ein Flederflügelschwirren. Wo steckten die Biester bloß? Hatten die sich bei Nacht und Nebel davon gemacht? 
Nacht? Himmel, es war Nacht. Und Fledermäuse nachtaktiv. Das hieß - Matthias hätte sich am liebsten vor den Kopf geschlagen, wie hatte er nur so dämlich sein können – die Fledermäuse waren allesamt ausgeflogen und würden erst in den Morgenstunden zurückkehren.
Er hatte nun die Wahl: Entweder in der ungemütlich kalten und feuchten Höhle auf die Rückkehr der Fledermäuse zu warten, oder am nächsten Tag wiederzukommen.
 
Als er sich eine Stunde später in sein Bett legte, wusste er, dass ihm eine unruhige Nacht bevorstehen würde. Meilensteine wie eine sich ankündigende Geburt oder die eigene Hochzeit vermochten es, ihm den Schlaf zu rauben. Die direkt bevorstehende Reise siebenhundert Jahre in die Vergangenheit, ins finsterste Mittelalter, stellte diesbezüglich wohl eher einen Riesenfindling dar. Mit Sicherheit gab es nur sehr wenige Menschen, die etwas Derartiges bewusst taten.
 
Froh, die tatsächlich schlaflose Nacht hinter sich gebracht zu haben, war Matthias bereits kurz vor Sonnenaufgang schon wieder auf dem Weg zur Höhle. Er wollte dort sein, sobald die Fledermäuse zurückkehrten.
Heute, dachte er, am 20. August, ist ein guter Tag, um in die Vergangenheit zu reisen. Er war aufgeregt, nervös. Aber ebenso wild entschlossen. 
Um Fledermäuse aufzuschrecken, hatte er einen alten Reisigbesen mitgebracht. Die Taschenlampe in der einen, den Besen in der anderen Hand fegte er über Höhlenwände, fuhr in Spalten – und fand tatsächlich eine kleine Kolonie frühzeitig schlafen gegangener Fledermäuse, die sich entsetzt aus dem Felsschlitz fallen ließen. 
„AAHHH! 
Während Matthias sie mit Schreien anfeuerte, dabei die Arme ausbreitete, und mit nach hinten gelegtem Kopf seinen Hals präsentierte, flatterten die Fledertiere torkelnd und verwirrt um ihn herum.
„MISTVIECHER, IHR SOLLT BEISSEN!“
Sie hörten nicht auf ihn, ignorierten die ihnen dargebotene Sollbissstelle, erweiterten stattdessen ihren Flatterradius immer mehr – und waren innerhalb kürzester Zeit wieder verschwunden. 
Unverdrossen hob Matthias erneut Besen und Taschenlampe und machte sich wieder auf die Suche. Die auch diesmal leider ohne Erfolg blieb.
Entweder hatte er mit seiner Aktion da eben sämtliche Fledermäuse vertrieben, die gerade auf dem Rückzug gewesen waren, oder aber – und das war die undenkbare Variante - es gab einfach keine anderen mehr.
Die rapide Abnahme des Taschenlampenlichts machte Matthias klar, dass er aufgeben musste. Zumindest für diesen Tag.
 
Es war erst früher Nachmittag, als er bei großartigem Wetter in die Hütte zurückkehrte. Objektiv betrachtet war der Tag viel zu schade, um ihn sich in einer finsteren Höhle um die Ohren zu schlagen. Eigentlich könnte er jetzt den Tisch nach draußen tragen, die Schreibmaschine aufbauen und versuchen zu schreiben. 
Den Gedanken verwarf er schnell wieder. Zuallererst hieß es, neue Batterien zu besorgen. Und vielleicht einen Rucksack, der nicht ganz so futuristisch-auffällig daherkam wie sein jetziger. Zudem – wäre es sicher nicht schlecht, wenn er die Mittelalterkleidung waschen würde. Immerhin verfolgte er den Plan, in eine Zeit zu reisen, in der man modischen Quantensprüngen mit äußerstem Misstrauen begegnete. 
Gesagt, getan. 
Während er fast rannte, um ins Tal zu kommen, machte er sich im Kopf Notizen, was er alles besorgen wollte. Schokolade für Mila und Ilya. Haufenweise Batterien. Mindestens noch eine Taschenlampe, Verbandszeug und Asthmaspray für Ilya – oh nein, das würde er ohne Rezept nicht bekommen. So ein Mist aber auch. Ob er Wolfgang anrufen sollte, sagen, dass der ein Rezept dafür zur Apotheke in Reutte faxen sollte? Und auch eines für Antibiotika. 
Aber wie sollte er das begründen? Was er herausgefunden hatte, würde er selbst Wolfgang nicht plausibel machen können, ohne dass der ihm den Notdienst der nächsten Nervenklinik auf den Hals hetzte. 
Nee, also, verschreibungspflichtige Medikamente fielen wohl, wollte er ernsthaft in die Vergangenheit zurück, definitiv aus. Aber wenigstens alles andere könnte er erledigen, vor der Dunkelheit zurück sein – und morgen bei Tagesanbruch wieder in die Höhle gehen.
 
Matthias konnte sich nicht entsinnen, jemals so rasch zu Tal gelaufen zu sein. Doch in dem Wissen, damit seiner Reise zu Mila und Ilya näherzukommen, sprang er Bichlbächle geradezu entgegen. Just als er seinen Autoschlüssel aus dem Rucksack fischte, wurde er von hinten angesprochen.
„Ah, der Herr Peregrinus. Auch mal wieder hier, Matthias?“
Er fuhr herum – und sah sich einer Art säbelbeinigem Rübezahl gegenüber. Massenweise graue Haare im ansonsten wettergegerbten Gesicht, starrte Bauer Birbichler ihn neugierig an. „Dich hab ich aber lang schon nicht mehr gesehen.“
„In den letzten Jahren war ich zu beschäftigt, um ...“
Doch Birbichler ließ die begonnen Lüge nicht so ohne Weiteres durchgehen. Sein Bart zitterte, als er fortfuhr: „Sonst bist du ja hie und da mal aufgetaucht, hast ein Bier mit mir getrunken, mal was erzählt. Aber jetzt ... der alte Fiat dort ist doch deiner, oder?“ Er wies auf Matthias' neben der kleinen Brücke abgestellten Wagen, ehe er seine Stimme verständnisvoll senkte. „Schreckliche Sache, was damals mit deinem Sohn passiert ist.“
Matthias schluckte und überlegte verzweifelt, was er erwidern könnte. „Naja“, begann er zögerlich.
„Meine Frau sagt immer, dass man übers eigene Kind nicht so leicht hinwegkommt. Schon allein deswegen bin ich froh, dass es bei uns nicht geklappt hat mit dem Nachwuchs.“ Schnurrbart und Kopfbehaarung schienen in sein Lächeln miteinbezogen zu sein, die ganze Bauernerscheinung strahlte. „Ich war ja damals grad im Krankenhaus. Konnte nicht mehr“, seine Hand deutete Richtung Schritt. „Du verstehst schon. Ist ja ne typische Männersache.“ Sein Blick blieb in Matthias' Gesicht hängen. „Naja, für dich natürlich noch nicht. Aber jenseits der fünfzig ...“ Dann verdunkelte sich sein Gesicht wieder. „Vielleicht erinnerst du dich, vielleicht auch nicht, meine Frau hat erzählt, dass du damals völlig fertig gewesen bist. Aber es war Helga, die dir das tote Kind ... die dich damals ...“ Er brach ab, räusperte sich umständlich. „Schlimme Sache, wirklich, ganz schlimme Sache.“
Wieder brachte Matthias nur ein Nicken zustanden, er kannte den Bauern schon seit seiner Kindheit, hatte ihn aber seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Klar, dass der jetzt erst einmal auf Elias' Tod zu sprechen kommen musste. Dennoch, konnte Birbichler nicht endlich aufhören damit? 
Da kam Matthias eine Idee. „Herr Birbichler, kennen Sie die Höhle dort oben?“ Er deutete vage in Richtung Hütte. 
Schneller als er es ihm je zugetraut hätte, war der Bauer herumgefahren und starrte an Matthias' ausgestrecktem Arm entlang. „Höhle? Wo?“
„Da oben, wo im Wald der Erdrutsch war.“
Birbichler schüttelte den Kopf. Skeptische Augen betrachteten Matthias. „Seit ich die Holzerei aufgegeben habe vor acht Jahren, war ich nicht mehr droben. Ist nämlich ne anstrengende Sache.“ Er deutete auf seine Beine. „Die wollen nicht mehr so recht. Aber von ner Höhle hab ich noch nie was gehört.“ 
„Ich hab sie auch erst vor fünf Jahren entdeckt.“ Matthias bereute seinen Vorstoß bereits und überlegte, ob er einen Themenwechsel machen und nach Fledermäusen in der Gegend fragen sollte, als ihn Birbichlers nächste Worte eiskalt erwischten:
„Meinst du die Höhle, von der du damals geredet hast?“ Der haarige Bauer zuckte mit den Schultern, wirkte damit noch rübezahliger. „Nachher sind einige Männer rauf, wollten die Fledermäuse vertreiben. Aber sie haben die Höhle nicht finden können.“
„Oh“, mehr brachte Matthias nicht heraus. Starrte den Bauern nur an. Hilflos gestikulierte er in Richtung Wagen.
„War wohl der Schock“, nickte Birbichler. „Schlimme Sache, wirklich schlimm. Aber eben keine Höhle.“
Während Matthias noch immer keine Worte fand, wandte sich der Bauer ab und ging, leise vor sich hinmurmelnd, endlich davon. 
Ganz genau das, was Matthias nur einen Moment später ebenfalls tat.
 






Der Gründer Tyrols auf Liebespfaden
 
Vergangenheit – Heuert, Anno 1293
 
'Du könntest die wahre Frau an seiner Seite werden.'
Nach Johanns triebgesteuertem Versprechen nun auch noch seine Mutter, die versuchte, ihr diesen Floh ins Ohr zu setzen. Noch auf dem Nachtlager musste Mila ungläubig den Kopf schütteln, wenn sie an diese absurde Idee dachte. 
Klar, es war durchaus üblich, dass Johann sich alle möglichen Mägde in sein Bett bestellte. Aber eine davon als seine offizielle Geliebte bei sich wohnen zu lassen? Nein, das war lächerlich. Wie sollte das denn aussehen? Sie als hohes Fräulein am Tisch der Adeligen? Das obendrein alle naselang Besuch von 'dämonischen' Unbekannten bekam? Sollte Johann dann noch einen Extratrakt für die Zeitreisenden einrichten? Und wenn Mattis wiederkommt, bringe ich ihn gleich im Kerker unter, wo sich Johann seiner dann bequem entledigen kann?
Günstigerweise war Senta zu schwach gewesen, mit Mila darüber zu streiten, und hatte sich nach einer ersten vorsichtigen Milchmahlzeit bald zum Schlafen gelegt.
 
Am heutigen Morgen dann war es beiden Kranken sichtlich besser gegangen. Beide hatten wiederum verdünnte Ziegenmilch getrunken und sogar ein paar Löffel Graupensuppe versucht – ohne sich zu übergeben. Sentas Hände waren nach wie vor taub gewesen, aber das Mädchen, heute Morgen wieder ganz klar im Kopf, hatte behauptet, dass bei ihr selbst das Kribbeln in den Fingern merklich abgeklungen sei. Sie war dann sogar aufgestanden, um ihr Lager wieder auf den Dachboden zu verlegen, wo auch Mila geschlafen hatte. Anschließend hatte sie sogar geholfen, die deutlich angegriffenere Senta zum Abtritt zu führen.
Kaum waren sie jedoch wieder vor der Hütte angekommen, als Mila stutzte. Hufgetrappel? Weiter entfernt noch. Aber es war eindeutig jemand auf dem Weg zu ihnen.
Hastig schob sie Senta in die Hütte. „Erwartest du jemanden?“
„Nein. Für einen weiteren Besuch von Junker Johann ist es zu früh“, antwortete das Mädchen an Sentas statt, während sich ihre Herrin schwer atmend auf ihre Schritte konzentrierte. „Auch für die nächste Gesandtschaft Meinhards, die neue Vorräte bringt.“
„Und Meinhard persönlich?“, fragte Mila mit klopfendem Herzen, indem sie Senta auf ihr Lager half.
„Geh du nach oben auf den Dachboden und versteck dich dort.“ Auch Senta, jetzt, da sie lag, wieder in der Lage zu sprechen, klang aufgeregt. 
Nun hörte man das näherkommende Pferd auch hier drinnen.
Mila war schon auf der Leiter – als ihr Blick auf den Tisch fiel. Wo noch ihr Korb stand mitsamt seinem verräterischen Inhalt. Hastig rutschte sie wieder hinunter, riss den Henkel an sich, sprang zurück zur Leiter und kletterte nach oben, ihre sperrige Last verzweifelt mitzerrend. 
„Du wirst mich nicht verraten?“, vergewisserte sie sich noch bei der Magd, die, auch noch ziemlich matt, zwischenzeitlich auf Sentas Bettkante niedergesunken war. 
„Das wird sie nicht.“ Diesmal hatte Senta für sie geantwortet.
Draußen schnaubte das Pferd.
So schnell sie konnte, hangelte sich Mila auf den zum Raum hin offenen Zwischenboden. Konnte noch bis zu ihrer Schlafstatt kriechen und den Kopf ins Stroh pressen, um von der Tür aus bloß nicht gesehen zu werden – als selbige mit heftigem Poltern aufgestoßen wurde.
„Verschwinde in den Stall, Mädel“, dröhnte auch schon Meinhards herrische Stimme durch den Raum. 
Die Mila überall herausgehört hätte und die ihr jedes Mal eine Welle reinen Hasses durch den Körper schickte. 
Ehe sie gleich darauf verblüfft den Atem anhielt, als, kaum dass das arme Mädchen leise die Türe hinter sich zugezogen hatte, eben diese Stimme sich verwandelte. Plötzlich ganz weich wurde. Immer noch kräftig, aber bewusst zurückgenommen, fast behutsam. „Senta, bist du krank?“ 
Nie und nimmer hätte Mila Meinhard daran erkannt.
Mit hastigen Schritten war der durch den Raum gestürzt, nun an Sentas Bett angekommen, direkt unter dem Boden, wo Mila lag, sodass sie nun nicht mehr entdeckt werden konnte. Leise legte sie sich bequemer hin.
„Sag, was ist mit dir, meine Liebe? Hast du Fieber? Schmerzen? Durchfall?“ 
Dass dieser skrupellose Graf, der vor gar nichts zurückschreckte, wenn es um die Durchsetzung seiner Interessen ging, so mitfühlend klingen konnte! Und er hatte offenbar keine Angst, sich anzustecken. Er musste diese Frau dort unten wahrhaftig lieben, anders war sein untypisches Verhalten nicht zu erklären.
Von Senta war nichts zu hören. Mila lauschte angestrengt, konnte anhand der Geräusche jedoch lediglich erahnen, wie Meinhard sich an ihrer Decke zu schaffen machte. „Was ist mit dir, mein Liebes?“, sprach dann er weiter. „Kannst du mich hören? Senta, sag doch was!“
Was war mit ihr? Sie war doch eben noch ganz wach gewesen. Hatte sie sich zu sehr aufgeregt – und einen Schwächeanfall erlitten? Ängstlich stützte Mila sich auf und wandte den Kopf zur Seite, um den Schall besser auffangen zu können.
„Oh, Meinhard, Lieber, du bist es“, erreichte dann ihre Ohren. Nur ein schwaches Murmeln. Und überrascht. Als wäre die Kranke gerade erst wieder zu sich gekommen. 
War sie ohnmächtig gewesen? Oder bekam so spät doch noch Wahnvorstellungen? 
„Was fehlt dir, Senta? Sag endlich, was los ist, bitte.“ Dieses Flehen! Absolut unpassend für Meinhard, wie Mila ihn kannte. „Ich lasse nach einem Heiler schicken. Wo ist die Magd?“ Er war schon auf dem Weg zur Tür, als Senta ihn mit matter Stimme zurückrief.
„Bleib bei mir, mein Lieber. Ich bin so froh, dass du da bist. Bitte, komm wieder her zu mir.“
Er gehorchte prompt. „Aber sag, hast du Fieber? Wo tut es weh?“
Die Erwiderung war schmerzerfülltes Stöhnen.
„Deine Hand – so entsetzlich kalt.“
„Au, nicht.“ 
„Verzeih mir, oh, Senta, was soll ich denn nur tun?“
„Du bist da, mehr brauche ich nicht.“
„Ich bin da, ich bleibe, gräm dich nicht, mein Engel.“
„Ich liebe dich, Meinhard.“
„Ich liebe dich auch, mein Schatz. Und ich werde alles für dich tun, damit du gesund wirst, hörst du? Ich lasse die besten Heiler rufen – oder nein, besser, ich nehme dich mit. Auf Ernberg kannst du dann ...“
„Mich quält etwas, Meinhard.“
Huch? Was wollte sie? Mila spitzte die Ohren. 
„Was, mein Engel? Sag es mir, und ich werde tun, was in meiner Macht steht.“
„Ich weiß nicht, es ist viel. Zu viel verlangt vielleicht.“ Ihre Worte gingen in ein Röcheln über, als hätte Senta Schwierigkeiten, Luft zu holen. Das hatte sie doch aber vorher die ganze Zeit ...
„Bitte, Liebes, sag es mir, du kannst mir alles sagen.“
„Ich weiß nicht, Liebster.“
Und wieso zierte sie sich jetzt so kräftezehrend? 
„Liebste, ich bitte dich!“
„Es würde mich so quälen, es mit ins Grab zu nehmen.“
„Was?“ 
Was? Was redet sie da?
„Was redest du da? Was willst du damit sagen?“
Sie wollte doch wohl nicht ... Oh, Mann! Auf einmal dämmerte Mila, dass die liebe Senta die ganze Zeit schon genau darauf hinaus gewollt hatte. Und dafür die Sterbenskranke mimte, um ihren verhinderten Gatten an der Nase herumzuführen. Und das vor Milas Ohren. Du liebe Güte!
„Gar nichts musst du mit ins Grab nehmen. Sag es mir, egal, was es ist, ich werde alles für dich tun, das weißt du doch!“
Mila lauschte atemlos.
„Ich mache mir solche Sorgen um Johann.“
Äh – was wurde das denn jetzt?
Auch Meinhard klang verblüfft. „Warum? Was ist mit ihm? Ist er auch ...? Aber ich habe ihn doch heute Morgen gesehen, er ist ganz gesund, das kann ich dir versichern.“
„Nach meinem Tod, meine ich.“
„Was redest du denn da?“
„Ich spüre es, Meinhard, meine Zeit ist nahe.“
„OH NEIN, DU WIRST NICHT STERBEN.“ Dem Aufjapsen Sentas und den übrigen Geräuschen nach hatte Meinhard sie gepackt und vom Bett hochgerissen. „Ich werde die größten Heiler des Landes holen, du wirst wieder gesund werden, ich verspreche dir ...“
„Versprich mir, dass du unseren Sohn als deinen anerkennen wirst“, platzte da Senta mit verdächtig lauter Stimme heraus. Was ihr offenbar auch sogleich bewusst wurde, jedenfalls schob sie ein gebeuteltes Wimmern hinterher und machte sich – Meinhards heftigem Atemzug und dem folgenden Knirschen des Strohsackes nach zu urteilen – so schwer, dass er sie zurück auf ihr Lager sinken lassen musste. „Ich könnte es nicht ertragen, ihn mit unsicherer Zukunft zurückzulassen, wenn ich gehen muss.“ Nun wieder ordnungsgemäß leidend.
Hatte auch Meinhard Verdacht geschöpft? Für mindestens zwei Wimpernschläge schwieg er. Dann polterte er heraus: „Vertraust du mir nicht? Glaubst du, ich würde die Zukunft unseres Sohnes gefährden?“ Empört klang er. Und enttäuscht. 
Wenn Mila ihn nicht gekannt hätte – sie hätte ihn für einen ganz normalen Ehemann und Vater gehalten.
Von Senta war kein Laut gekommen – aber gleich darauf ein leises Brummen von Meinhard. Sie musste ihn berührt haben, irgendwie versöhnlich.
„Natürlich weiß ich, dass du Johann liebst und nur sein Bestes willst“, räumte Senta in sehr beschwichtigendem Tonfall ein. „Ich habe nur solche Angst vor deinen ehelichen Söhnen. Denen Johann auf Ernberg doch verständlicherweise ein Dorn im Auge ist. Und auch dir könnte etwas zustoßen. Wenn unser Johann dann ein Waisenknabe ist ...“ Ihre Worte gingen in Schluchzen über.
Im letzten Moment unterdrückte Mila ein Schnauben. Junker Johann als hilfloser Waisenknabe – das war wirklich zum Lachen.
Der Gründer Tyrols dort unten war anscheinend gerade zu gefühlig, um diese Lächerlichkeit zu bemerken. „Du hast ja so recht, meine Liebe, ich hätte es längst festlegen müssen. Das war nachlässig und leichtsinnig von mir, es tut mir leid. Selbstverständlich werde ich mein Versäumnis nachholen. Sobald ich wieder auf Ernberg bin, lasse ich ein Dokument aufsetzen.“
„Oh, ich danke dir, mein Lieber, dann kann ich beruhigt ...“
„Nein, das wirst du nicht.“ Zum ersten Mal war wieder die Stimme an der Oberfläche, die Mila kannte. „Ich verbiete dir zu sterben. Ich nehme dich mit nach Ernberg, dort wirst du gesund, keine Widerrede.“
Hilfe! Meinhard schritt durch den Raum. Viel zu spät duckte Mila sich ins Stroh. Doch er hatte sich, wie es schien, nicht in ihre Richtung gedreht. War schon an der Tür, riss sie auf und brüllte seinen Befehl über den Hof: „MAGD, HERAN, DU MUSST AUF DIE BURG.“
Mila biss sich besorgt auf die Lippen. Das würde jetzt Probleme geben. Das Mädchen hatte sich bestimmt sofort hingelegt, sie war noch viel zu schwach, um den langen Weg nach Ernberg zu schaffen. Ob Meinhard das so hinnehmen würde?
„Sie ist auch krank, Meinhard“, wandte dann auch Senta ein, wiederum einen Hauch zu forsch für ihren angeblich so lebensbedrohlichen Zustand. 
Wie erwartet nahm Meinhard ihren Widerspruch nicht einmal zur Kenntnis. „Nicht trödeln, Mädchen, hurtig, ich habe einen Auftrag für dich. Hast du gehört? Du musst nach Ernberg, eine Botschaft an meinen Hofheiler überbringen. Komm näher, damit ich dir alles auftragen kann.“
„Herr, ich kann nicht“, drang leise und verschüchtert an Milas Ohren. „Ich bin doch auch krank, ich kann noch nicht einen so weiten Weg ...“
„Auch krank? Was soll das heißen? Hast du den Herrgott gegen dich aufgebracht und deine Herrin mit dir ins Siechtum gezerrt? Willst du sie umbringen?“
Erschrocken hatte Mila nach Luft geschnappt – zum Glück hatte der zeitgleiche Schreckenslaut des Mädchens ihren vor Meinhard verborgen. 
Aber ihr blieb keine Zeit zur Erleichterung. 
„Ich habe nichts getan, Herr, ich war es doch gar nicht, ich gehe jeden Sonntag in die Kirche, sogar im Winter, ich wollte nicht, dass sie kommt, ich habe Senta gesagt, dass das Sünde ist, aber ich konnte nichts tun.“
Au, verdammt, gleich würde sie Mila verraten. Was sollte sie jetzt ...? 
„WAS wolltest du nicht? Was ist Sünde? Antworte!“
Das Mädchen heulte auf, wahrscheinlich hatte Meinhard sie gepackt. 
„Ich habe nichts getan.“ Ihre Stimme bebte, sie wurde geschüttelt.
Gehetzt schaute Mila sich um. Sie musste weg hier, und es gab nur ein einziges Fenster hier oben, klein und kreisrund. Würde sie da durch passen? Sie kroch hin. 
„Lass sie, Meinhard, bitte.“ Senta sprach so leise, dass Meinhard sie wahrscheinlich nicht einmal wahrnahm.
Die Fensteröffnung war aus der Nähe genauso eng wie vermutet. Wenigstens führte sie auf das Dach des Stalles hinaus, sodass es nicht ganz so tief runterging.
„Wer ist gekommen, wen wolltest du nicht? Antworte!“
Das Mädchen schwieg – um dann auf einmal laut aufzuschreien. Meinhard tat ihr weh. An seiner Stimme war zu hören, dass er sie noch immer rüttelte. „Antworte. Oder ich werde dich an den Pranger stellen, nachdem ich dich zuerst den ganzen Weg nach Ernberg an Fesseln hinter meinem Pferd herkriechen lasse.“
Besorgt horchte Mila nach unten. Senta würde so etwas doch nicht zulassen, oder? Sie selbst konnte dem armen Ding eindeutig nicht helfen. In der Zwischenzeit hatte sie sich den Korb geschnappt – musste jedoch feststellen, dass ihr Auge sie nicht getrogen hatte. Es war unmöglich, ihn durch die Öffnung zu kriegen.
„Meinhard, ich bitte dich, tu ihr nichts“, ließ sich Senta vernehmen. „Ich brauche auch gar keinen Heiler mehr, mir geht es viel besser. Lass sie los und ...“
„Was? Du kannst sitzen? Wie soll ich das ver...“
Wie er das verstehen sollte, das war dem Herrn von Tyrol dann natürlich sonnenklar. Ebenso wie der nächste Schluss, den er wütend herausschrie: „Mila! Du hast Mila geholt und dich mit Dämonenkraft von ihr heilen lassen?“
„Unser Sohn liebt sie, und du hast mir doch verspro...“
„WO IST SIE? IST SIE NOCH HIER?“
„Nein, sie ist wieder weg, beruhige dich, Liebster, ich kann dir alles erklären.“
Doch nun war Meinhard egal, was seine Liebste redete. Aufgebracht polterten seine Schritte durch die Hütte – und dann knarzte die Leiter unter seinem Gewicht.
Oh, verdammt, warum hatte Mila nicht von Anfang an damit gerechnet? Wenigstens den wertvollen Inhalt des Korbes hätte sie schon raus auf das Stalldach werfen können. Und sich selbst nach draußen retten, anstatt hingebungsvoll zu lauschen. Nun war es zu spät, und sie musste froh sein, wenn sie wenigstens ihre Haut retten konnte. 
Mittlerweile steckte sie bis zur Mitte in der kreisrunden Öffnung und musste die Luft anhalten und rucken und sich winden. Bis sie tatsächlich ein Stückchen vorwärts glitt – und an den Hüften feststeckte. Oh nein! Jeden Moment würde Meinhard oben sein, sie sehen, würde ihr nachstürzen und sie an den Beinen packen. Hilfe! Hilfe, jetzt ...
Mit aller Kraft presste sie ihre Arme an die Außenwand, um weiterzukommen, versuchte, sich mit den Ellenbogen abzustoßen. Drückte und zog und -
Fiel. Kopfüber. Nicht tief, doch die Wucht, mit der sie aufprallte, war trotzdem heftig. Ihre Schulter durchzuckte ein schriller Schmerz, sie rollte weiter ...
„MILA! Ich wusste es.“ Meinhard. Oben am Fenster.
Aber er war zu groß, oh, ein Glück, das hatte sie gehofft. Er konnte ihr nicht nach. Im Kugeln sah sie nur einen Arm aus der Öffnung fuchteln.
„HALTET SIE AUF“, brüllte er in rasendem Zorn. „IHR MÜSST SIE AUFHALTEN.“   
Dann landete sie verhältnismäßig wohlbehalten auf der Wiese, denn an dieser Stelle reichte das Dach bis auf den Hang. Im Aufrappeln nahm sie wahr, dass Meinhards Kopf und Arm wütend aus der Öffnung ruckten – offensichtlich war er steckengeblieben. 
Und sie rannte.






Das Grubenrätsel
 
Gegenwart - September 2012
 
„Da oben ist keine Höhle“, hallte noch immer in Matthias' Ohren, als er bei Tagesanbruch genau diese betrat. Wie konnte das sein? 
Die Menschen, die hier in der Gegend lebten, mochten es auch nicht allzu viele sein, waren mit Sicherheit weitaus ortskundiger als er. Sie müssten die Höhle kennen. 
Er zog keinen Moment in Erwägung, dass Birbichler sich geirrt haben könnte. Dennoch, gäbe es nicht die Fotos aus dem Mittelalter, er hätte erneut zu zweifeln begonnen. Aber so? Die Höhle, oder vielmehr ihre flatternden Bewohner, hatten etwas überaus Geheimnisvolles an sich. Aber dass sie so verborgen waren, dass nicht einmal die Einheimischen davon wussten? 
Den Eingang hinter sich lassend, schaltete Matthias die neue Taschenlampe ein, erreichte den Korridor, durchquerte die folgende Höhle und ging auf die unscheinbare Öffnung zu. Er zog seinen Rucksack von den Schultern und schob ihn hindurch. Dort drin ...
Wenige Momente später stand er an haargenau der Stelle, wo er zwei Monate zuvor in ein Loch gefallen, mehrere Meter tief gestürzt und – glücklicherweise, musste er zugeben – auf einer Leiche gelandet war. Sonst hätte er den Sturz womöglich nicht überlebt. 
Wasserrauschen und Geruch stimmten exakt mit seiner Erinnerung überein. Was nicht stimmte, und zwar ganz und gar nicht, das war der Anblick vor seinen Füßen. Fassungslos leuchtete er mit seiner superstarken Taschenlampe den Boden ab. 
Das gab es doch nicht! Hatte er sich etwa in der Höhle geirrt? In Gedanken ging er den Weg hierher nochmal durch. Alles stimmte. Bis auf das Loch. Das war nämlich verschwunden. Vor seinen Füßen befand sich lediglich eine unregelmäßige, kaum kniehohe Senke im ansonsten fast völlig glatten Höhlenboden.
Seine Taschenlampe beleuchtete Felsbrocken, Schotter, kleine Steine, abgebrochene Tropfsteine. Die Mulde hatte die gleiche Form wie das Loch, annähernd rund, und wirkte wie ein kleiner Steinbruch.
Aber warum? Matthias leuchtete die Wände ab.
Interessanterweise fand er im hinteren Bereich der Höhle große Tropfsteine. An der Stelle, wo er sich befand – wuchsen zwar auch welche von Decke und Wänden, aber sie glichen eher kleinen Hubbeln.
Hier konnte es also durchaus einen Höhleneinsturz gegeben haben, bei dem die stattlichen Tropfsteine zerstört worden waren. Allerdings musste das schon lange Jahre zurückliegen, denn so langsam, wie Tropfsteine wuchsen, gäbe es ansonsten gar keine.
Aber selbst ein lange zurückliegender Einsturz würde heute noch erkennbar sein. Felstrümmer, Steinstaub, Geröll müsste herumliegen. Wenn hier so etwas geschehen war, hatte jemand aufgeräumt, indem er allen Schutt in das Loch geworfen hatte. Aber warum?
Matthias zuckte mit den Schultern. Auch wenn die jetzigen Einheimischen die Höhle aus irgendeinem geheimnisvollen Grund nicht kannten, er selbst wusste von einigen Menschen, die außer ihm bereits hier gewesen waren. Die anderen Zeitreisenden, er war ja nicht der erste gewesen, Mila selbst, Johann, Meinhard mit seinen Männern ... „Einer von denen muss hier seinen Ordnungsfimmel ausgelebt haben“, brummte er. Aber das war nun wirklich nicht das Problem, das ihn an dieser Stelle beschäftigen sollte. 
Er sammelte sich kurz, ehe er sich wieder dem vor ihm liegenden Rätsel zuwandte. Nämlich dem, dass er aus eigener, schmerzvoller Erfahrung wusste, dass hier noch vor zwei Monaten ein Loch gewesen war. Obwohl die Senke vor seinen Füßen definitiv länger bestehen musste. 
 Das erst einmal von sich schiebend, wandte er sich ab, beleuchtete erneut die Felswände, suchte den Schlund, aus dem die Fledermäuse auf ihn herab gequollen waren. Genau dort hatte er damals seine gute silberne Taschenlampe verloren. 
Er leuchtete herum, suchte. Aber nichts. 
Naja. Was war dann geschehen? 
Er hatte nichts mehr sehen können, hatte versucht zu entkommen, wegzulaufen, bis er in das Loch ... Moment! 
Mila hatte erzählt, dass es der Biss der Fledermaus sei  ... Wann war er zum ersten Mal gebissen worden? 
Matthias ging zum ehemaligen Loch zurück. Etwa fünfzehn Schritte, die er damals nicht geradlinig gelaufen war, eher umhergetorkelt, in der verzweifelten Hoffnung, den Fledermäusen irgendwie entkommen zu können. Und dabei war er mehrfach gebissen worden. Wenn es also die Fledermäuse waren, hieß das ... konnte das nur heißen, dass er bereits in der Vergangenheit gewesen war, bei seinem Sturz. „Ich bin also nicht in die Vergangenheit gestürzt, sondern in der Vergangenheit.“
Normalerweise hätte ihn dieses Wortspiel erheitert. Jetzt aber fühlte er kleine elektrische Stöße durch seinen Leib jagen. Wenn er richtig vermutete, trafen hier, in dieser Höhle, Vergangenheit und Gegenwart unmittelbar aufeinander. Vor siebenhundert Jahren war er gestürzt, dann war Mila gekommen. 
Mila! Die er nur wiedertreffen konnte, wenn er jetzt ... Die Fledermäuse! Von denen war bisher noch immer keine einzige aufgetaucht. Dabei musste es draußen längst hell sein. Alle Fledermäuse würden sich bereits zu ihren Schlafplätzen verkrochen haben. Die anscheinend nicht mehr hier waren.
Matthias leuchtete die Decke ab, auch den Schlund.
Grauer zerklüfteter Fels, viele Ritzen, Spalten, größere Öffnungen. Keine Fledermäuse.
„AAAHHH.“ Er schrie trotzdem. Die Flederviecher mochten andere, geheime Zugänge haben oder in dunklen Ecken verborgen hängen. Seine Lampe erreichte schließlich nicht jeden Winkel. „AAAHHH.“ Auf alles gefasst, brüllte er, was seine Kehle hergab. 
Doch nichts.
Natürlich nicht, sagte sein nicht allzu überraschter Kopf, von meinem Geschrei wären sie doch schon längst aufgeschreckt worden. 
Aber das kann doch nicht sein – japste dagegen sein enttäuschtes Herz. Wochenlang hatte er darum gerungen, sich zu überzeugen, dass Mila und Ilya alleinig seiner Phantasie entsprungen wären. Nun, da er Beweise für eine Zeitreise gefunden hatte, verweigerte sich die Vergangenheit. Das war Hohn! Resigniert senkte er die Lampe. Was jetzt? 
Aufgeben – kam nicht infrage. Also suchen. 
 
Die nächsten Stunden verbrachte Matthias damit, die Höhle möglichst lautstark zu erforschen. Er entdeckte weitere Durchgänge zu ihm unbekannten Höhlen und durchforstete sie, fand aber nichts als ein paar Tierskelette. Viele kleine, einige hundegroß und -ähnlich, vielleicht von Wölfen. Was an sich schon beunruhigend war. Als er eine neue, diesmal kleinere Höhle fand, entdeckte er darin ein noch viel größeres Skelett. Es hatte die Größe eines Bären, mit irritierend großen Reißzähnen. Schaudernd wandte er sich ab. Im Verlaufe der Jahre schienen außer den Zeitreisenden noch jede Menge anderer Lebewesen diese Höhle aufgesucht zu haben.
Wieder einmal dankbar dafür, sich in einer Gegenwart zu befinden, die sicherlich eine Menge Probleme hatte, nicht jedoch das großer Raubtiere in Alpenhöhlen, suchte er weiter nach den Fledermäusen.
Schließlich stieß er auf einen kleinen Wasserfall, der Quelle des allgegenwärtigen Wasserrauschens. Das Wasser strömte aus einer dunklen Spalte, quoll über ein paar rundgeschliffene Felsen, stürzte etwa zwei Meter in ein Becken – nur um von dort erneut im Berg zu verschwinden. 
Hier war es nicht nur feucht, sondern klatschnass. Matthias entdeckte überall Tropfsteine, die die Bezeichnung bezaubernd verdient hätten – hätte er auch nur im Entferntesten Sinn dafür gehabt. Doch seinem ungeduldigen Empfinden nach fand er alles, nur das nicht, wonach er suchte. 
Aber gerade diese starken Taschenlampen verbrauchten Energie. Das bekam er zu spüren, als sein Licht schwächer wurde. Stundenlang musste er herumgesucht haben. Ein Blick auf die Uhr, es war bereits später Nachmittag. Sollte er weitermachen? Er fühlte sich zerschlagen, müde. Besser, er würde jetzt in die Hütte zurückkehren, würde essen, schlafen und morgen wiederkommen.
Denn wiederkommen würde er. Und dann würde er sie finden, die vermaledeiten Fledermäuse! 
 






Schneeanzug und Pfefferspray
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Erst war Mila einfach gerannt, sich immer wieder umblickend, ob Meinhard schon an der Hüttentür erschien und ihr nachsetzte. 
Dann hatte sie das Gebüsch erreicht, in dem sie sich damals mit Mattis versteckt hatte. So schnell sie konnte, kämpfte sie sich zwischen den beruhigend eng stehenden Sträuchern hindurch, entfernte sich vom gangbaren Pfad, den ihr Verfolger, den sie mittlerweile weit genug abgehängt hatte, mit seinem Pferd zu nehmen gezwungen sein würde. 
Hier entlang würde sie am Steilhang herauskommen, wo sie klettern musste, um dann auf den verborgenen Weg zu stoßen, den sie damals mit Mattis in die umgekehrte Richtung genommen hatte. 
Unwillkürlich sah sie sich noch einmal um. Damals hatte sie sich bemüht, Mattis davon zu überzeugen, dass diese Welt Wirklichkeit war. Und er hatte ihr gerade geglaubt – als er Johann gesehen hatte und in ihm diesen Iven ... 
Nun traute sie sich, langsamer zu werden. Brauchte eine ganze Weile, bis sie wieder zu Atem gekommen war. Und schließlich in normaler Geschwindigkeit weiter ging.
Ja, dort vorn war die Stelle, wo Mattis und sie gesessen hatten. Und über Lida gesprochen.
Der Arme! Dass die ihn für diesen Iven verlassen hatte – und dass genau dieser Mann auch in dieser Zeit, in Milas Leben ...  Aber das ist vorbei, Mattis, glaub mir. Ich will Johann nicht mehr, ich will, dass du zurückkehrst. Dass du in genau diesem Augenblick in der Höhle nach den Fledermäusen suchst und dann, gerade, wenn ich dort ankomme ...
Naja. Jetzt war es womöglich umgekehrt. Und er schon lange wieder mit Lida zusammen. Glücklich mit ihr. Sie neu schwanger. Während Mila hier vergeblich auf ihn wartete.
Zwei Dreiecksgeschichten, dachte sie und schritt rascher aus. Und zwei Doppelgängerpaare. Mit Mattis in der Mitte. Zwischen zwei Frauen, die sich anscheinend zum Verwechseln ähneln. 
Sie hatte keine blasse Ahnung, was es damit auf sich hatte. Warum war sie dieser Lida ähnlich? Was hatten Iven und Johann miteinander zu tun? 
Und wäre ich nicht doch nur ein Ersatz für Lida, weil ich zufällig so aussehe wie sie? 
'Du bist nicht Lida', erlöste sie seine Stimme in ihrem Kopf. Und sein angstvoll gedrängtes: 'Willstduesdenn?'
ICH WILL DICH, schrie es in ihr. Ich will, dass du kommst. Jetzt. Ich will dich finden.
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Drei zähneknirschende Tage später musste Matthias sich eingestehen: Mit den Fledermäusen verhielt es sich wie mit dem Schreiben. Es war, als hätte sich alles gegen ihn verschworen. Und zu allem Überdruss wurden schon wieder die Vorräte knapp, die er doch eigentlich in die Vergangenheit hatte mitnehmen wollen. Er würde also einen Tag pausieren und einkaufen gehen müssen. Außerdem duschen und die Klamotten waschen.
Unwillig hastete er gen Tal.
 
Brot, Dauerwurst, Getränkedosen, löslicher Kaffee, ein paar Konserven für abends, lauter haltbare Sachen. Matthias verstaute seine Einkäufe im Rucksack. Ungesund, aber immerhin höhlentauglich. Gut, oder vielmehr nicht gut, aber er würde sich ja nicht dauerhaft davon ernähren. 
Gangolf! 
Plötzlich hatte er seinen jungen Freund aus dem Mittelalter deutlich vor Augen. Er selbst hatte Gangolf den Tipp gegeben, sich gesund zu ernähren, um nicht binnen kürzester Zeit bei den armseligen Kreaturen im Bettelhof zu landen. Doch auch die beste Ernährung würde ihm dieses Schicksal nicht ersparen können. Weil es im Mittelalter eben kein Mittel gegen Lepra gab. In der Gegenwart allerdings schon. 
Eine Idee fing an, in Matthias Gestalt anzunehmen. Lepra war, soweit er wusste, bakteriell bedingt und damit behandelbar. Wenn er also Wolfgang bitten würde ... Nur wie sollte er dem klarmachen, wofür er Lepra-Medizin brauchte? Er konnte doch kaum erzählen, dass er plante, in die Vergangenheit, in die Flederzeit zu reisen. Um sie zu erleben, statt sie zu schreiben. 
Naja, vielleicht sollte er sich erst einmal ein wenig informieren, ehe er sich weiterführende Gedanken machte. Womöglich wirkte, was gegen Lepra half, auch bei anderen Krankheiten, die weniger verfänglich waren. Dann würde er bei Wolfgang so tun können, als benötigte er sie selbst, und sich ein Rezept zufaxen lassen. Also auf ins Internetcafé!
 
Wenig später ließ sich Matthias, einen Cappuccino neben sich, an einem der Computerbildschirme nieder. Es konnte nicht schaden, wenn er sich zunächst einen allgemeinen Überblick verschaffte, oder? Wenn er gut informiert war, konnte er auch Ilya und Mila schützen. Zumindest ein bisschen. Auf jeden Fall werde ich auch für sie Medikamente mitbringen, nahm er sich vor. 
„Krankheiten im Mittelalter“, tippte er in die Suchmaschine – und klickte den vielversprechendsten Link an. Die liebevoll gestaltete Website eines offensichtlich Geschichtsbegeisterten erschien.
'Neben den noch immer üblichen waren damals einige Krankheiten verbreitet, die heute zumindest in Deutschland ausgerottet sind: Fleckfieber, Cholera, Ruhr, Antoniusfeuer, Lepra – Pest! 
Oh Mann, daran hatte er ja noch überhaupt nicht gedacht. Hastig öffnete er ein weiteres Browserfenster, tippte 'Pest in Tirol' ein und klickte sich voran. Ah, da stand es. „Die erste große Pestwelle, die Europa nach 1347 heimsuchte, kam Mitte des vierzehnten Jahrhunderts auch nach Tirol.“ 
Mila und Ilya lebten im Jahr 1293. Nur etwas mehr als fünfzig Jahre trennten sie also von der Pest. Aber würden sie die eigentlich noch erleben? Wie hoch war denn die Lebenserwartung zu ihrer Zeit? Naja, Ilya oder zumindest seine Nachkommen würde auf jeden Fall noch da sein. Matthias würde ihn also warnen, dass er sich, wenn es soweit war, so weit wie möglich von sämtlichen Menschenansammlungen fernhielt. Ansonsten waren Mila und er vorläufig vor der Pest sicher, ein Glück. 
So, was war Fleckfieber? Da war bestimmt Wikipedia das Effektivste. Ach so, das war nur ein anderer Name für Typhus, der war ihm natürlich ein Begriff. Er scrollte runter. Behandlung? Ein Antibiotikum, sehr gut.
Weiter im Text. Ruhr und Cholera? Das waren Magen-Darm-Infekte, so viel wusste er. Behandlung? Okay, da schien es nicht so einfach zu sein. Immunabwehr stärken, Flüssigkeitszufuhr ... Hygienemaßnahmen zur Vorbeugung. Das stimmte, da lag die Ursache der Epidemien, dagegen konnte er also etwas tun.
Antoniusfeuer – das hatte er noch nie gehört. Die Bilder dahinsiechender, mit Geschwüren übersäter Leiber, die den Artikel ergänzten, hätte er lieber nicht gesehen. Oh, aber es war lediglich eine Vergiftung? Durch den Mutterkornpilz. Er beugte sich vor, um die Bilder der befallenen Roggenähren zu betrachten. Überflog die Ursachen – ungenügend abgelagertes Getreide, das war ja wohl zu vermeiden. Da kamen die Symptome – gruselig. Doch sie verschwanden, sobald man den Giftstoff nicht mehr zu sich nahm. 
Zumindest, wenn die Vergiftung nicht zu weit fortgeschritten war. Denn dann konnten die Kranken durch irreversible Gefäßverengungen Extremitäten verlieren oder Thrombosen, Schlaganfälle und Herzinfarkte erleiden. 
Was wollte man mehr? Matthias grinste den Bildschirm einen Moment lang bitterböse an, ehe er weiterlas. 
Oh, interessant war, dass die Heiler des Mittelalters den Stoff auch gezielt einsetzten: zur Abtreibung nämlich. Daher auch der Name, Mutterkorn. Ob Tante Käthe ihn auch in ihrem Repertoire hatte?
Und was war das da unten? 'Mutterkorn und LSD' – na, super, das interessierte ihn jetzt wirklich nicht. 
Matthias schloss das Fenster und wandte sich dem Grund seines Kommens zu: der Lepra. Auch hierzu gab es einen ausführlichen Wikipediaartikel. 
Bakterium Mycobacterium leprae, las er, sei für die chronische Infektionskrankheit zuständig. 
Bakterium – klang gut. Also würden auch hier Antibiotika helfen, genau wie er gehofft hatte. 
Immer eiliger las er weiter. Inkubationszeit, Übertragung, Tröpfcheninfektion ... ah da: 'Heutzutage ist Lepra außerhalb der Entwicklungsländer aufgrund der guten Behandlungsmöglichkeiten weitgehend ausgerottet.'
Na, hatte er es nicht gewusst? Ein Anruf bei Wolfgang, und er wäre in der Lage, Gangolf zu behandeln. 
Er wollte Wikipedia bereits schließen, als es ihm in die Augen sprang: 'Nur eine genaue Diagnose kann die Erscheinungsform und Erkrankungsstatus abklären. Dazu wird ein Lepromintest durchgeführt. Heilungsaussicht besteht in noch nicht allzu weit fortgeschrittenem Stadium nur, wenn eine monate- bis jahrelange Kombinationstherapie angewandt wird.' Mit Schaudern las er die Liste der dafür benötigten Medikamente. Es waren Mengen. Seine Phantasie war nicht recht in der Lage, sich die Berge an Tabletten vorzustellen. Oh Gott!
Ihm war kreuzelend, als er sein Handy zückte, um Wolfgang anzurufen. Den er bei dieser Gelegenheit wenigstens um ein Rezept für Asthmaspray bitten konnte.
Ohne Medikamente gegen Lepra, dafür ausgestattet mit einer kleinen Apotheke gegen gängige Erkrankungen und mit reichlich schwerem Herzen, machte er sich schließlich auf den Rückweg. So bitter es war, aber er würde Gangolf nicht helfen können. 
 
Auch ansonsten blieb alles so unerquicklich, wie es gewesen war. Die Höhle zeigte sich weiterhin fledermausleer und seine Vorräte futterte Matthias notgedrungen selbst. Alle drei Tage marschierte er ins Tal, kaufte ein und ging ins Schwimmbad zum Duschen. Was damit verbunden war, dass er seine Hoffnung aufschieben musste, noch am selben Tag zu Mila und Ilya gelangen zu können. Immerhin kehrte er dann gestärkt und mit neuen Schätzen im Rucksack in die Höhle zurück. Heute hatte er zu dem bereits vor einigen Tagen besorgten Lutscher zusätzlich noch Luftballons und Straßenkreide für Ilya eingepackt. Außerdem hatte er einfach gewagt, ein buntes Blümchenkleid für Mila zu kaufen. Bloß ein Zusatzangebot eines Kaffeeanbieters, aber das war ihr doch bestimmt egal.
Voller neuer Hoffnung machte er sich wieder daran zu suchen. Und zu warten. 
Inzwischen kannte er sich in dem Höhlensystem sehr gut aus, hatte weitere kleine Durchgänge und Öffnungen entdeckt, die dahinterliegenden Räume erforscht. Um sich die Zeit zu vertreiben, er konnte nicht immerzu auf der Suche nach weiteren Höhlen herumkriechen, hatte er begonnen, einen Lageplan zu erstellen. Im Licht seiner Taschenlampe kritzelte er seine Erkenntnisse in ein kleines Buch, das er eigentlich mitgenommen hatte, um eventuelle Schreibideen sofort fixieren zu können. 
Interessanterweise hatte er den Weg zum Hinterausgang, den er in der Vergangenheit mit Mila genommen hatte, bisher nicht entdecken können. Dort, wo er seiner Erinnerung nach hätte sein müssen, war die Höhle scheinbar zu Ende. Es wirkte, als gäbe es ihn nicht mehr. 
Matthias, der seine tägliche Fledermaus-Suchrunde bereits hinter sich hatte, setzte sich auf den Stumpf eines Stalagmits, den er wegen seiner bequemen Form zu seinem Stammplatz auserkoren hatte, nahm sein Buch in die Hand und studierte den Plan. Die Höhle schien sich nicht nur in der Horizontalen auszubreiten, sondern auch vertikal. An verschiedenen Stellen hatte er bereits Öffnungen nach oben entdeckt, durch die Luft hereinzog. Immer in der Hoffnung, auf einen Fledermauseingang getroffen zu sein, hatte er jeden einzelnen erkundet. Soweit ihm das mit seiner bescheidenen Ausrüstung möglich war. Danach hatte er ihn in den Plan eingezeichnet.
Schon ein paarmal hatte er bereits darüber nachgedacht, ob er diese Öffnungen auch in der Höhle selbst kennzeichnen sollte. Was sollte er auch anderes tun?
Kurzentschlossen packte er Ilyas Straßenkreide aus. Dann machte er sich, mit seinem Buch und der weißen Kreide ausgerüstet, auf den Weg zum Eingang. Er würde, wie im Plan, alles hübsch chronologisch nummerieren.
Als er am Abend die Höhle verließ, um in seine Hütte zu gehen, hatte er das zufriedenstellende Gefühl, etwas geleistet zu haben.
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Oh nein. Zum Glück war Mila vorsichtig um die Felsnase gebogen und so rechtzeitig in der Lage, sich ungesehen wieder zurückzuziehen.
Sie war einfach davon ausgegangen, dass der große Eingang der Höhle nach wie vor versperrt war, und sofort zum kleinen gewandert. Hatte sie wirklich angenommen, dort ungehindert hineinspazieren zu können?
Wenn, dann war sie echt unbedarft gewesen. Denn war es nicht absolut logisch, dass Johann alles tun würde, um zu vereiteln, dass Mila und Mattis sich trafen? Er hatte Männer genug, um hier Wachen zu postieren, für unbegrenzte Zeit, wenn es nötig war. Sodass er Mattis abfangen konnte und sonst was mit ihm anstellen. Damit Mila ihn nie mehr ... In ihrer Brust hatte sich ein drückender Knoten gebildet. Was konnte sie tun? 
Konnte sie überhaupt etwas tun? Gegen zwei starke Männer? Obwohl es noch lange nicht Nacht wurde, war die Sonne bereits vom Roten Stein verschluckt, und so wirkten die beiden Schwerter, die neben ihnen im Boden steckten, im ersten Moment wie dunkle Kreuze. 
Ein richtiges Lager hatten sie sich errichtet, mit großer Feuerstelle, einem ganzen Stapel Kisten und Säcken, offensichtlich mit Vorräten gefüllt, und zwei von Steinen eingefriedeten Strohsäcken unter dem Felsvorsprung unweit des Eingangs. In der kleinen grünen Senke daneben grasten zwei abgezäumte Pferde mit gebundenen Vorderläufen. Zu allem Überfluss war die Weide mit mehreren Speeren abgesteckt, an denen sich jeweils ein Wappen von Ernberg im leichten Wind bauschte. 
Mila spürte ihre Augen heiß werden. Warum war alles immer so schwer? Was war das für ein Fluch, der auf ihr lastete? Der ihr sogar den bescheidenen Wunsch verwehrte, diese Höhle zu betreten, um sich Mattis lediglich ein kleines bisschen näher zu fühlen?
Die Lider zusammenkneifend, rief sie sich zur Ordnung. Der wahre Fluch war dieses verdammte Selbstmitleid. Das sie schwach und mutlos machte und davon abhielt nachzudenken. Schließlich war es ein Segen, dass sie hierher gekommen war und so erfahren hatte, was Johann trieb. Dadurch hatte sie die Möglichkeit, Abhilfe zu schaffen. Nur wie?
Ihre gewohnte Vorgehensweise würde wohl nichts nützen, denn Johann würde zu dem Zweck, einen Zeitreisenden in Empfang zu nehmen, kaum Männer hier abgestellt haben, die Dämonen fürchteten. Zumal ihr Korb mit der Lupe und gegebenenfalls wirksamen Kräutern sowieso verloren war. Ebenso wie das Seil – aber Mattis würde ja wohl nicht ein zweites Mal in diesem Loch landen? Sie verzog das Gesicht. Nahm dann die beiden Männer näher in Augenschein. Na gut, einer von ihnen war noch fast ein Junge, wirkte aber sehr stark und kühn mit seinem breiten Körperbau und seinen langen blonden Haaren. Der andere war älter, grauhaarig schon. Aber schlank und kräftig. Im Augenblick saßen die zwei gemütlich im Schatten und unterhielten sich. 
Was sie wohl den ganzen Tag taten? Ob sie sich zwischendurch die Beine vertraten? Wohl kaum beide gemeinsam. Und wurden sie auch einmal abgelöst? Kam Johann persönlich vorbei, um sie zu kontrollieren?
Wie konnte Mila sie vom Höhleneingang vertreiben? Und brachte das überhaupt etwas? Selbst wenn es ihr gelang, ungesehen in die Höhle zu schlüpfen – sie musste ja auch wieder heraus. Nicht nur deswegen war es notwendig, dass die Wachen dauerhaft verschwanden, schließlich konnte Mila unmöglich länger bleiben und Mattis' Ankunft abw...
„Hast du das gehört?“
Was war da? Der Grauhaarige war aufgesprungen und blickte – nicht in Milas Richtung, sondern zur Höhle!
Milas Herz raste los. Was, wenn wirklich Mattis gerade in diesem Moment ...? Hatte am Ende einfach ihre Anwesenheit gereicht? Oh, dann hätte ich ja nur in der Nähe bleiben müssen ...
„Ich höre nichts.“
Oh bitte, lieber Gott, ich bitte dich, lass es wahr sein, bitte ...
„Bist du sicher?“
Ja, ich bin sicher, ganz, ganz absolut sicher!
„Da war ein Echo.“ Der Blonde klang nicht ganz so tapfer, wie er aussah. 
Mila reckte den Kopf um den Felsvorsprung, um ihn besser erkennen zu können. Er hatte eine Fackel ergriffen und hielt sie seinem Kumpanen vor die Nase. Wartete offenbar, dass der sie entzünden und in die Höhle gehen würde. Der jedoch ignorierte das. Starrte nur ins Schwarz des Einganges, lauschte.
Mila auch. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Lass es geschehen. Lass sie es hören. Lass sie IHN hören. 'Mila! Mila, bist du hier? Mila!'
Das war Unsinn, und das wusste sie natürlich. Mattis würde nicht rufen. Er würde hübsch leise diesen Ausgang suchen und sich unauffällig zu ihrer Hütte aufmachen.
Davon abgesehen, dass wir ein ernsthaftes Problem hätten, wenn er jetzt diesen beiden Kerlen in die Arme liefe.
„Ich höre nichts“, stellte der Graue jedoch gerade abschließend fest und ließ sich wieder auf seinem Platz im Schatten nieder. „Du hörst das Gras wachsen, mein Lieber. Oder besser: Du hörst jeden Tropfen da drinnen fallen.“ Er lachte dröhnend über seinen Witz.
Der Blonde blieb noch einen Moment stehen, angespannt sein Ohr zum Höhleneingang ausgerichtet. Aber auch er schien nichts mehr wahrzunehmen. 
Milas Seufzen war viel zu laut, in diesem Moment aber nicht zu unterdrücken. Auch sie zog sich in den Schatten der Felsen zurück, setzte sich und lehnte sich an den kühlen Stein. 
Nein, ehe Mattis ankommen durfte, musste sie dafür sorgen, dass die Männer verschwanden. Und das unbewaffnet, wie sie war, ohne Helfer, ohne die Hilfe ihrer vermeintlichen Dämonen.
Damit hatte sie es wohl auch übertrieben in letzter Zeit. Selbst Meinhard hatte heute nicht mehr die Spur seiner alten Angst vor ihr gezeigt. 
Angst hatte Sentas Mädchen gehabt. Die hatte Mila durchaus gefürchtet. Und sie war es gewesen, der Meinhard dämonische Mächte unterstellt hatte – einfach, weil sie krank gewesen war.
Mit einem Ruck hatte Mila sich aufgesetzt. Was hatte sie da gedacht? Krankheit? Helfer? 
Gangolf! 
Eine vorsichtige Hoffnung regte sich in ihr. Von dem jungen Gangolf hatte Mattis ihr erzählt. Der hatte ihm geholfen, ihr in die Burg zu folgen. Und er war aussätzig – sodass alle Welt panische Angst hatte, sich anzustecken.
Das war tatsächlich möglich, diese Krankheit wurde von winzigen Krankmachern verursacht. Arzt Ingo hatte sie damals beruhigt: Die Gefahr, dass diese spezielle Sorte auf gesunde Menschen übersprang, sei nicht sehr groß. Die Wachen aber würden schon beim Ertönen der Warnklapper das Weite suchen.
Ja, das war es! Aufgesprungen war Mila, plötzlich von unbändiger neuer Kraft erfüllt. 
Von Mattis wusste sie, dass sich Gangolf jeden Mittag in der Nähe Ernbergs aufhielt, um von Adelinda, der Tochter des Oberkochs, mit Essen versorgt zu werden. Es würde Mila also ein Leichtes sein, ihn zu finden. Wahrscheinlich würde sie ihn sogar wiedererkennen, zu ihrer Zeit als Magd unter Wilmar war der Junge öfter in der Küche vorbeigekommen, um sich etwas zu schnorren. Ehe sie in ihre Hütte gezogen und Gangolf zu einer langen Reise nach Italien aufgebrochen war. Wo er sich wohl mit dem Aussatz impfiziert hatte.
Mila hatte bereits den Pfad über den Berg erreicht, der sie zwar nicht auf kürzestem Weg, dafür aber ungesehen nach Ernberg führen würde. 
Gangolf mochte Mattis. Wenn sie ihm erklärte, wozu sie ihn brauchte, würde er sich bestimmt nicht weigern, mitzukommen. Immerhin brachte Mattis gewiss ein Wunderheilmittel für Gangolf mit, wenn er kam. Frohlockend legte Mila nochmals an Geschwindigkeit zu.
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Die nächsten völlig ereignislos verlaufenden Tage brachten Matthias schließlich an den Punkt, wo er sicher war, dass er seine Zeit verschwendete. Niemals würde er den Weg zurück in die Vergangenheit finden. Jeder Moment, den er hier verbrachte, bewies ihm das. 
Er zerrte die Bilder von Mila und Ilya hervor, die er sich bei einem seiner Einkäufe hatte ausdrucken lassen. Die beiden waren nach wie vor wunderschön und seine Sehnsucht nach ihnen wuchs, wenn er sie betrachtete. Doch sobald die Bilder wieder weggepackt waren, schwand dieses Gefühl. Erinnerungen, schöne Erinnerungen, mehr waren sie nicht mehr.
Als wieder ein Einkauf anstand, fasste Matthias den Entschluss: Einmal noch würde er ins Tal gehen, einmal noch überlegen, was er am besten in die Vergangenheit mitnehmen sollte. Danach würde er in die Höhle zurückkehren und dort bleiben, bis die Vorräte aufgebraucht waren. 
Er fühlte sich wie ein alter Mann. Nicht in der Lage, zu erreichen, was er ersehnte. Besiegt vom Schicksal. Einmal noch, versprach er sich, danach würde er sich ergeben. 
 
Dieser letzte Einkauf war ein besonderer. Und deshalb beschloss Matthias, diesmal nach Garmisch zu fahren. Auch nicht gerade eine Weltstadt, aber doch deutlich größer als das ländliche Reutte. 
Sein erster Weg führte ihn zur Bank, Geld holen. Er erschrak, als er seinen Kontostand sah. Und gleichzeitig fühlte er Erleichterung, endlich einen Entschluss getroffen zu haben. Er würde die Schriftstellerei aufgeben, wieder als Lehrer arbeiten. Sobald er nach München zurückgekehrt war, würde er sich beim Kultusministerium melden. Es war zwar schon Ende September, die Sommerferien waren längst vorüber, eine feste Anstellung an einer Schule konnte er also für dieses Schuljahr knicken. Aber irgendwo würde doch sicher noch ein Springer gebraucht, eine mobile Reserve oder so jemand in der Art. Er war ja flexibel, für überall und zu allem bereit. 
Hastig tippte er Geheimzahl und Betrag in den Bankomat, nahm seine Karte wieder entgegen, steckte das Geld ein und ging zum Wagen zurück. Jetzt auf zum Discounter am Stadtrand, Lebensmittel einkaufen.
 
Dort herrschte schon auf dem Parkplatz reger Betrieb. Matthias holte einen Einkaufswagen, wappnete sich und machte sich auf ins Getümmel.
Der erste Verkaufsgang war fast leer, der mit den Getränken und den Süßigkeiten. Matthias lud zwei Flaschen Bier, einen eingeschweißten Sechserpack mit Wasser und zwei Flaschen Cola in den Wagen. Mehr würde er nicht zu schleppen schaffen. Dazu eine Packung Schokoriegel. So, jetzt hinüber zu den Konserven fürs Abendessen. 
Doch als er ums Eck bog, hatte er das sich draußen bereits ankündigende Getümmel gefunden. Ganze Pulks Frauen drängten sich um die Angebotstische. Sofort machte Matthias einen Bogen, schob seinen Wagen vorsichtig an all den geparkten vorbei. Was auch immer die Frauen suchten, er würde sich von dort fernhalten, schließlich war er doch nicht wahnsinnig!
Er stutzte plötzlich. Wer ließ denn in seinem Einkaufswagen ... Doch da musste er schon lachen. So ein Irrtum! In dem Wagen lagen ein Kinderschneeanzug und eine Honigmelone so angeordnet, dass es auf den ersten Blick wie ein liegendes Kleinkind wirkte.
Genau in diesem Moment schob sich ein Bild vor seine Augen. Klein-Ilya in genau diesem bunten Schneeanzug, wie er im Schnee saß und spielte. Sofort schob er seinen Wagen in eine Nische. So einen würde er mitnehmen. Nur, wie jetzt zwischen die Frauen gelangen? Die standen dicht an dicht und in mehreren Reihen vor den Tischen, er konnte nicht einmal einen Blick auf die Sachen werfen. 
„Ich brauch einen in hundertachtundzwanzig“, hörte er da eine Frau neben sich rufen.
Erstaunt registrierte er, dass dieser Frau kurz darauf eine eingeschweißte Packung zugereicht wurde. Die sie drehte und wendete, schließlich mit den Worten zurückgab: „Der ist zu dunkel für ein Mädchen, ich brauch was Helleres.“
Wenig später kam eine Packung mit quietschgelbem Inhalt bei ihr an. Die wiederum begutachtet wurde, schließlich für gut befunden und im Einkaufswagen versenkt.
So funktionierte das also, wenn man sich nicht direkt vor Ort befand!
Matthias wandte sich an eine Frau in seiner Nähe. „Welche Größe brauche ich für ein etwa zweijähriges Kind?“
„Zwischen zweiundneunzig und achtundneunzig.“ Die Frau hatte keinen Moment überlegen müssen, ehe sie antwortete. „Aber wenn Sie wollen, dass er nächsten Winter auch noch passt, nehmen sie einen in hundertvier.“
Matthias nickte.
„Einmal hundertvier“, rief die Frau, sah ihn dann an. „Junge oder Mädchen?“
„Junge“, antwortete Matthias laut.
Die Frau lachte, als gleich darauf eine Packung angeflogen kam und Matthias fast am Kopf erwischte. „Aufpassen, sonst wird man hier abgeschossen.“
Der gelieferte Schneeanzug war rot mit gelben Teddybären. „Geht der wirklich für einen Jungen?“, fragte er seine Modeberaterin.
„Der ist nie verkehrt“, nickte die Frau. „Sie werden sehen, Ihr Kleiner wird darin sehr süß aussehen.“
Davon war Matthias auch überzeugt. Ein rot-gemusterter Ilya zwischen all den naturbelassenen Grau- und Brauntönen des Mittelalters würde in der Tat sehr süß aussehen. Zufrieden legte er den erbeuteten Schneeanzug in seinen Wagen. Jetzt noch schnell zum Kühlregal, dann aber nichts wie weg hier!
 
Sein Hochgefühl hielt noch eine Weile vor, doch je weiter er sich Bichlbächle näherte, desto mehr kroch ihm wieder sein Elend in die Knochen. Drei Wochen lang hatte er bereits vergeblich nach Fledermäusen gesucht. Und genau jetzt, nachdem er sich eine Frist gesetzt hatte, kaufte er etwas, was er wohl niemals brauchen würde. Reichte nicht, was er bisher in den Rucksack gestopft hatte? Niemals würde er Lebensmittel und Getränke für weitere drei Tage dazupacken können.
Wobei – das musste er ja auch gar nicht. Machte es denn einen Unterschied, ob er fünf, drei oder einen Tag lang nach etwas suchte, das es gar nicht gab? Morgen würde er noch einmal in die Höhle zurückkehren, nochmal überall nach den Fledermäusen suchen – und dann aufgeben. Unwiderruflich.
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So ganz ohne Gepäck brauchte Mila nicht allzu lange, bis sie die abgestorbene Eiche und damit die Weggabelung erreicht hatte. 
Ob sie es wagen und einen kleinen Abstecher zu ihrer alten Hütte machen könnte? Nur ganz kurz? Seit sie damals mit Ilya und Mattis ihre Habe hatte zusammenpacken wollen, war sie nicht mehr da gewesen. Oft hatte sie überlegt, ob sich wohl jemand anderes dort eingenistet hatte?
Kurzentschlossen wandte sie sich bergab und lief den vertrauten Trampelpfad entlang. 
Es war nicht weit. Da vorne lag sie schon. Die Hinterfront an den Grashang geschmiegt, vorne der Schuppen, dann die kleine eingezäunte Koppel, daneben der Stall ... Oh ja, sie spürte es noch: ihr erstes eigenes Zuhause. Johann zu verdanken, an den sie nicht so gern denken wollte. Aber mit der Zeit – mit Ilyas Geburt, seinem Heranwachsen, mit Ado und Brigitte und Till – war die Hütte auch allmählich ihr Eigen geworden. 
Unbewohnt sah sie aus. Türe und Fensterläden waren geschlossen, der Pferch leer, aus dem Stall drang kein Laut – hielt ihr dämonischer Ruf etwa noch immer die Leute fern? 
Mila war langsam nähergetreten, hatte gerade die Hausecke erreicht – als sie aufhorchte. Da war etwas. Droben am Berg. Getrappel, schnell näher kommend und begleitet von sich lösenden Steinchen.
Ohne nachzudenken schlüpfte sie um die Ecke und verbarg sich hinter dem Schuppen. Reckte vorsichtig den Kopf – und erkannte zwei Männer sich mit aufgeregten Rufen und Sprüngen bergab bewegen. Blond und grau, eindeutig die beiden Höhlenwächter. In augenscheinlich heller Panik stürzten sie den schmalen Pfad herunter, drängten sich gegenseitig zur Seite, um sich zu überholen, stolperten, rappelten sich wieder auf, rannten weiter.
Milas Blick wurde von einer weiteren kleinen Gerölllawine oben am Hang abgelenkt. Die Pferde! Das kleine helle und das größere dunkelbraune. Hatten sie die noch losgebunden? Um sie dann ihrem Schicksal zu überlassen. Unsicher schnaubend und scharrend stelzten sie vorwärts, sie vermissten ganz eindeutig die Führung ihrer Herren. 
Mattis, war sofort wieder in Milas Kopf. Was, wenn Mattis doch angekommen ist? Und eine wunderbar furchteinflößende Waffe mitgebracht, mit der er die Wachen in die Flucht geschlagen hat? Und ihnen die Pferde hinterher geschickt, weil er natürlich viel zu anständig ist, um sie zu stehlen?
In gebannter Erwartung blieb Mila vorsichtshalber noch so lange unsichtbar, bis auch die Pferde an ihr vorbei und außer Sicht waren. Dann postierte sie sich auf der anderen Seite der Hütte, wo sie den noch leeren Pfad im Blick hatte.
Es dauerte eine Weile – aber dann machte ihr Herz einen jubelnden Sprung. In der Ferne war tatsächlich eine menschliche Gestalt aufgetaucht. Eine ganz normal gekleidete allerdings. Keine grellen Zukunftsfarben. Und mit einem Umhang, der hinter ihr her flatterte. Vielleicht hat Mattis sich extra passend für diese Zeit gekleidet? Das konnte schließlich sein, immerhin war er ja absichtlich hier.
Die Person näherte sich im Laufschritt. Und je näher sie kam – Milas Herz zog sich enttäuscht zusammen – desto deutlicher wurde, dass es sich um eine Frau handelte. Die Ernüchterung machte ihre Beine ganz schwach. Sie ließ sich gegen die hölzerne Hüttenwand sinken und schloss die Augen. Wer auch immer das war, es interessierte sie nicht.
„Mila?“
Die Stimme jedoch kannte sie. 
„Mila, da bist du ja! Hach, ist das toll, dich wiederzusehen.“
Brigitte? Brigitte aus dem zwanzigsten Jahrhundert? War – zurückgekehrt?
„Hey, ich hatte gehofft, dass ich dich so einfach wiederfinden würde.“
Im nächsten Augenblick war sie bei ihr und riss Mila begeistert an sich, zerdrückte sie fast. „Ist das toll. Es ist toll! Ich habe es geschafft. Ich bin tatsächlich hier.“
„Das ist wirklich – toll.“ Mila hatte sich erst einmal aus der Umarmung befreit.  
Obwohl sie sich auch freute. Die andere zu sehen, klar, aber auch, weil ihr gelungen war zurückzukehren. „Es ist also möglich“, musste sie laut aussprechen. „Du bist zum zweiten Mal hergekommen.“ 
Ganz verändert sah die Frau aus der Zukunft aus. Trug die das letzte Mal langen Haare viel kürzer. Merkwürdig, aber sehr kunstvoll abgeschnitten. Dafür hatte sie sich tatsächlich unauffällig angezogen. Rock und Bluse bedeckten Arme und Beine und waren aus grobem Nessel. Wirkten ganz normal.
„Ja, ich habe es geschafft. Wie dein Frank, nicht wahr? An ihn habe ich die ganze Zeit gedacht, während ich es versucht habe.“ 
„Du wolltest es?“
„Sonst hätte ich mich kaum noch mal von diesen Flederbiestern beißen lassen.“ Brigitte lachte und rieb sich Oberarm und Schulter. „Obwohl der erste Biss nicht geholfen hat. Ich musste zwei Tage in der Höhle zubringen. Habe den Fledermausschwarm hin- und hergescheucht. Und ich habe mich mit LSD stimuliert.“
„Ellesdee?“
„Eine bewusstseinserweiternde Droge“, erklärte Brigitte eifrig, als ob Mila das helfen würde. „Weißt du nicht mehr? Beim ersten Mal habe ich doch einen Joint geraucht. Und als es diesmal nicht gleich geklappt hat, bin ich darauf gekommen, es so zu probieren. Hasch war in diesem Kaff Reutte nicht zu kriegen. LSD ist neuerdings auch verboten, aber da hab ich so einen Irren in einer Berghütte aufgetan, der das Zeug flaschenweise hortet. Was soll ich sagen? Plötzlich konnte ich mich viel leichter auf euch hier konzentrieren, hab mir euch so detailliert wie möglich vorgestellt. Vor allem Johann.“ Sie lächelte verschmitzt und leckte sich die Lippen. „Naja – und da bin ich.“
„Zu Johann willst du also?“ Sie liebte ihn also doch? Und wenn Mattis mich auch liebt, dann wird er der Nächste sein. Könnte er nicht auch auf die Idee kommen, diese Ellesdroge zu Hilfe zu nehmen? 
Brigitte hob ihre Hände, als wollte sie sich ergeben, und lachte. „Weißt du, das Leben zu meiner Zeit ist einfach schrecklich langweilig. Alles ist geregelt. Arbeiten, Steuern zahlen, einkaufen. Seit meiner Trennung von Michael sind die Partys am Wochenende noch das aufregendste. Sich dabei von einem Mann abschleppen lassen. Am nächsten Morgen aber ... Wirklich wahr, die Männer bei uns sind alle miteinander Weicheier und Schlappschwänze, kriegen nichts auf die Reihe, halten nichts aus.“ Sie schnaubte verächtlich. 
Plötzlich sah sie müde aus, resigniert, fast bitter. Was so überhaupt nicht zu ihr passte. Mitfühlend hatte Mila die Hand nach ihr ausgestreckt.
Brigitte jedoch schüttelte den Kopf, heftig, ihre Schultern wackelten mit. „Verstehst du?“ Sie sah Mila an, nun trotzig, mit neuer Vehemenz. „Wenn das Leben so sein soll, so lapidar und belanglos und langweilig und einsam – dann mache ich da nicht mit.“ Nun trat ein neuer Ausdruck in ihr Gesicht. Verklärung. Ehe sie in verändertem Ton fortfuhr: „Johann ist ohne Zweifel das Aufregendste, was mir je passiert ist. Also du natürlich auch“, fügte sie hastig hinzu. „Wir hatten doch viel Spaß damals, oder?“
Spaß? Mila verzog ein bisschen gequält das Gesicht. Spaß war nicht unbedingt das Erste, was ihr bei den Erinnerungen an Brigittes erste Zeitreise in den Sinn kam.
„Darf ich wieder bei dir wohnen?“, nahm die sie beim Arm und zog sie mit sich in Richtung Hüttentür.
„Du ...“ Wie sollten sie das denn machen? Brigitte würde kaum mit zu Käthe kommen wollen. „Ich wohne gar nicht mehr hier.“ 
„Wie? Warum ...?“ Brigitte, nur unmerklich langsamer geworden, war am Eingang angelangt. 
„Ich musste weg“, erklärte Mila.
Während Brigitte die Tür aufdrückte – was ihr ohne Mühe gelang – und eintrat. 
Neugierig reckte Mila den Kopf hinter ihr her. Und musste schlucken. Der Innenraum war vollständig leergeräumt worden. Einzig der Herd war unversehrt, alles andere – die Regale, die in der Wand verankerte Bank, die Betten, sogar die Verbindungstür zum Schlafzimmer – war verschwunden.
„Oh“, sagte Brigitte und drehte sich staunend um ihre eigene Achse.
„Es ist viel passiert, seit du weg bist“, antwortete Mila mit schiefem Lächeln.
„Wo wohnst du jetzt?“
„Einen knappen Tagesmarsch entfernt. Aber ich kann noch nicht zurück. Zuerst muss ich endlich in die Höhle.“ Das hatte sie ausgesprochen, ehe sie es bewusst entschieden hatte. Es war unvernünftig, bald würde die Sonne untergehen. Aber vielleicht ist das meine einzige Gelegenheit? Und außerdem sind wir doch jetzt zu zweit. Ich muss einfach hin, nur einmal ...
„Ich war eben schon dort, kam aber nicht an den Wachen vorbei.“
„Die sind jetzt weg“, ging Brigitte ohne Zögern darauf ein, machte jedoch keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren. „Was waren das überhaupt für Leute?“ Sie wies mit dem Kinn talwärts, wo die Reiter verschwunden waren. „Ich meine, hat Meinhard sie da abgestellt? Warum?“
„Sie arbeiten für Johann.“
„Oh. Aber warum? Soll das eine Falle für die Zeitreisenden sein oder was?“
„Eine Falle für ...“ Mila schüttelte den Kopf und entfernte sich rückwärts zum Ausgang in der Hoffnung, die andere mitzuziehen. „Das dauert jetzt zu lange. Ich muss ausnutzen, dass die Höhle unbewacht ist.“ 
Brigitte blinzelte Mila zu und stieß ein triumphierendes Lachen aus. „Die beiden von vorhin kommen garantiert nicht wieder, ich habe sie gründlichst verjagt.“ Zufrieden zückte sie eine kleine Dose aus der Rocktasche. 
Bei deren Anblick Milas Herz einen Satz machte. Unwillkürlich griff sie danach. „Das ist eine Sprühdose.“ Wie Mattis', mit der er Ilya das Leben gerettet hat!
„Das ist Pfefferspray“, nickte Brigitte. „Eine sehr gute Waffe gegen Männer, die einem dumm kommen.“   
„Wie ...?“
„Du sprühst ihnen ins Gesicht, und es brennt ihnen so sehr in den Augen, dass sie heulend davonrennen.“
„Oh, das heißt, sie haben dich ...“
„... für eine Dämonin gehalten“, bestätigte Brigitte sehr befriedigt, zog einen Rucksack, den Mila noch gar nicht bemerkt hatte, von ihrem Rücken und öffnete ihn. „Ich habe ein paar von den Dingern besorgt, siehst du? Vier Stück, die kannst du behalten. So was schadet nie.“ 
Mila strahlte sie an, schüttelte vorsichtig die Dose in ihrer Hand und versenkte sie anschließend in ihrer Rocktasche. Eine neue Dämonenwaffe. Das kam ihr gerade recht.
„Hier, hast du Hunger? Ich habe auch ...“
„Ich möchte wirklich jetzt zur Höhle“, wiederholte Mila und trat über die Schwelle, um das zu untermauern.
„Was willst du da? Kann ich mit? Oder soll ich allein auf die Burg gehen? Nee, also das traue ich mich nicht. Johann muss mich irgendwie finden. Wo lebst du denn jetzt? Vielleicht ...“
„Ich weiß es doch auch nicht“, unterbrach Mila sie heftiger, als sie beabsichtigt hatte. „Aber jetzt möchte ich ...“, lieber allein sein. Na, davon durfte sie sich bis auf Weiteres verabschieden.
Brigittes Blick hatte einen forschenden Ausdruck angenommen. „Du erwartest jemanden in der Höhle“, schloss sie dann treffsicher. 
Sie hatte ein Gespür für die Liebe, das war zweifellos so. 
„Jemanden, den du unbedingt wiedersehen willst. Du hast dich wieder verliebt? In einen weiteren Zeitreisenden? Was du doch niemals mehr wolltest? Ehrlich?“ Ihr Gesicht hatte mehr und mehr aufgeleuchtet, ihre Stimme wurde immer eifriger. „Erzähl, ich will alles wissen!“ Dann schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. „Du willst natürlich allein auf ihn warten. Pass auf. Ich störe dich auch nicht. Ich begleite dich ein Stück, während du erzählst – aber rein gehst du ohne mich, okay? Und wenn du nach dem Rechten gesehen hast, überlegen wir, wie ich Johann dazu bringe, mich zu finden.“
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„Warum lässt Johann die Höhle bewachen?“, kam Brigitte ohne Umschweife auf die offene Frage von vorhin zurück, noch ehe sie die abgestorbene Eiche erreicht hatten.
Nun gut, sie würde es ja doch erfahren. „Weil er den Mann, auf den ich warte, abfangen will“, antwortete Mila düster.
„Echt? Warum?“
War der ja wohl naheliegende Grund dermaßen abwegig? Mila antwortete nicht – und dies war Brigitte offenbar Antwort genug.
„Was, ehrlich?“
Sie fand es offensichtlich sehr abwegig. Mila beschleunigte ihre Schritte.
Brigitte ebenfalls. „Johann und du, ihr seid echt noch zusammengekommen?“ Ihr Tonfall war eindeutig verschnupft. Sie war eifersüchtig. „Du wolltest ihn doch nicht.“ Das anklagend. „Wie hat er dich rumgekriegt? Sag schon.“
„Was?“
„Er war schon damals scharf auf dich, hast du das nicht gewusst? Ich hätte nur nicht gedacht, dass du ... Du warst so ... wenig auf Sex aus. Während Johann ...“ Sie brach ab. Grinste schief. „Na ja, das Gegenteil eben. Ich fand jedenfalls, ihr beide passt nicht zusammen.“
„Tun wir auch nicht“, versicherte Mila ihr schnell. „Das mit Johann ist vorbei. Schon lange.“
„Wenn du auf diesen anderen Mann hoffst – klar.“ Brigitte nickte selbstbewusst. „Dann wird Johann sicherlich froh sein, wenn ich ihn ein bisschen ablenke.“
Oh. So gesehen war ihr Auftauchen vielleicht doch eine günstige Entwicklung. Mila nickte mit.
„Und jetzt erzähl endlich. Wer ist es? Aus welcher Zeit stammt er? Und war er sehr krank, als er zurückflackerte?“
Da musste Mila erst einmal nachhaken. „Du warst noch gar nicht richtig krank, als du verschwandest. Hast du gar kein Flederfieber bekommen?“
„Doch, doch. Es ist ganz plötzlich gekommen, mitten in der Nacht. Hohes Fieber – und dann lag ich plötzlich in der Höhle. Allein und total verwirrt – aber körperlich gesund.“
„Gesund? Also stimmt es, dass das Flederfieber weggeht, wenn man wieder in seine eigene Zeit zurückkehrt?“ Das hatte Frank auch berichtet. Und es hatte ihnen so viel Hoffnung gegeben. Dass er das Flederfieber überwunden hätte und gesund bleiben würde. Dann jedoch war die Krankheit noch viel schneller und heftiger über ihn hereingebrochen als beim ersten Mal ...
„Ich habe vorsorglich Penicillin genommen und mich gegen Tollwut impfen lassen. Keine Ahnung, ob das irgendeinen Einfluss gehabt hat, ich war die ganze Zeit über völlig beschwerdefrei, von Anfang an.“ Brigitte machte einen kleinen Sprung, die Hände nach oben reckend. „Es kann also nicht so schlimm sein mit der Krankheit. Deshalb habe ich auch den Plan gefasst, euch noch einmal zu besuchen. – Aber jetzt will ich endlich deine Geschichte hören, los!“, wandte sie dann ihre volle Aufmerksamkeit Mila zu. „Und fang mit dir und Johann an, ich will alles wissen.“
Also schön, würde Mila eben erzählen. Sie begann damit, dass Johann Brigitte vermisst hatte. In deren Augen erwachte ein Strahlen. Was sich ein bisschen eintrübte, als Mila kurz zusammenfasste, wie es mit ihr und Johann losgegangen war. Und als sie dann zu ihrer Schwangerschaft kam und danach zu Ilyas Geburt – packte Brigitte sie heftig am Arm und starrte sie verständnislos an. „Moment – wie kann das sein? Seit ich von euch weg bin, ist gerade mal ein halbes Jahr vergangen.“
„Oh – nein, es sind fast drei.“ Mila löste mit sanftem Nachdruck Brigittes Hände von ihr. „Aber das haben Frank und ich auch schon festgestellt. Dass die Zeiten unterschiedlich schnell verlaufen. Also bei Frank war es seltsamerweise umgekehrt. Bei ihm ist viel mehr Zeit vergangen als hier. Es scheint folglich immer anders zu sein ...“
„Wahnsinn.“ Brigitte hatte sich beruhigt und folgte Mila, die sich wieder auf den Weg machte. „Ich habe mich schon gewundert, dass die Natur hier so weit ist, bei uns ist es gerade März.“ Sie verstummte, schien die Erkenntnis nochmals auf sich wirken zu lassen. Ehe sie in helles Lachen ausbrach. „Das ist sogar ganz praktisch, weißt du?“ Das Grinsen in ihrem Gesicht wurde noch verschmitzter. „Mich hat nämlich ein bisschen gestört, dass Johann jünger war als ich. Nun sind wir also gleichaltrig. Witzig, oder?“
Das war wahrhaftig witzig. Mila nickte.
„Und dass in diesen paar Monaten, in denen ich euch nicht gesehen habe, so viel passiert ist. Hach, und das ist großartig: du und Johann – ihr habt ein Baby?“
„Baby?“
„Oh, Säugling? Sagt ihr so?“
Mila lachte. „Ilya ist schon lange kein Säugling mehr. Er ist gerade zwei geworden.“
Der Glanz von vorhin war in Brigittes Gesicht zurückgekehrt. „Ein Kind – das hat was. Bestimmt ein aufregendes Erlebnis, oder? Wie es in einem heranwächst? Wie hast du das erlebt? Wart Johann und du noch zusammen? Wollte er einen Sohn? Und wie sieht er aus? Dunkel wie der Papa, oder? Zeigst du ihn mir? Hach, ich würde ihn echt gern sehen.“ Sie strahlte übers ganze Gesicht, einfach, weil es Ilya gab. Und obwohl sie eben noch eifersüchtig gewesen war.
Plötzlich spürte Mila, wie sehr sie es genoss, all das, was sie in den vergangenen Jahren beschäftigt hatte, mit jemandem zu teilen. Vereinzelte Dinge hatte sie Käthe auch berichtet, aber irgendwie hatte sie ihr nicht zugetraut, alles wissen zu wollen. Brigitte hier wollte. Fragte voller Eifer nach sämtlichen Einzelheiten, juchzte vor Vergnügen, hielt den Atem an vor Spannung, umarmte Mila spontan im Gehen, wenn es über sie kam. Sie war eine echte Freundin, die erste, die Mila je gehabt hatte.
Die Zeit verging wie im Flug, und bald kam die seitliche Flanke des Roten Steins in Sicht und damit der Haupteingang der Höhle. 
„Ich muss zugeben, ich war ja froh, dass die Wachen da waren“, erzählte Brigitte mit einem leichten Schaudern. „Diesen Ausgang“, sie wies zum großen Felsbrocken, der sich seit Milas letztem Besuch nicht von der Stelle gerührt hatte, „hätte ich ja noch allein gefunden. Der andere ist dermaßen versteckt – also wenn die Männer nicht gerufen und geleuchtet hätten! Ich hätte mich auf ewig im Berg verirrt.“
Mattis findet den Weg, dachte Mila beruhigt. Das ist kein Problem. 
„Und Johann betreibt einen solchen Aufwand, weil er deinen Freund abfangen will?“, überlegte Brigitte neugierig.
„Ich habe keine Ahnung, was er im Einzelnen vorhat.“ Mila schob sie hinüber auf den Pfad Richtung Hinterausgang. Kletterte voran, wartete, bis Brigitte sie eingeholt hatte. „Auf jeden Fall aber wird er neue Männer schicken. Deshalb muss ich mich beeilen, verstehst du? Also ich weiß natürlich, dass Mattis nicht ausgerechnet jetzt auftauchen wird. Aber ich möchte einfach ...“
„Schon klar, mach dir keinen Kopf, ich verstehe das. Du gehst in Ruhe rein, ich stehe draußen Schmiere – und bereite der neuen Schicht einen gepfefferten Empfang, falls die schon eintrudeln sollte.“ Brigitte klopfte auf ihre Seite und brachte das dumpfe Scheppern der Dose zum Tönen.
„Das wäre wirklich wunderbar.“ Mila lächelte sie herzlich an. „Ich danke dir vielmals.“
„Ich freue mich doch, wenn ich dir helfen kann.“ 
Sie hatten das Lager der Wachen erreicht. Während Mila an den Schlafstätten der Männer vorbei zu deren Fackelvorrat lief, sah Brigitte sich begierig um, wahrscheinlich genoss sie wieder die Andersartigkeit des 'Mittelalters'.
„Oh, darf ich probieren, ob ich noch Feuer machen kann?“, bat sie dann auch, als Mila mit einer Fackel herankam und in ihrer Rocktasche nach Zunder suchte.
Sie konnte. Stolz hielt sie Mila die entzündete Fackel hin.
„Es dauert auch nicht lange“, nahm die sie entgegen. „Ich kann sowieso nicht bleiben, ich will nur einen Augenblick ...“
„Ich weiß schon, geh nur.“
 
Mit klopfendem Herzen schob Mila sich durch den engen Spalt und ging zügig weiter hinein in den Berg. Sie musste zu der Grube, in der sie Mattis gefunden hatte. Nur für den Fall ... Was wiederum unsinnig war. Aber vergewissern musste sie sich trotzdem. Überhaupt: Die Vorstellung, dass er gerade in diesem Augenblick genau hier war – unerreichbar in seiner Zeit ...
Verdammt, kein Selbstmitleid jetzt! Sie hielt den Atem an und schluckte, ehe sie sich ein kleines Seufzen gestattete. Vielleicht ging es ja gerade darum? Dass man nur ganz stark daran glauben musste? Und das konnte sie doch, immerhin wusste sie, dass es möglich war. Ich glaube es. Ich glaube es, sagte sie sich im Takt ihrer Schritte. Ich glaube ganz fest daran, ganz fest, ganz fest.
Nach der nächsten Biegung konnte man schon das Rauschen des unterirdischen Wasserfalls hören. Und dort kam die Stelle, wo man sich unter einer Felsnase hindurch ducken musste, um in den niedrigen Gang zu gelangen. Wo ihr nun der scharfe Gestank der Fledermäuse entgegenschlug, so stark, dass sie im ersten Moment unwillkürlich zurückwich. Bewusst nur ganz flach atmend, nahm sie sich zusammen und schob sich mit der Fackel voran tapfer vorwärts – bis sie nach etwa hundert Schritten endlich die große Höhle erreichte. 
Erleichtert richtete sie sich auf und holte tief Luft. Welche hier nicht ganz so schlimm in der Nase biss, auch wenn der Boden immer noch mit Fledermauskot gepflastert war. Und laut war es. Das Wasser toste mit noch größerer Wucht, als sie es in Erinnerung hatte, füllte jeden Winkel der riesigen Tropfsteinhöhle aus. Und wie immer erschien es ihr absolut unvorstellbar, dass dieser Fluss nie zu Ende war, dass er ewig weiter strömen würde, ohne jemals zu versiegen. Ob das der Strom der Zeit ist?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal. Ob es genügen würde, von diesem Wasser zu trinken, um durch diesen Strom zu reisen? Bestimmt tranken ja die Fledermäuse auch davon ... 
Wo waren die denn wieder? Sie sah herum, hielt die Fackel höher, legte den Kopf in den Nacken. „Kommt heraus, ihr sollt mir Mattis herholen“, rief sie, so laut sie konnte. Das Echo hallte von den Wänden wider, das Wasser für einen Moment übertönend, ehe das Rauschen allein zurückblieb. 
Von den Fledermäusen keine Spur.
Da war die Grube, in der sie Mattis das letzte Mal gefunden hatte. Leer. Natürlich.
Unwillkürlich schlangen sich ihre Arme um ihren Körper. Wie nah sie sich bereits gekommen waren, als sie ihn aus der Grube gezogen hatte ... 
„AAAAAAH“, schrie sie aus Leibeskräften los. Was zweifellos gut tat. Sie wirbelte um ihre eigene Achse. „AAAAAAAAAAAAAAH! WACHT ENDLICH AUF, IHR FLEDERVIECHER, WO SEID IHR, UUUUAAAAAAAAAAAAAAAH!“
Das konnte doch nicht sein. Warum zum Henker tat sich nichts? Es war Tag, die Tiere mussten doch hier sein und schlafen. „WO SEID IHR? KOMMT HERAAAAAUS!“
In verzweifelter Wut selbst ungeduldig umherflatternd, suchte Mila hektisch in der Höhle umher, leuchtete in alle Ecken, kletterte sogar auf einen höheren Felsblock, um einen besseren Überblick zu bekommen. Nacheinander durchforstete sie die beiden kleineren Nachbarhöhlen, so rasch es der unebene Boden und ihr spärliches Licht erlaubten. 
Bis auf ein paar Knochen und jede Menge Tropfsteine fand sie nichts. 
Schließlich wanderte sie vorsichtshalber noch bis zum versperrten Haupteingang, entdeckte aber auch dort keine Spur einer einzigen kleinen Fledermaus.
„Aaaaaaaaaah.“ Ganz heiser war sie mittlerweile. Und sie weckte ja doch nichts auf. 
Plötzlich nur noch entmutigt, ließ sie sich in der großen Tropfsteinhöhle auf einen Felssockel sinken und stützte sich auf ihre Oberschenkel. Sie konnte die Fledermäuse nicht finden. Sie konnte gar nichts tun, das war die traurige Wahrheit.
Nicht einmal hier sitzen bleiben und zum Tropfstein werden, wie sie bei Frank ja durchaus in Erwägung gezogen hatte. Diesmal musste sie zu Ilya zurück.
Und zwar jetzt gleich. Zumal die Fackel nicht mehr ewig brennen würde.
„Mila?“ 
Brigitte?
Mila sprang auf. 
Erst jetzt drangen dumpfe, vom Echo verzerrte Laute durch das stete Wasserrauschen. 
„Mila? Mila!“
Ja, Brigittes Stimme. Kaum näher als eben. Sie würde nicht kommen. Konnte sie auch gar nicht, Mila hatte den Zunder wieder eingesteckt. 
„JA-A.“ Widerstrebend machte sie sich auf, ihrem Gast entgegen. 
Heute würde es nicht geschehen. Und sie musste ja auch sehen, dass sie Gangolf fand. Wie genau er dauerhaft die Wachen von hier fernhalten sollte – darüber konnte sie sich jetzt noch nicht kümmern. Irgendetwas würde ihr schon einfallen, immerhin war sie nicht mehr allein. 
„ICH KOMME.“
„Mila, ich habe eine Idee“, wurde sie von einer vor Eifer ganz hibbeligen Brigitte empfangen, die sich mit einer unentzündeten Fackel so weit in den Berg gewagt hatte, dass sich das Licht des Ausgangs gerade noch erahnen ließ. Jetzt presste sie die Spitze ihrer Fackel an Milas brennende. „Wir setzen die Fledermäuse unter Drogen.“ 
„Was?“ 
„Das LSD, du erinnerst dich.“ Sie reichte ihre Fackel an Mila weiter und zog ein kleines Fläschchen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit aus ihrem Rucksack, um es vor Milas Nase hin- und herzuschwenken. „Ich bin ziemlich sicher, dass es mir geholfen hat. Leider können wir das Zeug selbst nicht durch die Zeit schicken. Aber wenn wir es den Fledermäusen einflößen – dann könnten sie deinem Mattis vielleicht den Übergang erleichtern.“
Ob das wirklich möglich war? Mila starrte sie an. Bemerkte, dass sie ihren Mund schließen musste.
„Keine Ahnung, ob es funktioniert. Aber schaden kann es doch auf keinen Fall, oder? Glaubst du, dass er in diesem Moment hier ist? Also in seiner Zukunft?“
„Ich ... hoffe es“, krächzte Mila.
„Dann können wir es doch wenigstens versuchen, was meinst du?“
Mila konnte nur stumm nicken. Brigitte war wirklich lieb. Eine echte Freundin.
Die zog sie mit sich, zurück ins Innere des Berges. „Also los, wir gehen in die große Tropfsteinhöhle, da haben die Biester mich heute endlich erwischt.“ 
Mila beeilte sich, mit ihr aufzuschließen. „Was ist das denn nun? Dieses Ellesdee?“, musste sie erst einmal wissen. Beugte sich vor und beobachtete die geheimnisvolle Flüssigkeit, die in Brigittes Hand im Takt ihrer Schritte schwappte.
„Eine Droge.“
„Und was ist eine Droge?“
„Eine psychogene Substanz. Die aufs Gehirn wirkt. Einen Rausch erzeugt. Einen Trip. Total abgefahren, wirklich. Man erlebt die Welt vollkommen anders als normalerweise, weißt du? Die Zeit läuft langsamer ...“
Das war gut, oder? Wenn dieses Mittel den Lauf der Zeit verändern konnte?
„Man nimmt alles anders wahr. Die Umgebung, aber auch sich selbst. Man fühlt sich stark und mutig und ist davon überzeugt, dass man alles schaffen kann, was man sich vorgenommen hat.“
„Oh, gut.“ So sollte Mattis sich auch fühlen. Vielleicht sollte auch Mila selbst etwas davon nehmen?
Sie hatten den engen Gang erreicht. Krochen nacheinander hindurch. Erreichten die Höhle und rappelten sich auf. 
„Soll man das trinken?“, erkundigte Mila sich neugierig.
„Oh, bloß nicht, das wäre eine viel zu hohe Dosis, die würde dich wahrscheinlich umbringen.“
„Oh ...“
„Es ist ein Gift, also in großen Mengen“, erklärte Brigitte. „Und auch in kleinen ist es nicht ungefährlich. Gerade letztes Jahr hat man das Zeug in Deutschland verboten. In den USA ist es das schon lange. Es ist echt schwer zu kriegen, das sagte ich ja schon.“
„Und das willst du den Fledermäusen geben?“ Nun war Mila doch skeptisch. „Was ist, wenn sie auch sterben? Immerhin sind sie ziemlich klein. Und wie willst du sie überhaupt dazu bringen, es zu trinken?“
„Wie gesagt, trinken darf man es nicht“, wiederholte Brigitte. „Ich dachte mir, wir lassen es verdampfen. Erhitzen das Liquid – und schauen, ob wir LSD-Dämpfe erzeugen können. Die die Viecher einatmen – und dann ... Wer weiß?“
Einatmen, das klang schon weniger gefährlich.
„Damit erreichen wir auch auf keinen Fall den gesamten Bestand. Nur die Tiere, die in der Nähe hängen. Die, die weiter entfernt sind, werden nur einen Hauch davon abbekommen und die noch entfernteren gar nichts mehr.“ 
Dass gerade überhaupt keine da gewesen waren, mochte Mila nicht aussprechen. Sah vor sich auf den Höhlenboden, der so beruhigend über und über mit Fledermauskot besprenkelt war, während Brigitte mit ihrer Fackel herum leuchtete. Ohne Erfolg, natürlich. „Hier sind keine. Wobei ich nicht behaupten kann, dass mich das wundert, die Biester sind einfach unberechenbar.“ 
„Vielleicht flackern sie auch durch die Zeit?“, dachte Mila laut. Sodass sie jetzt bei Mattis sind, ihn beißen und dann mit hierhernehmen?
„Wir bereiten schon mal alles vor. Irgendwann werden sie auftauchen, das ist sicher.“ Brigitte wühlte in ihrem Rucksack und beförderte eine kleine runde Dose aus blau glänzendem Metall zu Tage. Als sie sie öffnete, konnte Mila eine weiße Paste erkennen. „Nivea-Creme“, erklärte sie, reichte Mila den ebenfalls ein bisschen beschmierten Deckel und strich sich von der Paste auf die Lippen, ehe sie die offene Dose in eines der äußeren Fächer ihres Rucksackes schob.
„Das riecht gut.“ Mila schnupperte an der Innenseite des Deckels. „Aber was willst du jetzt damit anstellen?“
Gespannt verfolgte sie, wie Brigitte nun nach einer der Fackeln griff und sich suchend umblickte. 
„Guck mal, hier können wir sie hinstellen“, sie quetschte den Deckel in einen kleinen Riss im Felsen und zeigte Mila, wie sie die Fackel in den Spalt darunter klemmen sollte. „Hält er von allein? Wir müssen nämlich raus, wenn es hier anfängt zu dampfen,
sonst ...“
Mila erschauderte unwillkürlich. Sie hatte dieses Ellesdee als Gift verbucht und würde einen Bogen darum machen, ganz gewiss. Ein Glück, dass auch Mattis nichts davon trinken musste.
„Super, so geht es. Die Dose wird schon heiß, fühl mal.“ Brigitte war selbst Feuer und Flamme, wie man so sagte. 
„Aber es sind ja noch immer keine Fledermäuse hier. Sollen wir lieber noch warten?“, fragte Mila zaghaft.
„Du, ich habe sie nie zu Gesicht bekommen – nur dann, wenn ich mich aus heiterem Himmel mitten in einem Schwarm wiedergefunden habe. Ich glaube fast, das gehört zu ihnen. Dass sie ganz plötzlich aus dem Nichts auftauchen und verschwinden. Außerdem wird es eine Weile dauern, bis das Zeug gänzlich verdampft ist. Dann erwischen wir gewiss ein paar, keine Sorge.“
Sich nicht zu sorgen, das war zu viel verlangt. Aber einen sichereren Weg gab es schließlich nicht.
„Pass auf, ich träufle das Liquid hinein – hast du meinen Rucksack? Und jetzt los, raus hier.“
An der Biegung drehte Mila sich noch einmal um. Da stieg tatsächlich feiner, weißer Dampf auf. Nicht viel, so viel Flüssigkeit war in dem Fläschchen nicht gewesen. Aber die kleine Wolke war deutlich zu sehen. 
Und just in diesem Augenblick drang ein wunderbarer Laut an Milas Ohr. Ein Flattern. So laut, dass es das Rauschen des Wassers übertönte. Es mussten also Unmengen von Tieren sein, die sich doch noch entschlossen hatten, in diese Höhle zu fliegen.






Die 'johännliche' Bestimmung
 
Vergangenheit – Heuert, Anno 1293
 
„So, und jetzt?“ Brigitte erstickte die Flamme ihrer Fackel, indem sie sie im Staub wälzte. „Warten wir, oder?“
Mila zog die Innenseite ihrer Wangen zwischen die Zähne. Es würde bald dämmern, und es wäre zweifellos das Vernünftigste, die Nacht über zu rasten. Aber konnten sie wagen, hier zu schlafen? Wie lange würden die Männer brauchen, bis sie die Burg erreichten und Johann davon in Kenntnis setzen konnten, dass er Ersatz schicken musste? Mindestens drei Stunden, vielleicht sogar vier. Und der Ersatz würde kaum vor dem Morgen losreiten.
Und dennoch – nein, sie durfte nicht trödeln. Immerhin musste sie rechtzeitig vor dem folgenden Mittag in Ernberg sein, um Gangolf auch in der Nähe anzutreffen. Der würde sich bestimmt zu nichts bereit erklären – wiederum verdrängte sie, dass sie gar nicht wirklich wusste, wozu denn eigentlich – ohne sich von Adelinda verabschiedet zu haben, was ja auch noch einiges an Zeit kosten würde. Günstig war, dass Mila Brigitte nach ihr schicken konnte. Und später Adelinda einspannen, damit das Mädchen Brigitte in die Burg schleusen und ihrer johännlichen Bestimmung zuführen würde.
„Wir müssen sofort los.“ Entschlossen bedeutete sie Brigitte, die erloschene Fackel in ihren Rucksack zu stecken, und reichte ihr noch eine ungebrauchte aus dem Vorrat der Männer dazu.
„Okay, wie du meinst.“ Zum Glück war auch das für Brigitte kein Problem. „Dann holen wir jetzt deinen Dämonenschreck, den umgekehrten Wolfgang. Und entscheiden dann, was ich tun werde. Ich würde nur zu gern deinen Ilya kennenlernen. Andererseits haben wir ja schon festgestellt, dass ich dir ganz gut helfen kann, indem ich Johann von dir ablenke.“
„Das wäre wirklich lieb von dir.“ Mila, schon aus dem Gebüsch heraus, zögerte. Konnten sie riskieren, den kürzeren, aber belebten Weg zu nehmen – den auch Johanns Männer entlangkommen würden? Mit dem Pfefferspray wären sie ihnen nicht hilflos ausgeliefert. Außerdem würden sie sie ja rechtzeitig hören.
„Auf geht’s!“ Brigitte kannte eh nur diesen Weg, war schon vorgegangen und wartete nun, bis Mila mit ihr aufgeschlossen hatte. „Erzähl mir, was du sonst so machst. Deine Tante gilt doch als Hexe, oder? Wie ist sie so? Habe ich dir eigentlich schon von der Hexenverfolgung erzählt? Die wird jetzt allmählich anfangen. Da müsst ihr aufpassen, dass ihr nicht hineingeratet. Ihr könntet sonst auf dem Scheiterhaufen ...“
„Pst!“ Alarmiert hatte Mila die plaudernde Freundin am Ärmel gepackt. Da war etwas. Am Ende der Klamm, die sich gerade vor ihnen auftat. Das Echo sich nähernder Stimmen, das von der großen Felswand zurückgeworfen wurde. Pferdisches Schnauben. Knirschen auf dem steinigen Pfad.
„Kann das schon Johanns Ablösung sein? So schnell?“ Brigitte stockte neben Mila, hielt sie ihrerseits am Arm fest. „Sollen wir ...?“
„Zurück“, zerrte Mila sie mit. Hier war überall nur nackter Fels, keine Möglichkeit, sich zu verstecken.
Doch da war es bereits zu spät. „Wer ist da? Stehenbleiben!“, scholl es herrisch zu ihnen herauf. „Bleibt, wo ihr seid!“
Das war ... 
„Johann?“ Die Begeisterung in Brigittes Stimme – war eindeutig zu laut. Und zu weit hinter Mila. 
Die kletterte umso schneller, damit wenigstens sie sich noch irgendwo verbergen konnte.
Während Brigitte sich nunmehr von ihr entfernte. „Johann, grüß dich! Ich bin es, kennst du mich noch?“
Mila hatte die Stelle erreicht, wo sie den Pfad verlassen und sich erst einmal hinter einer Straucherle außer Sicht bringen konnte.
„Brigitte?“ Johann war schon sehr nah. „Brigitte, du?“ Ungläubig. Freudig.
Wunderte Mila das? 
„Johann, ist das toll, dich zu sehen.“ Gedämpft klang sie, nun umarmten sie sich.
„Ich habe gar nicht in Erwägung gezogen, dass du diese furchterregende Dämonenfrau sein könntest.“ Johann. Lächeln in der Stimme, die Mila an seine offensichtliche Trauer nach Brigittes Weggang denken ließ „Gut schaust du aus. Deine Haare ...“
Brigitte kicherte, anscheinend wühlte Johann darin herum. 
„Auch wenn mir dein Rock letztes Mal besser gefallen hat.“ Man hörte sein verschmitztes Schmunzeln. 
Ganz anders als Mila gegenüber. Brigitte hatte er immer schon besonders behandelt.
Ach was, er war und blieb ein charakterloser Schürzenjäger! Der sich niemals ändern würde. Und der sich all seine Beteuerungen Mila gegenüber sonst wohin stecken konnte. Sie ärgerte sich maßlos, dass sie sich ärgerte. Dabei war er ihr doch absolut egal. Trotzdem sollte er in Zukunft gefälligst sein dämliches Mundwerk halten!
Glucksendes Auflachen von Brigitte. „Na, wenn du Lust hast, kannst du mir ja drunter gucken.“
Aber dann kannst du freundlicherweise aufhören, die Höhle bewachen zu lassen, du Mistkerl! Anstatt so zu tun, als würde es dich stören, dass ich Mattis will. Unwillkürlich hatte Mila sich aufgerichtet. Sollte er ruhig sehen, dass sie hier war.
„Na so was!“ Ihm war anzumerken, wie sehr er Brigittes Anbändelei genoss. „Sag nicht, dass du deswegen hergekommen bist, du klei... Oh.“ Sein Blick war auf Mila gefallen.
Die abweisend das Kinn vorschob und auch noch den Kopf schief legte, um ihm zu zeigen, was sie von ihm hielt. 
Plötzlich innerlich schwankend, weil die Sehnsucht nach Mattis sie mit Wucht ergriff. Der niemals leere Versprechungen machen würde. Der niemals über eine fremde Frau herfallen würde, bloß weil die einen unsittlichen Rock trug. Dessen Worte und Taten Bedeutung hatten. Auf den sie sich verlassen konnte. Warum bist du nicht bei mir? Warum muss ich mich mit diesem Ausbund an männlicher Erbärmlichkeit herumplagen? Warum kannst du nicht Ilyas Vater sein und uns mitnehmen, endlich weg von hier?  
„Mila, wie kommst du denn hierher? Wo ist Ilya?“ Johann war an Brigitte vorbei, kam zu ihr herauf. Seine Hand ausgestreckt.
Sie wich zurück. „Was tust du hier? Warum lässt du ...“, 'Mattis' anzuführen, war bestimmt nicht klug, „mich nicht endlich in Ruhe und vergnügst dich anderweitig?“ Sie zeigte auf Brigitte.
Seine Hand sank, sein Rücken straffte sich in dem Maße, in dem sich sein Mund anspannte. Erst dann blieb er stehen, zwei Schritte vor Mila, auf Augenhöhe, weil sie höher stand als er. Mehrere Wimpernschläge lang blieb seine Miene leer. Dann – warf er den Kopf zurück und lachte. Um sich blitzschnell zu ihr hinüberzubeugen und ihr übertrieben gedämpft zuzuraunen: „Sieh an, du bist ja eifersüchtig. Ich bin dir also keineswegs egal.“ Seine Hand umschloss ihren Oberarm. „Du hast Glück – dass du meine erste Wahl bist. Immer. Komm du mit mir. Wir suchen uns ein lauschiges Plätzchen, wo wir ...“
„Sag mal, geht es noch?“, ruckte Mila sich heftig los. 
Brigitte war schon fast bei ihnen – und hinter ihr kletterten die beiden Wachen von vorhin, die neben ihren Pferden auch noch Johanns Rappen führten.
Doch Mila scherte sich nicht darum. Aufgebracht stemmte sie die Hände in die Hüften und blitzte diesen widerlich eingebildeten Kerl vor ihr an. „Ich will dich nicht, das kannst du vergessen. Alles, was ich will, ist, dass du mich in Frieden lässt. Dass du dich von hier fort scherst und ...“
Seine Hand war nach vorn geschossen, schnappte nach ihrer, die wild durch die Luft gefuchtelt hatte.
Wieder ruckte Mila weg, diesmal leider vergeblich.
Johann hielt sie fest, verdrehte ihr unbequem den Arm – scheinbar aus Versehen, er gab vor, sie lediglich aus dem Weg bugsieren zu wollen, um die anderen vorbei zu lassen.
Brigittes Augen ruhten nachdenklich auf ihnen, während sie sich vor den Männern sehr nah an Johann vorbei schob. War sie eifersüchtig?
„Ich finde dich einfach zum Anbeißen, wenn du dich so aufregst“, stieß Johann nun wirklich leise durch die Zähne. Heiß, sein Atem war viel zu nah. 
„Lass mich los!“ Jetzt schaffte Mila, ihm ihre Hand zu entreißen. „Nimm deine Wachen und verschwinde von hier.“ Wiederum mochte sie Mattis' Namen ihm gegenüber nicht erwähnen. Als ob sie ihn vor Johann schützen müsste. Sie wollte ihn schützen. Und Johann ...
„Ich muss unsere Zeitreisenden beschützen“, machte der sie zusammenfahren. „Gerade in letzter Zeit ist mir zu Ohren gekommen, dass es Gemurre gibt in der Grafschaft. Über deine merkwürdigen Besucher, über ...“
„... deinen Vater, der die so gern umbringen lässt“, konnte Mila sich nicht verkneifen.
Johann überging das großspurig. „Jedenfalls erschien es mir sicherer, sie abzufangen, damit sie unbescholten auf der Burg ankommen.“
„Ach ...“ 
Weiter ließ er sie nicht kommen. „Es ist dir doch recht, dass ich sie von dir fernhalte, nicht wahr? Du hast doch Zeit deines Lebens unter ihnen gelitten. Und immerhin gefährden sie Ilya, wenn er mit Dämonen in Verbindung gebracht wird.“
„Selbstverständlich handelst du alleinig in unserem Interesse, wie hätte ich daran zweifeln können?“, zischte sie ihn an, wiederum ohne Rücksicht auf die Zuhörer. „Und dein Aufenthalt hier hat auch rein gar nichts zu tun mit ...“ Sie schluckte.
„Mein Aufenthalt hat mit dir zu tun.“ Seine Stimme schmeichelnd, samtig. „Alles, was ich tue, hat mit dir zu tun. Ich habe dich schrecklich vermisst und gehofft, dass du es warst, die die Zeitreisende angezogen hat. Und jetzt weise ich die Wachen an und bringe dich in deinen ehemaligen Stall, das Heu wird man uns dort doch gelassen haben ...“
„Hör auf, Johann. Nimm Brigitte mit ins Heu – die ist extra gekommen, um dich in dieser Weise wiederzusehen. Und schick die Wachen weg.“ Auch jetzt musste sie noch einmal Luft holen, doch dann sprach sie es endlich aus: „Mattis legt keinen Wert darauf, sich mit dir herumplagen zu müssen, er wird direkt zu mir kommen.“
Johanns Hand – gerade noch im Begriff, ihre Wange zu berühren, was Mila vereitelte, indem sie sich zur Seite lehnte – schlug dumpf auf ihrer Schulter auf. Packte zu. Am Spiel der Sehnen an seinem Unterarm spürte Mila, dass er sie am liebsten geschüttelt hätte. Er unterdrückte das – seine Hand mit betont gönnerhaftem Lächeln um ihren Rücken herumstreichend. „Na, wenn das so ist.“ Mit einer Sanftheit, bei der man seine zusammengebissenen Zähne spüren konnte, schob er sie vorwärts, die Klamm hinauf. „Es ist ja keineswegs so, dass ich ein köstliches Weib wie Brigitte ohne Weiteres ablehnen könnte. Wenn du also nicht willst ...“ Er ließ das offen, erhob unvermittelt die Stimme und rief: „Heinrich, zu mir!“
Der blonde Jüngling kam ihnen entgegen, als Johann Mila ums letzte Eck schob. „Ja, Junker?“
„Du bringst Mila zurück nach Hause, sie kann unseren Sohn nicht so lange allein lassen.“
Mila fiel die Kinnlade herunter.
„Wenn ihr euch beeilt, schafft ihr es noch heute. Du kannst bei Mila übernachten. Morgen früh sagst du zuerst auf Ernberg Bescheid, dass ich aufgehalten worden bin, und anschließend kommst du hierher zurück.“ Er klatschte in die Hände, als wäre Heinrich ein abgerichteter Hund. „Los, los, hol dein Pferd, macht euch auf, es wird spät.“
Das war ... eine Unverschämtheit!
„Brigitte, meine Liebe, verzeih, dass ich dich habe warten lassen“, wurde Johann noch lauter. Autoritär schwenkte er seine Arme, setzte sich in Bewegung. „Ich musste nur kurz etwas mit Mila klären. Aber jetzt bin ich uneingeschränkt für dich da.“ Für Mila hatte er nicht einen Blick mehr übrig.
„Ähem.“ Heinrich stand schon bereit.
Einen Moment noch brauchte Mila, um ihre Fassung wiederzuerlangen. Und um zu begreifen, dass dies eine ziemlich gute Gelegenheit war, schnell und sicher nach Ernberg zu kommen.
„Alles in Ordnung, Mila?“, drang Brigittes Stimme zu ihr durch. „Oder soll ich ...?“
„Nein, nein, genieß deinen Besuch hier, ich komme schon allein klar“, winkte Mila rasch ab und wandte sich zum Gehen.
„Aber ich will auf keinen Fall, dass du jetzt leidest oder ...“
„Ich leide nicht.“ Oh nein, ganz gewiss nicht. Dies war das zweite Mal, dass sie Johann einen Korb gegeben – und dass der das auch wahrgenommen hatte. Und ihr obendrein einen berittenen Begleiter geschenkt, mit dessen Hilfe sie zu Gangolf gelangen konnte. Zu Gangolf, den sogar Johann fürchten würde. 
Ich bin Mattis einen Schritt näher, stellte sie bewusst fest. Es wird alles gut werden.
„Kommst du jetzt – ich meine ...“ Heinrich hustete. Und bekam zu allem Überfluss auch noch hektische rote Flecken im Gesicht.
Der Arme! Er war ja auch noch sehr jung, fast ein Knabe. Wahrscheinlich schlicht nicht gewöhnt, mit Frauen umzugehen. Und hatte er am Ende auch Angst vor ihr? Immerhin war sie mit der Frau zusammen gewesen, die ihn heute mit Pfefferspray außer Gefecht gesetzt hatte.
„Ja, ich komme jetzt“, wirbelte sie auf der Stelle herum und stapfte los, ohne sich darum zu kümmern, ob Johanns es ihr nachtat.
Seine Augen hingegen spürte sie ganz deutlich auf ihrem Rücken.
„Na, und du? Willst du nicht kommen?“, hörte sie noch Brigittes herausfordernde Stimme, an Johann gerichtet.
„Aber selbstverständlich komme ich.“ 
Gefolgt von einem hellen Aufkreischen. Johann kitzelte sie. 
Mila schnaubte verächtlich und schritt rascher aus.






Biss in die Zeit
 
Gegenwart – September 2012
 
Der nächste Morgen zeigte sich von seiner unfreundlichsten Seite. Wind war aufgekommen, der das ruhige Herbstwetter weggepustet und Regenwolken gebracht hatte. Als Matthias die Hütte verließ, peitschten ihm die Tropfen fast waagrecht ins Gesicht. 
Mit hochgezogenen Schultern, die Kapuze seiner wasserfesten Jacke über den Kopf gezogen, lief er auf den Wald zu, wo die Bäume misstrauenerregend ächzten. Er musste über heruntergefallene Äste steigen, einen umgestürzten Baum umrunden und war dankbar, den Wald schließlich hinter sich gelassen und die Höhle erreicht zu haben. 
 
Er hatte es ja gewusst! Auch wenn sich draußen der Wind austobte, in der Höhle hatte sich nichts geändert. Das unterirdische Wasser rauschte, dann und wann plingte ein Tropfen auf ihn nieder. Ansonsten aber war alles ruhig. Alles war wie immer in den letzten Wochen. Dennoch probierte er es nochmals, schrie in der Eingangshalle, schrie auch in Höhle Nummer eins, kroch durch die Öffnung in Höhle zwei. 
Wo es ihm sofort auffiel: Hier roch es anders. Schon noch nach Fledermauskot, darüber jedoch lag ein neuer Geruch. Irgendwie nach Rauch, aber gleichzeitig scharf. Unwillkürlich atmete er tief ein. Widerlich und gleichzeitig gut, süß und beißend. Eigenartig. Sehr eigenartig. Schnuppernd lief er in der Höhle herum, suchte nach der Quelle dieses eigentümlichen Geruchs.
Wuuusch. Direkt vor ihm züngelten Flammen auf, Feuerzungen ringelten auf ihn nieder.
Er schnellte zurück. Die Flammen schienen aus dem Nichts gekommen zu sein, zischten durch die Luft – und verschwanden. 
Entsetzt starrte er auf die Stelle, die soeben noch hell gelodert hatte, jetzt aber, abseits des Taschenlampenlichts, in undurchdringliche Finsternis getaucht war. Gleichzeitig erreichte ihn eine heftige Woge des eigentümlichen Geruchs, machte ihn würgen, nach Luft schnappen, husten. Er krümmte sich. Der Strahl der Taschenlampe zitterte synchron mit seinen Bronchien, zuckte mal nach oben über die Höhlenwand, dann wieder nach unten. Erst als Matthias sich einigermaßen wieder im Griff hatte, richtete er den Lichtkegel auf die Stelle, wo ...
Eine Fledermaus?
Unsicher und sichtlich ohne Orientierung flatterte sie herum, direkt auf ihn zu. 
Seine freie Hand schnellte nach vorn, wollte sie packen, fasste aber ins Leere. Dort, wo soeben noch lederne Flügel geschlagen hatten – war nichts mehr.
Fassungslos starrte er auf die Stelle. Erst Flammen, dann eine Fledermaus aus dem Nichts. Was war hier los?
Wie zur Antwort tauchte sie schon wieder auf. Näher bei ihm, erschien sie von einem Moment zum anderen, war einfach da mit ihrem unregelmäßigen Flügelgeflatter. Allerdings nur, um im selben Augenblick erneut zu verschwinden.
Matthias verfluchte die Tatsache, nur eine Hand freizuhaben, schoss einen Schritt nach vorn, um näher an der Fledermaus zu sein, sollte sie nochmals ... Da war sie schon! Stieß an ihn, kreischte auf. In diesem Moment griff er zu, fühlte einen festen Leib, hautknochige Flügel. 
„Bring mich zu Mila!“ Er schüttelte sie. „Hörst du?“
Doch die Fledermaus dachte gar nicht daran, schien sich sofort in ihr Schicksal zu ergeben, lag schlaff in seiner Hand. Die würde jetzt doch nicht einfach sterben?
„Du sollst mich beißen!“ 
Die Taschenlampe unter die Achsel klemmend, schob er seinen Zeigefinger direkt ins weit aufgerissene Maul der Fledermaus.
Die quietschte auf – und biss zu.
Endlich! Erleichtert atmete Matthias auf. 
Aber nun? Er lauschte in sich. War der Zeitsprung zu fühlen? Riss etwas an ihm? Brauste, rauschte, dröhnte es irgendwie in oder um ihn?
Doch bis auf den eigentümlichen Geruch, der noch einmal deutlich an Intensität zugenommen hatte, war alles wie zuvor.
Es hatte also nicht geklappt. Enttäuscht öffnete er die Hand, warf die Fledermaus in die Luft, wo sie sofort die Flügel ausbreitete und in der Dunkelheit verschwand. 
Wenn noch nicht einmal ein Biss half!
Ihm war schwindelig, er fühlte sich, als wankte er. Hastig machte er einen Ausfallschritt zu Seite. Dieser widerliche Gestank! Wieder würgte es ihn im Hals. Es bereitete ihm Mühe, den Lichtkegel der Lampe ruhig zu halten und die Fledermaus zu suchen.
Doch da – er hatte sie! Sie torkelte mühsam durch die Luft. 
Genauso fühlte Matthias sich, benommen.
Sein Kopf klarte sich jedoch schlagartig auf, als die Fledermaus abermals aus dem Lichtkegel verschwand, einfach weg war. Nur um im nächsten Moment wieder aufzutauchen. Weg – da, hin, her.
Matthias hatte keine Sekunde lang Zweifel daran, was er hier sah: Die Fledermaus flackerte. Sie schwankte zwischen jetzt und einer anderen Zeit.
„Nimm mich mit!“ Mit einem Satz war er wieder dort, wollte sie fassen, sobald sie wieder auftauchte, streckte schon die Hand aus. 
Es dauerte. Und dauerte. Und dauerte immer noch, als Matthias endlich die Hand sinken ließ. Sie war weg. Die Gelegenheit vertan.
Er wandte sich ab, es war vorbei. 
Was jetzt? Die Chance, dass sich wiederholte, was er soeben erlebt hatte, schätzte er sehr gering ein. Vielleicht war es besser, er ließ es für heute sein, probierte morgen wieder sein Glück. Elend genug dazu fühlte er sich, irgendwie – wie betäubt. 
Er suchte mit dem Taschenlampenstrahl nach dem Durchgang – als ihm der Atem stockte. 
Ein Mann. Da stand ein Mann. 
Matthias keuchte auf, plötzlich Galle im Hals, als er erkannte, wer ihm da, lässig die Füße übereinandergeschlagen, entgegenblickte. 
„Du widerlicher Mistkerl!“ 
Iven. War ihm gefolgt. War hier. Wollte er auch in die Vergangenheit? Reichte es ihm etwa nicht, die Gegenwart an sich gerissen zu haben? Hatte Lida doch von der Flederzeit erzählt? Matthias sah rot. Im wahrsten Sinne des Wortes. Iven mochte die Gegenwart gehören - die Vergangenheit würde er nicht bekommen. Niemals! Mit geballter Faust stürzte Matthias sich auf den Rivalen.
Es krachte beeindruckend, als die auf Ivens Nase aufprallte. Der schrie auf, sackte rückwärts.
Doch schon im nächsten Moment war er wieder da und ließ seine Fäuste auf Matthias niederprasseln. Kinn, Ohr, Schläfe.
Schwärze.






Der Knappe und die Prinzessin
 
Vergangenheit – Heuert Anno 1293
 
„Ich gehe nach Ernberg“, setzte Mila den die ganze Zeit hinter ihr her schweigenden Heinrich über die Schulter in Kenntnis, als die Stelle in Sicht kam, an der man sich entscheiden musste, ob man ins Tal und auf die Straße zur Burg oder über den Berg zu ihren Hütten wollte. 
Erwartungsgemäß gab der junge Mann einen – sehr zurückhaltenden – Laut des Widerspruchs von sich, und sie hörte, wie er ein paar Schritte lief, um sie einzuholen. Das Pferd, das er am Zügel führte, verlor prompt den Halt im losen Geröll, tänzelte und wieherte nervös.
Vorsichtshalber wurde Mila noch schneller, bereit, loszusprinten, falls der junge Mann sich weigern würde, sie gehen zu lassen.
Er aber stammelte nur unsicher. „Der Junker sagte aber doch, ich solle dich nach Hause ...“
„Ich habe noch etwas zu erledigen, bevor ich nach Hause kann“, unterbrach Mila ihn mit extra harscher Stimme. „Und zwar in Ernberg. Was ja auch für dich viel bequemer ist, schließlich musst du sowieso dorthin.“
„Aber ich ...“ 
„Entweder du kommst mit – oder du gehst allein hinauf zu meiner Tante.“ Ihren unaufhaltsamen Abschied zur Schau stellend, winkte Mila ihm noch einmal zu und bog in den Pfad Richtung Ernberg ein.
„Warte!“ Wiederum rutschte das Pferd hörbar, als es unsanft vorangezogen wurde. „Der Junker kann ja nicht verlangen, dass ich dich zwinge, oder?“
Wollte er eine Antwort darauf? „Ich lasse mich von Johann zu überhaupt nichts zwingen“, behauptete sie dreist. Und ihr Sieg über ihn vorhin untermauerte das doch eigentlich sehr eindrucksvoll.
Der Junge nahm es auch ohne Widerworte hin. Befasste sich stattdessen mit dem Pferd, dem das zunehmende Gefälle nicht gefiel, es sträubte sich sichtlich, wollte zur Seite weg. Er murmelte beruhigend auf es ein, klopfte ihm die Seite, streichelte es mit einer Sanftheit, die angesichts seines kräftigen Körperbaus erstaunlich anmutete. Er war aber auch wirklich sehr lieb zu dem Tier. Ob Johann ihm das eines Tages austreiben würde?
Mila, ein paar Schritte voraus, ließ sich zurückfallen, um ihn unauffällig mustern zu können. Er trug ein fremdes Wappen auf seinem Hemd, kam also aus gutem Hause. Eigentlich müsste sie ihn standesgemäß mit 'Ihr' anreden. Andererseits war er offensichtlich jünger als sie und wurde ja erst zum Ritter ausgebildet. Und er benahm sich nicht gerade so, als wäre er gewohnt, mit Untergebenen umzugehen. Hm. Dass er seine Schüchternheit gegenüber Frauen nicht überspielte, indem er sich zum großen Herrn aufplusterte, nahm sie irgendwie für ihn ein.
Sie wartete, bis er auf ihrer Höhe angekommen war, und fragte ihn freundlich: „Bist du schon lange auf Ernberg?“ Sowieso konnte es doch auch nicht schaden, sich in ihm einen Verbündeten zu schaffen. Dass sie erst jetzt darauf kam!
Zuerst bedeutete er ihr, wiederum vorzugehen, dann antwortete er. „Seit dem Dreikönigstag.“ 
Höflich und wohlerzogen. Aber knapp. Na gut. „Und woher kommst du?“
„Aus Tarrenz.“
Auf nähere Erläuterungen wartete sie vergeblich. „Und von wo genau?“
„Mein Vater – und mein ältester Bruder nach ihm – ist der Graf von Starkenberg.“
Aha. „Hat deine Familie auch eine Burg?“
„Ja.“
Mensch, Junge, bist du gesprächig! „Bestimmt größer und wichtiger als Ernberg, oder?“
„Aber nein. Altstarkenberg liegt zwar auch recht günstig, aber wenn Ernberg erst fertig ist, wird es größer und wichtiger sein.“ 
Bescheiden und ritterlich. Weißt du, mir gegenüber musst du die Burg nicht loben, schluckte Mila hinunter. Aber mit mir reden, das sollst du. „Und? Wie gefällt es dir hier?“
„Sehr gut.“
Na gut, diese Frage hatte sie wirklich unglücklich gestellt. „Wie gefällt dir der Junker Johann? Oder bist du normalerweise Graf Meinhard direkt unterstellt?“
„Nein, nein, ich diene jetzt dem Junker.“
Mila verdrehte die Augen. War ja klar, dass er sich zu mehr als einer Antwort nicht hinreißen ließ. „Und wie gefällt dir der Junker?“, wiederholte sie in mühsam geduldigem Ton.
„Der Junker ist ein guter Mann, ich lerne sehr viel bei ihm.“ 
Hatte er die Zähne zusammengebissen? Jetzt jedenfalls tat er es. Und dachte nicht daran, mehr zu sagen. Was lernst du denn?, hätte Mila fast beharrt – und sich bei diesem Jungen wahrscheinlich nicht einmal lächerlich gemacht mit einer solch dummen Frage. Denn selbstverständlich wusste sie, was angehende Ritter lernen mussten. Dieser jedoch hätte ihr gewiss bierernst sämtliche Ausbildungsinhalte heruntergeleiert. „Wolltest du schon immer Ritter werden?“ Nachdem sie das ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, dass auch das eine blöde Frage war, denn wenn seinem Vater eine Burg unterstellt war, lag das ja wohl nahe.
„Natürlich“, war die entsprechende Antwort – der allerdings weder Ungeduld noch Herablassung anzumerken war. 
Sollte Mila noch einen Versuch machen, diesen einsilbigen Genossen irgendwie aus seiner Schüchternheit zu locken? Also gut, einen noch. „Möchtest du später als Ritter durch die Lande ziehen, oder kehrst du zu deinem Vater zurück?“
„Ich werde umherziehen müssen.“ 
Fertig? Natürlich, fertig. Du liebe Güte, jetzt reichte es ihr. Genervt beschleunigte sie, um ihn erst einmal abzuhängen. Sollte er doch weiter schweigen – sie würde ihn in Ruhe lassen.
Ruhe – herrschte für etwa zehn Schritte. Dann platzte er hinter ihr aus heiterem Himmel heraus: „Warum willst du ihn nicht?“
„Was?“ Verblüfft war Mila zu ihm herum geschnellt und starrte ihm ins Gesicht.
Welches plötzlich wieder mit knallroten Flecken der Erregung übersät war. Sie konnte ihm ansehen, welch Überwindung es ihn kostete. Und doch sprach er weiter. „Den Junker. Er liebt dich. Und du ... hast ihn abgewiesen.“
Äh ... Das durfte wirklich nicht wahr sein, dass sie sich dies sogar von diesem unsicheren Gesellen anhören musste! „Das geht dich ja wohl einen feuchten Kehricht an“, fauchte sie.
Die Art, wie er ihren Blick erwiderte, machte sie stutzig. Er musste dafür seinen ganzen Mut zusammennehmen, das war ihm deutlich anzumerken. Sein Adamsapfel hüpfte, als er mehrfach trocken schluckte.
„Warum fragst du mich das?“, forderte sie ihn heraus.
Er wich zurück. Räusperte sich. Öffnete den Mund. Ließ seinen angehaltenen Atem los – und nutzte die Gelegenheit, sich endlich von ihr ab- und dem auf einmal sehr bedürftigen Pferd zuzuwenden. Allerdings machte er keine Anstalten wegzurennen. 
„Wieso interessiert dich, was ich mit Johann tue?“ Mila war an die andere Seite des Pferdes getreten, fasste vorsichtshalber ebenfalls nach dem Zügel. 
Der Junge riss seine Hand zurück. 
„Also?“, beharrte sie erbarmungslos. „Was bedeutet Johann für dich?“
„Nichts, er bedeutet mir nichts, was sollte er denn bedeuten, ich meine ...“ Er brach ab und blickte zu Boden. Es war ihm entsetzlich unangenehm – und es war gut, dass Mila ihm das Pferd abgenommen hatte, ansonsten hätte er jetzt bestimmt das Weite gesucht.
„Das kann nicht stimmen, denn dann wäre er dir egal. Komm schon, raus mit der Sprache.“
„Ich ... Es wundert mich nur. Weil ... Der Junker ist besessen von dir. Hat seinem Vater zwei Zimmerleute abgeschwatzt, die einen Raum für dich herrichten. Und zwar ganz edel, als ob du eine hohe Dame wärest, ich habe ihn gesehen. Im neu entstandenen Trakt über seinen privaten Räumen.“ Er hustete. 
Was war jetzt? Misstrauisch beobachtete Mila, wie die roten Flecken in seinem Gesicht verliefen, bis er nahtlos leuchtete. 
„... schon Möbel da ... ein Himmelbett“, entschlüsselte sie sein undeutliches Gemurmel. „Gedrechselt ... geschnitzte Türen, schmiedeeiserne Beschläge, und sogar marmorne Fensterbänke! Es ist ein Malermeister eingestellt für Wandmalereien. Und euer Sohn bekommt ein Extrazimmer, mit einer Tür verbunden.“ Von seiner Gesichtsfarbe abgesehen, machte er plötzlich einen fast eifrigen Eindruck, ganz so, als wolle er Mila vorschwärmen, um ihr zu zeigen, was ihr entginge, wenn sie sich weigerte, dort einzuziehen.
„Was hättest du davon, würde ich in diesem Zimmer wohnen?“, kam sie direkt auf den Punkt.
„Was soll das, gar nichts, ich habe ...“ Er war röter denn je.
Unter ihrem strengen Blick schien sich das sogar noch zu verstärken. „Antworte!“, befahl sie streng.
Er dachte nicht daran. Entschlossen riss er ihr die Zügel aus der Hand und stapfte los.
Gedankenvoll sah Mila auf seinen breiten Rücken, während sie ihm folgte. Was um alles in der Welt hatte Johann sich dabei gedacht, für sie ein Zimmer einrichten zu lassen? Wie stellte er sich das denn vor? Wie wollte er verhindern, dass Meinhard, der Mila doch sofort in den Kerker werfen würde, davon Wind bekam? Nein, das Ganze konnte nicht offiziell ablaufen. Nicht einmal die Handwerker würden eingeweiht sein.
Wie aber hatte dann dieser Knappe davon erfahren können?
„Warum weißt du von diesem Raum?“ Noch bevor sie den Satz zu Ende ausgesprochen hatte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Dieser Junge musste über sehr persönliche Beziehungen verfügen. Und so, wie er vorhin reagiert hatte, ja wohl kaum zu Johann. 
Erst einmal legte sie an Schnelligkeit zu, eilte ihm nach – der natürlich nicht daran dachte, auf sie zu warten. Als sie bei ihm war, musste sie wieder in die Zügel fassen, damit er langsamer wurde und sie anhörte. 
„Wer hat dir das Zimmer gezeigt?“
Seine Gesichtshaut, die sich mittlerweile beruhigt hatte, erleuchtete von Neuem. Seinen Versuch loszuspurten, vereitelte Mila, indem sie kurzerhand stehenblieb – und wohl seinem Pferd zuliebe tat er es ihr nach. Er sah weg.
„Es war die Junkfrau Helene, nicht wahr?“ Gebannt verfolgte sie das Schauspiel, wie seine strahlend rote Haut von einem Moment auf den anderen erbleichte. Und dafür seine Ohren erglühten. Heiß und rot.
Mila musste grinsen ob so viel Durchschaubarkeit. „Du wünschst dir, dass Johann sich mit mir beschäftigt – weil du die Dame Helene liebst?“ 
In seinen Augen schrie es. Oh ja, er liebte sie – obwohl ihm das verbotener als verboten war und absolut ewiglich aussichtslos. Wie romantisch! Dieses Wort würde Brigitte dafür benutzt haben. Der arme Heinrich! Mit ganz neuem Interesse musterte Mila sein kindliches Gesicht.
Sie selbst wäre nie auf die Idee gekommen, den blonden Buben als Mann wahrzunehmen. Obwohl er gar nicht schlecht aussah. Also wenn er sich nicht gerade aufregte. Seine Augen hatten ein warmes Blau, und seine Augenbrauen und Wimpern waren zwar hell, doch dicht und jeweils schön geschwungen. 
Auch Helene war blond. Ganz hell und zierlich und klein, das war das, was Mila vor allem an ihr aufgefallen war. Und, dass auch bei ihr die farblosen Wimpern irgendwie hübsch aussahen. Außerdem sprach sie immer sehr leise. Bescheiden, scheu, überhaupt nicht wie eine zukünftige Burgherrin. Und das, obwohl sie eine gebürtige Prinzessin war. Unwillkürlich nickte Mila. Insofern passten diese beiden wunderbar zusammen.
„Weiß sie, was du für sie empfin...?“
„Nein, nein, nein, natürlich nicht!“ Nun war er schneller gewesen als sie, hatte ihr die Zügel entrissen und war schon im nächsten Augenblick zehn Schritte weiter. 
Oh, ja, und seine Antwort war eindeutig zu schnell gekommen. Mila folgte ihm vorerst nur mit den Augen. Sollte das heißen, dass dieser unsichere Knabe Helene wirklich ...? „Sie war es, die dir von Johanns Plänen mit mir erzählt hat“, fiel ihr wieder ein. Rannte los, ihm nach. „Das heißt, auch sie wünscht sich ...“
„Das ist nicht wahr.“ Abrupt war er wieder stehengeblieben. 
Das arme Pferd wurde allmählich verrückt, warf den Kopf herum und schnaubte nervös.
„Sie weiß nichts, sie hat nichts damit zu tun, das schwöre ich beim Leben meiner ...“
„Halt!“, hob Mila gerade noch rechtzeitig die Hand, um den Meineid zu verhindern. „Ich verrate euch nicht. Also dich. Also gar nichts. Es geht mich nichts an, und mir liegt nichts ferner, als euch zu schaden. Also dir. Herrgott!“ Sie schüttelte lachend den Kopf. „Es ist alles in Ordnung, hast du gehört?“
Heinrich stand mit rudernden Armen vor ihr und schnappte hilflos nach Luft – ließ dann in vorsichtiger Erleichterung die Schultern locker und atmete erst einmal aus. „Sie darf nicht entehrt werden, niemals.“ Er hatte nur die Lippen bewegt.
„Es ist ungerecht, dass ihr Ehemann in dieser Hinsicht machen darf, was er will, nicht wahr?“ Auf dieses Ungleichgewicht zwischen Mann und Frau hatte Brigitte sie früher schon entrüstet hingewiesen. 
„Der Junker liebt dich, Mila. Helene und er lieben sich nicht. Das ist das Ungerechte.“
„Und Helene liebt dich auch?“ Mila hatte nur geflüstert, um ihn nicht zu erschrecken.
Entsetzt hielt er den Kopf ganz still, doch man konnte sehen, dass er mit aller Macht ein leidenschaftliches Nicken unterdrückte. In seinen Augen lag der pure Kummer.
„Gibt es denn keinen Weg?“ Das konnte sie nie glauben, ganz egal, worum es ging. Irgendwie musste es doch möglich sein, es möglich zu machen!
Heinrichs Blick verdunkelte sich. 
„Wenn Johann sie verstoßen würde?“ Das hatte er ihr doch in einem Anfall von Liebeswahn sogar angeboten. 
Oh. Erst jetzt dämmerte ihr, dass es wohl das gewesen war, was Heinrich eben von ihr gewollt hatte. Dass sie in das für sie vorgesehene Zimmer ziehen und Johann dazu bringen sollte, genau das zu tun.
Zu ihrer Erleichterung schüttelte der Junge den Kopf. „Nein, das ist ausgeschlossen. Selbst wenn Johann das wollte – Meinhard hat Helene als seine Schwiegertochter ausgewählt, sie ist von höherem Stand als Johann, der ja unehelich ist. Obendrein ist ihr Vater einer von Meinhards Verbündeten. Eine bessere Partie hätte er sich gar nicht wünschen können. Und die würde er für nichts, aber auch überhaupt nichts opfern.“
„Oh.“
Diesmal nickte Heinrich. Mit nachdrücklicher Bitterkeit.
„Es würde also gar nichts ändern, wenn Johann mit mir ...“
„Es würde ... ihn binden“, unterbrach er sie.
„Beschäftigen?“ Neuerlich auflodernde Flecken ließen sie begreifen. „Er würde sie nicht im Ehebett besuchen.“
Heinrich hustete.
Es fiel Mila nicht leicht, sich ihn als leidenschaftlichen Liebhaber vorzustellen. Wahrscheinlich träumte er auch nur davon. Denn sie traute auch Helene nicht wirklich zu, eine romantische Schwärmerei zu einem handfesten Techtelmechtel zu machen.
„Er holt sich doch eh jede Nacht eine andere Magd in sein Bett, da ist er doch nicht auf mich angewiesen“, hatte sie das Bedürfnis festzustellen.
„Oh, nein, das tut er nicht mehr.“
„Was?“
„Stattdessen ist Helene die, die ...“ Er geriet wieder in Husten. „Er scheint das Interesse an anderen Kebsen verloren zu haben. Beschäftigt sich nur noch damit, einen Stammhalter zu zeugen.“
„Oh.“ Das war in der Tat eine Überraschung. „Das tut mir leid, Heinrich.“
„Du könntest ihn ablenken. Willst du Johann wirklich endgültig nicht mehr? Nach all der Zeit?“
„Ich liebe auch jemand anderen“, musste sie aussprechen.
„Oh.“
Über Mattis würde sie ihm aber selbstverständlich nichts weiter verraten. „Davon abgesehen, kann ich Helene nicht davor bewahren, ihm seinen Stammhalter liefern zu müssen. Was ich machen könnte: Ihr helfen, möglichst schnell schwanger zu werden. Damit er dann von ihr ablässt. Was ja auch nicht einfach ist für euch beide, aber immerhin ...“ 
Er nickte nur. Den Kiefer so verkrampft, dass ein Grübchen in seinem Kinn entstand. 
Unwillkürlich schluckte Mila mit ihm.
„Ja, das wäre gut“, sprach er dann aus.
„Leider hab ich nichts bei mir, mein Korb ist verloren gegangen. Aber zuhause ... weißt du, wo meine Hütte ist?“
„Ja. Danke, Mila, vielen herzlichen Dank.“
Sie lächelten sich an.
„Johann ist ihr Ehemann, und daran wird sich niemals etwas ändern. Aber das ist egal“, versicherte er. Ihnen beiden. „Alles, was ich mir wünsche, ist, ihr irgendwie nahe zu sein. Aus der Ferne. Oder ...“ Er verstummte.
„Oder in aller Heimlichkeit ein bisschen weniger fern – aber immer ehrenhaft“, ergänzte Mila.
„Ja, genau.“
„Ich wünsche es dir, Heinrich. Euch. Ich würde euch so wünschen, dass ihr miteinander glücklich sein könntet.“
Nun lächelte er. Und dieses Lächeln zeigte Mila den Mann, den Helene gewiss ihn ihm sah. Warm und herzlich und sanft und – das krasse Gegenteil von Johann.
Mit einem tiefen Seufzer berührte Mila ihn ganz leicht am Arm – und setzte sich wieder in Bewegung.
Heinrich tat es ihr nach.
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Höhlentelefon
 
Alles dröhnte. Vor allem sein Kopf. Ringsum war es feucht, nein, nass. Er musste ins Wasser gefallen sein. Matthias japste, strampelte mit Armen und Beinen. Nur nicht untergehen. Seine Füße stießen an etwas Hartes, die Arme durchschnitten Luft. 
Endlich ließ das Rauschen nach, wurde vertrauter. Gleichzeitig kam die Erinnerung zurück – und die Erkenntnis, dass er nur das allgegenwärtige Rauschen des Höhlenwasserfalls hörte. 
Iven! Sein Kopf schoss hoch. Iven war ihm hierher gefolgt, hatte ihn niedergeschlagen.
Schwaches Licht in der Höhle. Matthias musste nicht lange suchen, ehe er seinen ewigen Rivalen entdeckte. Der kniete auf dem Boden, hatte die Taschenlampe irgendwie neben sich eingeklemmt und ...
„He!“ Matthias' Hände flogen an seinen Kopf, als gellender Schmerz ihn durchzuckte. Was seiner Empörung keinen Abbruch tat. „Nimm deine Pratzen aus meinem Rucksack!“
Er war schon auf den Beinen, wollte mit schnellen Sätzen hinüber, um seine Fäuste erneut ... Doch er erstarrte, als Iven sich aufrichtete und ihm zuwandte.
„Was ist das?“ Er hatte die Leuchtpistole in der Hand und starrte sie mit der Faszination eines Kleinkindes an, das den ersten leuchtenden Weihnachtsbaum seines Lebens sieht. Dann richtete er sie direkt auf Matthias. „Sag schon!“
Jetzt erst sah der, erst jetzt ... lange Haare, mittelalterliche Kleidung. Er musste tief einatmen. Und nochmal. Dies war nicht ... 
„Hier ist ein beweglicher Haken. Was macht der?“
„Lass!“ Matthias blieb noch genau der Moment, sich zur Seite zu werfen, als es schon grell über ihn hinweg blitzte. Gleichzeitig donnerte es, dass der Fels ringsum bebte. Dann wurde es stockfinster. Dafür erwachte die Höhle zum Leben, dröhnte und wackelte, es klang, als würde etwas Gewaltiges zerreißen. Und schon kamen Felsgeschosse herangerast, prallten neben Matthias auf.
Schreiend rollte der sich über den Boden, schnell weg, wenn er nicht erschlagen werden wollte, weiter, weiter ... stieß irgendwo an, kam auf alle viere, kroch, wurde von etwas Hartem am Bein getroffen, sackte zusammen, schob sich weiter. Weg, nur weg hier. 
Da, ein Vorsprung. Runter, rein, nach hinten, möglichst weit.
Die Arme über dem Kopf lag er schließlich da. Während ringsum ein Unwetter tobte aus herniederprasselndem Felsgestein, rang er in all dem Staub um Atem. 
 
Es dauerte und dauerte. Aber irgendwann einmal hatte es sich ausgetobt und schwächte sich ab, grollte hie und da zwar noch, aber deutlich entfernt. 
Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Matthias kam es wie Stunden vor, doch wahrscheinlich waren es nur wenige Minuten gewesen. Dieser verdammte Jo... Johann? War es wirklich Johann gewesen, der mit Matthias' eigener Leuchtpistole auf ihn gezielt hatte?
Es musste so sein, alles andere machte keinen Sinn. Wieso sollte ausgerechnet der wohlhabende und mit Antiquitäten handelnde Iven angesichts der mindestens vierzig Jahre alten Leuchtpistole ein derart fasziniertes Interesse an den Tag legen?
Aber das hieß ja, dass die Fledermaus ihn doch in die Vergangenheit gebracht haben musste. Ohne dass er das gemerkt hätte. Matthias nahm die Hände vom Gesicht und sah auf. 
Dunkel.
Er räusperte sich, schluckte, fuhr mit der Zunge über die sich sehr trocken anfühlenden Lippen. Staub. Alles was er berührte, war voller Staub. Seine Haare, seine Haut, Mund, Augen. Au – sein Bein! Seine Hände wollten an die Quelle des Schmerzes. Doch er war ganz und gar umhüllt von Geröll, konnte sich kaum bewegen. Verschüttet war er. Und verletzt. Im Mittelalter. Ausgeliefert. Seine einzige Hoffnung ...
„Hilfe!“
Seine Stimme klang kläglich dumpf, sein hastig ausgestoßener Atem wirbelte Staub auf, den er gleich darauf in die Nase sog. Verdammt. Jetzt war sie zu. 
Der Staub kitzelte, juckte, reizte die Schleimhäute.
„HATSCHI!“ Matthias bebte bis in die letzte Zelle seines Körpers, zuckte zusammen, als heller Schmerz von Bein und Kopf durch seinen Körper loderte und in der Mitte zusammenstieß. 
Dennoch musste er ein zweites Mal niesen. „HATSCHI!“ Den Schmerzen nach noch heftiger. Dann ein drittes und viertes Mal. Er stöhnte. Naja, zumindest die Nase war jetzt wieder frei. 
„Mattis?“
Oh Mann, wenn es etwas gab, was sein momentanes Befinden noch mehr senken konnte, dann diese Stimme. Die gleichzeitig seine einzige Hoffnung war.
„Ich bin hier!“
Diesmal hatte er die Hand vorsorglich vor die Nase gehalten. Die nur moderat juckte.
Matthias hörte, wie Steine bewegt wurden, jemand ächzte, dumpfe Aufpralle waren zu hören und fühlen. Warf Johann Geröll zur Seite? Verdammt, dieser Narr hatte wohl noch nie was von Statik gehört. Die hier wohl eher fragwürdig war, wenn schon der Schuss aus einer Leuchtpistole sie zum Einsturz hatte bringen können. 
„HATSCHI!“ Matthias blinzelte die Tränen aus seinen nun mehr brennenden Augen. Sofern dieses gewaltige Niesen keinen neuen Felsrutsch auslöste, mochte es auch nichts machen, wenn Johann mit Steinen warf. Solange das bedeutete, dass er nach ihm grub. Ein grimmiges Lächeln bahnte sich den Weg in seine Mundwinkel.
 
Schließlich erkannte er sachten Lichtschimmer. Die Taschenlampe hatte den Steinschlag überlebt, ein Glück. „Die Richtung scheint zu stimmen“, moderierte er die gleich darauf sichtbar werdenden Bemühungen des Mittelalteridioten, der ihm diese ganze Chose hier eingebrockt hatte. 
„Statt zu niesen, könntest du ein bisschen mithelfen“, wurde er unbarmherzig aufgefordert.
„Sehr witzig“, knurrte er und konnte nur reglos mit ansehen, wie Johann einen weiteren Stein anhob, ein paar wankende Schritte taumelte, ehe er ihn fallen ließ.
„Du räumst die Unordnung, die du verursacht hast, wohl erst auf, ehe du mich hier rausholst.“
„Sei froh, dass ich dich rette“, knurrte Johann nur, kam zurück und hob einen weiteren Stein an. 
Kurz darauf hatte Matthias so viel Sicht, dass er sich einen Überblick verschaffen konnte. Der Höhlenboden war fast überall mit Schutt bedeckt, dafür war die Höhlendecke weitgehend ohne Tropfsteine. Johann konnte er zwar nicht sehen, aber er hörte ihn keuchen.
Plötzlich musste Matthias die Augen zusammenkneifen, weil ihn der Lichtstrahl direkt blendete. „Hey, hör auf“, fauchte er Johann an.
„Sie ist stark“, stellte der wohlwollend fest und senkte die Lampe freundlicherweise, um sie fasziniert zu betrachten. 
Nun konnte Matthias sein Gesicht erkennen, auf dem dicke graue Schatten lagen, wahrscheinlich eine unwiderstehliche Mischung aus Staub und Schweiß.
„Wirklich äußerst praktisch, eure neuzeitlichen Leuchtgeister“, fuhr Johann in aller Gelassenheit fort. „Keine Fackel hätte den Einsturz brennend überstanden. Während diese Geister beinahe unverwüstlich sind.“
„Könntest du mich jetzt bitte erst mal rauslassen?“, stieß Matthias zwischen den Zähnen hervor.
„Oh“, Johann sah auf, „schaffst du es noch nicht?“
Sonst würde ich schon in diesem Moment vor dir stehen und dir dein dreckiges Maul ... Leider, leider war sein eigenes momentan nicht weniger dreckig, sodass er nicht wirklich in der Lage war, derartige Reden zu schwingen. „Nein“, knurrte er nur.
„Also schön.“ Der Junker ließ sich herab, sich doch noch eines Steines zu erbarmen – indem er viel lauter ächzte als vorhin, wohl um Matthias von der Schwere seines Opfers wissen zu lassen. „Der Rest sollte dir jetzt aber wirklich alleine gelingen.“
Mit diesen Worten wandte er sich ab, ging zu einem grauen Hügel, der nur mit viel Phantasie als Matthias' leuchtfarbener Rucksack zu identifizieren war, und ließ sich daneben nieder. 
So blieb Matthias selbst nichts, als sich, immer wieder niesend, durch unglaubliche Mengen kleiner und kleinster Steinchen zu schieben. Glaub bloß nicht, es hätte was zu bedeuten, dass ich hier vor dir im Staub krieche. Ungeachtet seines vor Schmerz brüllenden Beines schnellte Matthias auf die Füße, kaum dass er unter dem Vorsprung hervorgekrochen war. Mit angehaltenem Atem bückte er sich, befühlte die Stelle. Trocken, kein Blut. Der Knochen – schien auch heil geblieben zu sein. Alles andere war eh egal. 
Die ganze Situation – und seine Gesamtverfassung sowieso – hätten es wahrlich verdient, jetzt energischen Schrittes zum Verursacher all des Chaos' hier zu stürmen, und ihn mit stählernen Fäusten zu lehren, dass Pistolen etwas waren, was Seinesgleichen noch jahrhundertelang vorenthalten bleiben würde. Stattdessen stolperte er mehr schlecht als recht über das Geröll auf den in majestätischer Haltung auf einem Felsbrocken sitzenden Junkerschnösel zu, der sich in aller Seelenruhe dem Inhalt Matthias' Rucksacks widmete. 
„Du Idiot! Ich habe dir doch gesagt, dass du deine dämlichen Finger von der Pistole lassen sollst!“
„Pis-to-le.“ Johann hatte das Ding schon wieder in der Hand, drehte und wendete es voller begeisterter Faszination im Lichte der Taschenlampe, die er sich mittlerweile unter den Arm geklemmt hatte. Vollkommen unbeeindruckt von Matthias' Zurechtweisung. „Das ist eine großartige Waffe. Also wenn man sich zufällig in einem Berg befindet, den man zum Einsturz bringen möchte.“ Er sah auf. „Oder entfaltet sie auch im Freien eine Wirkung?“
Automatisch griff Matthias danach – war aber nicht schnell genug. Johann hatte sie mit einem eleganten Schulterschwung aus seiner Reichweite befördert. „Keine Sorge, ich werde sie nicht wieder auslösen. Also nicht, ehe ich einen Grund habe.“ Das fand er offenbar witzig.
Matthias war absolut nicht nach Lachen zumute. „Wie kommen wir hier raus?“, nutzte er den Überraschungseffekt, um sich wenigstens die völlig eingestaubte Taschenlampe zu schnappen, die auf einem Felsbrocken lag. Er drängte sich an Johann vorbei, um die Stelle genauer in Augenschein zu nehmen, wo Decke und Wand eingestürzt waren.
„Superklasse“, fauchte er nach hinten. „Du hast wirklich ganze Arbeit geleistet. Hier ging es zum Ausgang.“ 
Sie würden Tage brauchen, um die Gesteinsmassen aus dem Weg zu räumen. Wenn sie das zu zweit überhaupt schaffen würden. Oh Mann.
„Wenn dir dieser Anblick schon nicht gefällt, dann dreh dich doch mal um und sieh zu der Nische, wo es zum Hinterausgang abging.“ Johann senkte in typischer Ivenmanier den Kopf, um sich betont desinteressiert der viel wichtigeren Pistole zu widmen. 
Matthias lenkte den Lichtschein in die betreffende Richtung – und schnaubte. „Da sieht es jetzt genauso aus, wie vor ner Stunde oder so. Naja, wenn Johann, der Höhlenvernichter, zur Tat schreitet, bleibt freilich kein Fels dort, wo er eigentlich hingehört, und ich kann in siebenhundert Jahren lange nach dem Hinterausgang suchen. Wie, stellst du dir vor, sollen wir hier jemals wieder rauskommen?“ Er leuchtete zu Johann zurück – und registrierte erst jetzt, womit der das tat. Wischte hastig den ärgsten Dreck ab. „Wo ... wo hast du die gefunden?“ Er starrte die kleine silberne Taschenlampe an, die er vor zwei Monaten verloren hatte, als er von den Fledermäusen ... War sie irgendwie mitgekommen, damals, hierher in die Vergangenheit? Kein Wunder, dass er sie in der Zukunft nicht mehr hatte finden können! Aber warum, zum Teufel, funktionierten die Batterien noch? Sie musste irgendwie ausgegangen sein, vielleicht durch den Aufprall.
„Wir werden warten“, erreichte ihn da – im Plauderton?
Irritiert fuhr Matthias' Blick zu Johann zurück. Der hatte es nicht einmal nötig, auf seine letzte Frage zu reagieren, lümmelte sich stattdessen ganz entspannt auf seinem Felsen, ihm lediglich einen langen Blick in der ihm eigenen widerlichen Arroganz zuwerfend. Um dann, ebenso gelassen, mit seinem Hemdsärmel übers verschmierte Gesicht zu fahren. 
Was Matthias einen anerkennenden Ausruf entlockte. „Hübsche Visage.“
Johanns Nase war deutlich angeschwollen.
Matthias erinnerte sich vage an einen gut gesetzten Hieb seinerseits. Tolle Hammerfäuste. Unwillkürlich senkte er die Augen auf seine Hände, ballte sie. 
Der derart Verunstaltete befingerte den Schaden kurz, ehe er fast gleichmütig den Kopf schüttelte. „So sehr viel schöner siehst du auch nicht aus.“
Matthias gab sich nicht die Blöße, vor Johanns Augen sein Gesicht zu betasten. Dennoch, wenn er sich darauf konzentrierte, seine linke Wange fühlte sich geschwollen an. Womöglich bekam er gerade ein Veilchen. Aber das würde dem Junker auch noch bevorstehen. Mit etwas Glück sogar beidseitig. 
Sein Triumphgefühl wich schlagartig. Es spielte absolut keine Rolle, wie Johann oder er aussahen, ob Knochen zertrümmert waren oder Augen blau anliefen. Sie waren verschüttet, würden hier jämmerlich ...
Warum eigentlich blieb Johann so entspannt, als wäre nichts weiter geschehen? Matthias zog die Augenbrauen zusammen, was ihm beinahe einen Schmerzensausruf entlockt hätte. Er beherrschte sich gerade noch. 
Genau da kam ihm die Erkenntnis: „Du hast Männer da draußen, oder? Die dich suchen und so lange graben, bis sie dich gefunden haben. Wie viele sind es? Vier? Fünf? Aber haben sie Werkzeuge? Spaten? Gibt es schon Spaten zu eurer Zeit? Meinst du nicht, wir sollten schon mal von dieser Seite mit dem Räumen anfangen? Es wird Tage dauern, bis wir draußen sind. Selbst wenn wir nicht verdursten, bin ich nicht scharf darauf, hier in trauter Zweisamkeit mit dir festzusitzen.“ 
Ich will doch jetzt nicht noch mehr Zeit in dieser Scheißhöhle zubringen müssen! Drei ganze Wochen hatte er freiwillig hier gewartet, um endlich zu Mila gelangen zu können. Nur um sich nach dem Zeitsprung hier eingesperrt zu finden?
Gewaltsam unterdrückte er den Impuls, an den Wänden entlangzulaufen wie ein Tiger im Käfig. Während dieser verdammte Mistkerl von Junker-Iven-Johann in seiner penetranten Ruhe hier herumsaß und ...
„Was tust du überhaupt hier, in dieser Höhle?“, wurde ihm plötzlich bewusst, dass das der Knackpunkt war.
„Was tust du hier?“, stellte Johann auch prompt die Gegenfrage.
Matthias' Fäuste zuckten. Dieser Ton! Seine Bereitschaft, eine Eskalation herbeizuführen, nahm deutlich zu. Er legte alles in die Stimme, was er an Selbstverständlichkeit und Autorität zusammen klauben konnte. „Ich bin auf dem Weg zu Mila.“
Und nichts anderes konnte der Grund dafür sein, dass der Möchtegernburgherr von Junkerschnösel heute nicht seinem Job nachging und sich als Befehlshaber seiner Ritterschaft aufspielte, sondern hier doch offensichtlich auf Matthias gewartet hatte. Er will mich abfangen und verhindern, dass Mila mich wiedersieht. Oh, verdammt, durchschoss es ihn siedend heiß. Abfangen – und aus dem Weg räumen, oder? Unauffällig vergrößerte er den Abstand zu Johann.
Nun, zumindest im Augenblick schien der nichts dergleichen vorzuhaben. Noch immer saß er lässig auf derselben Stelle, hatte seine Aufmerksamkeit nicht einmal mehr Matthias zugewandt, sondern wieder der Waffe.
Nur gut, dass er keine Ahnung davon hatte, dass die nachgeladen werden musste. Wie und womit man das tat, würde Matthias ihm ganz gewiss nicht auf die geschwollene Nase binden. Verstohlen schielte er zum Rucksack – einen Schritt hinter Johann neben einem Tropfstein.
Außerdem – er hatte Matthias aus dem Schutt gezogen, anstatt ihn bequemerweise unter dem Vorsprung verrotten zu lassen. Will er mich foltern und langwierig zu Tode quälen?, drängte Matthias zur Seite. Immerhin hatte er es hier nicht etwa mit Vinzent, dem Schlächter, zu tun, sondern mit einem zukünftigen Opfer desselben. Insofern – würde er schon irgendwie den Rucksack in seinen Besitz bringen. Und dann warten, bis ihm eine Eingebung kam.
„Bist du hungrig?“, lenkte er Johann ab und schlenderte zu ihm hinüber. „Ich habe Joghurtdrinks mitgebracht. Lecker mit Milchsäurebakterien angereichert. Magst du Zukunftsessen probieren?“
„Unbedingt“, überraschte der ihn mit eifriger Kooperationsbereitschaft. Er gab sogar dem zu seinen Füßen liegenden Rucksack einen Stoß, um ihn Matthias entgegenzuschieben. „Und währenddessen wirst du mir meine Fragen beantworten. So vertreiben wir uns die Zeit, bis mein Wächter Hilfe geholt hat.“
„Wie jetzt?“ Verständnislos starrte Matthias ihn an.
„Gib mir einen von deinen angereicherten Bakterien und setz dich, da vorne sieht es ganz bequem aus.“
Okay, das passte natürlich auch. Dass Johann ihn als Zeitreisenden ausquetschte – und erst dann umbrachte, wenn er ihm nicht mehr nützlich war. Nun ja, das zu wissen, war immerhin ganz hilfreich. Wie war das noch in tausendundeiner Nacht? Wo eine Frau ein Märchen nach dem anderen erzählen musste, damit ihr Zuhörer sie am Leben ließ? Wobei er einen entscheidenden Vorteil hatte: Er konnte die Waffe wieder an sich bringen und sich Johanns Helfershelfer mit 'dämonischem Feuer' vom Leib halten. Würde es jedoch zu einem Kampf kommen – Johann selbst war durchtrainierter und kampfgeübter als er. Matthias schüttelte den unwillkommenen Gedanken schnell wieder ab. Irgendwie würde er mit ihm dann schon fertig werden.
Tatenlos herumzusitzen kam dennoch nicht infrage. Johann einen Joghurtbecher reichend, nahm er den Rucksack unauffällig ganz an sich. Johann reagierte nicht, drehte und wendete nur den bunt bedruckten Plastikbecher in seiner Hand. Umso besser. Wohin jetzt mit dem Rucksack? Matthias tat so, als ob er darin etwas suchte. Die Munition war in einem unscheinbaren Pappkarton verpackt, der obendrein in eine Plastiktüte gewickelt war. Er beließ es dabei und stellte den Rucksack vorgeblich gedankenverloren an einem Tropfstein ab. 
„Das soll man essen können?“ Johann schien fertig mit seiner Untersuchung und zu dem Entschluss gekommen zu sein, dass Matthias ihn gelinkt hatte. Jedenfalls war in seinem Blick nichts Freundliches mehr.
Aber das konnte auch an seiner nun sehr deutlich angeschwollenen Nase liegen, so genau konnte Matthias das in dem wenigen Licht nicht erkennen.
„Wenn du es schwenkst, spürst du die Flüssigkeit darin.“ 
Er wartete, bis Johann geschüttelt hatte. „Einfach die Alufolie da oben abziehen, dann kannst du trinken.“
Dafür, dass Johann in seinem Leben noch keine Alufolie gesehen hatte, stellte er sich nicht einmal blöd an. Fast schon souverän packte er die winzige Lasche, zog den Deckel ab, besah den Inhalt, schnupperte daran, um dann endlich einen kleinen Schluck zu nehmen.
Anerkennend nickte er. „Gute Bakterien.“ Den Rest des Bechers leerte er auf einen Satz.
„Ich erzähle dir, was du willst“, unternahm Matthias gleich darauf den nächsten Ablenkungsversuch.
Der tatsächlich sofort angenommen wurde. Den leeren Joghurtbecher zwischen den Fingern zwirbelnd, nickte Johann voller Eifer. „Ich will eine eurer Apparaturen bauen, mit denen man über eine weite Entfernung miteinander sprechen kann.“
Moment. Was meinte er? Mit nachdenklich gerunzelter Stirn sah Matthias den Junker an. Ehe es ihm dämmerte. „Ein Telefon?“ Das konnte er doch nur von Mila haben, oder?
„Wie funktioniert das? Erklär mir, wie ich es nachbauen kann.“
„Äh ... dazu bräuchtest du ein Mikrofon. Aber zuallererst einmal elektrischen Strom.“
Mit großer Genugtuung registrierte er, dass sich Johanns Gesicht verdunkelte. 
Weil er keine Ahnung hat, wovon ich spreche. Also noch eines drauf! „Es ist ganz einfach. Du brauchst nur einen Weg, Strom zu erzeugen und dann Kabel, um ihn weiterzutransportieren. Dafür wiederum brauchst du Möglichkeiten, Metall zu verarbeiten. Und natürlich feines Werkzeug, Bohrer und so was. Dann Isolatoren, also Stoffe, die den Strom nicht leiten. Glas gibt es schon, oder? Das ginge schon mal, Porzellan wäre zwar viel sicherer, muss aber wahrscheinlich erst noch erfunden werden. Allerdings“, Matthias holte zum vernichtenden Schlag aus. „Kabel ohne Kunststoffe? Un-möglich, sag ich dir.“
„Äh ...“ In Johanns Augen die pure Verwirrung. 
Die ihm wirklich ausgezeichnet stand. In grimmiger Genugtuung verzog Matthias den Mund.
„Was willst du damit sagen? Dass das unmöglich ist?“ Verständnislos. Und ungläubig. 
Dieser primitive Mittelalterknilch bildete sich tatsächlich ein, dass ihm die ganze Welt offenstünde! Matthias schnaubte. „Das Wort habe ich benutzt, ja.“ Seine Herablassung fühlte sich äußerst gut an.
Im selben Moment jedoch röchelte er unter Johanns ihn hart an der Gurgel packender Hand. „Pass auf, was du sagst. Ich lasse dich nur am Leben, wenn du dich als nützlich erweist.“
Matthias schnalzte zurück, kam tatsächlich frei. „Fass mich nicht an!“, brach die Wut aus ihm heraus, ließ ihn vorschnellen, mit beiden Armen Johann nach hinten stoßend. Ehe der auch nur blinzeln konnte, stand er mit dem Rücken zur Felswand, Matthias' Schulter in sein Brustbein gerammt. Die Art, wie der nach Atem rang, machte sämtliches Macht-Schnösel-Gehabe nur noch lächerlich. „Bilde dir ja nicht ein, dass du mich einschüchtern kannst, mein Lieber.“ Dass du eine ganze Legion von Rittern hast, die mich auf bloßen Zuruf hin auf der Stelle um die Ecke bringen würden, vernachlässigen wir hier einfach mal. Er wich zurück, gab Johann frei. 
Der ihn mit hasserfüllten Augen anstarrte.
Nicht gut! Hastig kramte Matthias nach einem versöhnlichen Wort, nach einer Geste, als sein Blick auf den Joghurtbecher fiel, den Johann noch immer in der Linken hielt. „Ich kann dir trotzdem zeigen, wie ein Telefon funktioniert.“ Er senkte Kopf und Stimme ins Drohende. „Aber nur, wenn du dich ab sofort benimmst.“
„Du lügst“, wurde er auch gleich darauf eines Besseren belehrt. „Gerade hast du noch gesagt, es sei unmöglich.“ 
„Nun ja, es ist nicht möglich, dass du jetzt zum Beispiel mit deinem Vater telefonierst.“ Oh verdammt, Meinhard sollte er hier besser nicht ins Gespräch bringen. „Aber wir beide könnten damit ...“ Er deutete auf den Joghurtbecher. 
Johann hob diesen und starrte ihn an. „Damit sprecht ihr über große Entfernungen?“
„Oh Mann, komm, ich zeig's dir einfach, ja?“ Matthias holte noch einen Joghurtbecher aus dem Rucksack warf ihn Johann zu. „Hier, dir hat doch der Lactobazillus Acidophilus so gut geschmeckt.“
Johann ging auf seine Provokation nicht ein, sah ihn nur fragend an.
„Wir brauchen zwei leere Becher. Aber wenn du nicht magst ...“ Matthias streckte die Hand aus.
Doch Johann schüttelte den Kopf, riss an der Lasche und schüttete sich den Inhalt in den Hals.
Gute Bakterien – sagte er lieber nicht. „Also gut, dann lass mal sehen, ob ich uns ein Höhlentelefon bauen kann.“ Matthias zog das kleine Nähetui aus dem Rucksack, das er für Käthe eingesteckt hatte, bohrte mithilfe einer Nadel Löcher in die Becherböden, zog schließlich vorsichtig einen langen Nähfaden hindurch und fixierte ihn. „Fertig. Hier nimm und geh mal da hinüber. Aber pass auf, dass der Faden nicht reißt.“
 
„ICH TELEFONE!“ Wenig später stand ein völlig verzückter Junker in der einen Ecke der Höhle und brüllte in den Becher, während Matthias selbst nur wenige Meter entfernt war und den seinen vorsorglich weit von sich hielt.
„Du musst leise flüstern“, unterbrach er ihn schließlich. „Bei diesem Gebrüll fallen sonst noch mehr Felsen aus den Höhlenwänden. Am besten, du sagst gar nichts mehr. Halt den Becher einfach an dein Ohr und lausche, was ich dir zu telefoniere.“
Brav tat Johann, wie ihm geheißen.
Matthias straffte den Faden, überlegte einen Moment, ehe er seine Lippen ganz nahe an die Öffnung brachte und raunte: „Wie lange wird es dauern, bis deine Leute hier sind und uns befreien?“
Johann riss verblüfft den Becher vom Ohr und sah hinein. „Ich habe dich gehört. Du hast da raus gesprochen.“
„Genauso funktioniert ein Telefon“, erläuterte Matthias. „Man spricht in einen Hörer, die Stimme läuft durch ein Kabel und der, der am anderen Ende ist, kann sie dann hören.“
„Das funktioniert über weite Strecken auch?“
Matthias nickte.
„Dann lass uns jetzt noch ein wenig telefonen.“
Seufzend ergab sich Matthias in sein Schicksal.






 Pfefferfrau und Rosenkranz
 
Mila schrak hoch. Klammerte sich instinktiv fest. Fühlte Haar. Mähne. Kein Wunder, sie saß schließlich auf Heinrichs Pferd – und war schon wieder eingenickt.
Inzwischen war es gänzlich dunkel – und die schwarzen Schemen, die ihren Weg säumten, waren wohl die Häuser von Heiterwang. Kein einziges Licht irgendwo, es musste also schon tiefe Nacht sein. 
Als sie vor nunmehr einer ganzen Weile auf der breit ausgetretenen Talstraße angekommen waren, hatte Heinrich ihr angeboten zu reiten, während er das Pferd am Zügel führte. Und sie hatte dankbar angenommen. Genoss es, sich endlich ausruhen zu können, während sie sich trotzdem ihrem Ziel näherte.
Sich mit ihr gemeinsam auf den Pferderücken zu quetschen – was in der Abendkühle bestimmt wärmer gewesen wäre – war Heinrich wahrscheinlich zu verfänglich erschienen. Überhaupt war er wieder in sein ursprüngliches Schweigen verfallen. Aber vielleicht war er einfach genauso müde wie sie. 
Mila schlang fröstelnd die Arme um sich. Auch ihr fielen schon wieder die Augen zu. Der hinter ihr liegende Tag kam ihr unendlich lang vor.
„Halt mal kurz an, ja?“ Kurzentschlossen ließ sie sich aus dem Sattel rutschen. „Wir tauschen. Du kannst reiten, und ich laufe nebenher. Dann werde ich wieder wach, du wirst sehen.“
„Nein, ich muss doch nicht ...“ 
„Es ist nur gerecht. Immerhin bist du doch auch den ganzen Tag hin- und hergelaufen.“ Ihr fiel ein, dass es sie brennend interessiert hätte, wieso die beiden Wächter nach ihrer Flucht so rasch zur Höhle zurückgekehrt waren. Sie mussten Johann in die Arme gelaufen sein. Hatte der sie unter Druck gesetzt? Oder ihnen lediglich ein neues Amulett gegeben, das sie gegen Pfeffer sprühende Dämonenfrauen schützen würde? Waren Heinrich und sie vertraut genug, dass sie ihn das fragen konnte? 
Mit einem flüchtigen Lächeln für Mila schwang er sich in den Sattel – doch schon im nächsten Moment verschloss sich seine Miene wieder. Die Gelegenheit für ein neues Gespräch war offensichtlich vorbei.
Tief Luft holend, schritt Mila neben dem Pferd schneller aus. Sie konnte dessen Wärme spüren, das Spiel seiner Muskeln. Doch, es war angenehm, so durch die Nacht zu wandern – zudem auf der breiten Straße, wo es keine Hindernisse gab als hie und da ein Schlagloch. Denen auszuweichen kostete keine Mühe, wurde das breite Tal doch vom satten Licht des zunehmenden Mondes erhellt.
Sie drehte sich so, dass sie ihn sehen konnte. Übermorgen war Vollmond. Der zweite, seit Mattis weggeflackert war.
Es ist derselbe Mond, den er sieht, dachte sie plötzlich. Der jeden Abend über der Welt aufgeht, seinen Lauf durch den Himmel nimmt und morgens untergeht. Derselbe Mond, der alle Zeiten miteinander verbindet ...
Wie war es trotzdem möglich, dass die Zeit zu allen Zeiten anders verging? Für Brigitte langsamer, für Frank schneller. Wie würde das bei Mattis sein? Wird er am Ende Jahre, Jahrzehnte ohne mich leben? Wie lange wird er sich an mich erinnern? In Mila verkrampfte sich alles. Oder werde ich eine alte Frau sein, wenn er kommt – während für ihn nur ein paar Wochen vergangen sind?
„Jetzt hast du mich in der Hand, das ist dir klar, oder?“, sickerte da Heinrichs Stimme in ihre Gedanken. 
Mila fuhr zu ihm herum.
Bedrückt sah er aus. Offenbar war das der Gedanke, mit dem er sich schon die ganze Zeit herumplagte. „Schlimmer noch“, sprach er mit düsterer Stimme weiter. „Nicht nur ich bin dir ausgeliefert, sondern auch Helene. Wenn sie wüsste, dass ich ausgerechnet die Kebse ihres Ehemannes ...“ 
Der Arme! Das hatte sie nicht gewollt, als sie ihm sein Geheimnis entlockt hatte. „Mach dir keine Sorgen, ich werde euch nicht verraten, ehrlich.“ Sie fasste nach dem Zügel des Pferdes und blickte zu Heinrich auf. „Das kann ich gern schwören, wenn du dich dann besser fühlst.“ 
Der grinste schief auf sie hernieder. „Naja, du bist als eine Frau verschrien, die keinen Dämon der Welt fürchtet. Worauf könntest du schwören?“
So ganz ernst hatte er das nicht gemeint. Dennoch, im Kern hielt er es doch für wahr.
„Ich habe mit Dämonen nichts zu tun“, verteidigte Mila sich, gelinde genervt. „Ich glaube an Gott, den Allmächtigen. Ich achte seine zehn Gebote. Und ich halte mich an mein Wort. Hast du einen Rosenkranz dabei?“
Wiederum erschienen Flecken in seinem Gesicht, ganz dezent diesmal – während er in den Ausschnitt seines Hemdes griff und tatsächlich einen Rosenkranz zutage beförderte, den er um den Hals trug. Fast verschämt zeigte er ihn Mila. 
Es war ein erstaunlich zarter und edler, mit zierlichen, eindeutig nicht hölzernen Perlen und einem wunderschön verarbeiteten, mit kleinen bunten Edelsteinen besetzten Kreuz. Das kleine Amulett in der Mitte, das die Jungfrau Maria zeigte, war ebenfalls aus winzigen Edelsteinsplittern zusammengesetzt. 
„Das ist Helenes, oder?“ Auf Zehenspitzen, eine Hand am Sattel, bewunderte Mila das kunstvoll gearbeitete Stück. 
„Sie wollte tauschen“, hauchte Heinrich, im Geiste offenbar in Erinnerung an diesen innigen Moment mit seiner Angebeteten. Ganz in Gedanken richtete er sich wieder auf, sodass der Rosenkranz aus Milas Reichweite geriet. „Seitdem trägt sie meinen aus Holz ...“ Auf ihrer Haut, klang da mit.
Mila bekam Gänsehaut.
Heinrich straffte sich, holte Luft. „Du brauchst nicht zu schwören“, entschied er dann und ließ Helenes Rosenkranz wieder unter sein Hemd gleiten. „Aber du könntest mir im Gegenzug von dir erzählen. Was hast du vor auf Ernberg?“ Forschend nun, sah er auf sie herunter. „Es hat nichts mit Junker Johann zu tun. Euer Sohn ist zu Hause. Wenn du so scharf darauf bist hinzukommen – dann muss es mit dem anderen Mann zusammenhängen, mit dem, den du liebst.“ Herausfordernd legte er den Kopf schief und grinste – ein sehr einnehmendes Grinsen, das konnte sie sogar bei diesem spärlichen Licht erkennen. Und wiederum konnte sie Helene verstehen, die an diesem lieben und auch gewitzten jungen Mann Gefallen fand.
Ehe sie mit sich hätte ringen können, hatte sie bereits genickt. „Ja, das ist so.“ 
Es war ja in Ordnung, auch ihm gegenüber offen zu sein, oder? 
„Na, los, erzähl schon“, beharrte er ungeduldig. „Es versteht sich doch von selbst, dass ich dich gar nicht verraten kann.“
Nun waren ihre Rollen vertauscht. War vorhin sie diejenige gewesen, die ihm jedes Wort aus der Nase hatte ziehen müssen, so musterte jetzt er sie gespannt, abwartend, fordernd. Während sie zunächst einmal so tat, als müsste sie das Pferd dabei unterstützen, die Hufe zwischen zwei etwas tieferen Schlaglöchern aufzusetzen. 
Wie viel sollte sie Heinrich sagen?
Ihm war ja offensichtlich bekannt, wer Mila war, und benahm sich inzwischen recht normal ihr gegenüber. Andererseits erinnerte sie sich jetzt, dass Johann mehrmals abfällig über Helenes große Kirchengläubigkeit gesprochen hatte. Die Heinrich zumindest bis zu einem gewissen Grad teilen musste. Ansonsten wäre ihm Helenes Rosenkranz – der sie ja strenggenommen erst recht voneinander trennte, indem er sie zu Ehebrechern machte – nicht so immens wertvoll. Von daher müsste er alles vermeintlich Dämonische abwehren, oder?
Da fiel ihr ein, was ihr vielleicht weiterhelfen könnte. „Was hat Johann euch Wachen eigentlich gesagt, was ihr an der Höhle solltet? Hat er euch überhaupt etwas gesagt?“ 
Heinrich ließ sich tatsächlich darauf ein, dass zunächst sie weiter fragte. „Der Junker hat uns anvertraut, dass die Gartnerwand von Gängen durchzogen ist. Dass durch diese Gänge Wanderer kommen, aus einem fernen und fremdartigen Land.“ Er antwortete bereitwillig, fast eifrig. Vollkommen anders als zu Beginn dieses Abends. „Diese Wanderer sollen wir in Empfang nehmen. Prüfen, ob sie uns feindlich gesonnen sind. Und sie in jedem Fall zum Junker auf die Burg bringen.“ Nun spürte sie seinen auffordernden Blick auf ihrem Profil. „Bisher sind sie zu dir gekommen, oder? Und diese unterirdischen Wanderer sind das, was die Leute dir an Dämonischem andichten. Auch ich war heute kurz davor – nachdem diese Frau uns ...“ Ihm fehlten Worte dafür.
„Euch mit Pfeffer angesprüht hat“, vollendete Mila für ihn.
„Was ist das – Pfeffer?“
„Ich weiß nicht. Man sprüht es Leuten ins Gesicht.“
„Oh, und es brennt wie Feuer.“ Heinrich rieb sich vorsichtig die Augen. „Eine sehr wirksame Waffe.“ Er nickte anerkennend. „Warum kommen diese Wanderer hierher? Gibt es im Berg eine Art Tor? Wie tief unten muss das liegen? Wie konnten sie es finden? Und hindurchgelangen? Woher kommen sie denn überhaupt? Und warum ausgerechnet zu dir? Was wollen sie hier? Und warum ist der Junker jetzt mit dieser ... Pfefferfrau zusammen?“ Endlich verebbten seine Fragen, er war ganz außer Atem mittlerweile.
Mila biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie? Ihm alles sagen? 
Er würde es an Helene weitergeben, das war sicher. Was würde die damit tun? Es Johann petzen? Der sie ihrerseits ja offenbar nicht eingeweiht hatte. Und müsste Helene nicht auf jeden Fall versuchen, ihr Wissen irgendwie gegen Mila, die ja trotz allem ihre Rivalin war, zu verwenden? Das gab den Ausschlag. „Ich weiß es nicht“, behauptete sie.
„Wie? Du hast doch gewiss jeden einzelnen deiner Besucher ausgefragt!“ Nun schwang durchaus Ärger in Heinrichs Stimme. „Sag es mir, komm schon, das ist nur gerecht!“
„Sie können sich an nichts erinnern“, war die erste einigermaßen schlüssige Ausrede, die Mila einfiel.
Sein Blick blieb misstrauisch. „Dann müsste dieses Tor dämonisch sein, oder nicht? Oder die Art und Weise, wie sie es passieren.“
„An ihnen selbst ist jedenfalls nichts Beängstigendes“, wiederholte Mila und suchte extra seinen Blick, um ihre Ehrlichkeit zur Schau zu stellen. Was nicht leicht war, wo er doch so hoch über ihr saß.
Dennoch, sie spürte Heinrichs gerunzelte Stirn. Zuckte zusammen, als er sich plötzlich im Sattel aufrichtete und herausplatzte: „Einer von ihnen ist der Mann, den du liebst.“
Auch das Pferd hatte einen erschrockenen Laut von sich gegeben.
Er war nicht dumm. Mila schluckte – und nickte.
„Und du erwartest seine Ankunft.“ Er nickte bekräftigend. „Deshalb hat der Junker uns dort postiert. Damit wir ihn gefangen nehmen, ehe er zu dir gelangen kann. So ist es, nicht wahr?“ Seine Augen sprühten vor Eifer – auch wenn sie das vor allem an seiner Stimme hörte.
Sie musste lächeln, weil er so begeistert von seiner Schlussfolgerung war. „Ja, genau so ist es“, machte sie sein Strahlen noch größer.
„Was aber willst du dann in Ernberg – während Johann doch an der Höhle ist?“
Sie drängte ihr Widerstreben zur Seite. „Ich habe nach einem Weg gesucht, euch Wächter von dort wegzubekommen“, gab sie zu.
„Du hast einen Verbündeten unter den Rittern?“ Heinrich klang sehr skeptisch.
„Nein, natürlich nicht. Und ich weiß auch gar nicht wirklich, was ich mir vorgestellt habe.“ Vor allem, was sie sich vorstellte, ihm jetzt sagen zu wollen. Ich hole jemanden mit einer dämonischen Krankheit, um dich zu bedrohen und in die Flucht zu schlagen?
Mist, sie hätte alles, was sie ihm zuvor gesagt hatte, so auswählen müssen, dass es Gangolfs Wirkung verstärkt hätte. Wobei ja ihr Ansinnen an sich zweifelhaft war, nachdem sie sich mit diesem netten jungen Mann angefreundet hatte.
„Naja.“ Heinrich schien nachzudenken. „Wenn man es bei Licht betrachtet, dann hast du jetzt einen Verbündeten unter den Rittern. Einen, der sogar den Auftrag hat, zur Höhle zurückzukehren.“
„Oh.“ 
„Ich kann nichts versprechen, denn ich kann mich dem Befehl des Junkers nicht widersetzen, falls der andere Pläne mit mir hat. Aber ich werde mein Bestes tun, um dir zu helfen.“ Wohl um diese Zusage zu untermauern, schwang er sich aus dem Sattel, griff erst danach zum Zügel, um das Pferd anzuhalten. 
Welches unwillig schnaubte. Wahrscheinlich hielt es Menschen für ziemlich flatterhafte Geschöpfe.
„Zu alledem wären wir beide dann quitt“, stellte Heinrich mit zufriedenem Nicken fest. „Und ich könnte auch Helene gegenüber wieder ein ruhiges Gewissen haben.“
„Das ... wäre großartig. Also wenn dir das möglich wäre.“ Schon dass er es versuchen würde, vergrößerte Mattis' Aussichten weitaus mehr, als Gangolf das hätte leisten können. 
„Wie gesagt, versprechen kann ich nichts“, wiederholte Heinrich – und stutzte.
„Was hast du?“
„Schscht“, machte er und wandte den Kopf, um nochmals angestrengt zu lauschen. „Reiter. Mindestens drei.“ Voraus deutend, führte er das Pferd rasch vom Weg. 
Sie waren an der Stelle am Fuße des Katzkopfes, wo es zur Burg hoch ging – und von wo nun tatsächlich Hufgetrappel laut wurde. 
„Komm lieber hierher“, raunte Heinrich und zog sie auf die andere Seite des Pferdes, um sie vor den Blicken der Fremden zu schützen. „Es ist besser, wenn sie dich nicht sehen.“ 
Er war wirklich lieb. „Was wollen die? Mitten in der Nacht?“, flüsterte Mila. 
„Sie haben einen Karren dabei, hörst du das Gepolter? Und sie haben es ziemlich eilig. Muss also irgendein dringender Auftrag von oben sein, wieso sollten die sonst um diese Zeit los?“
Viel sahen sie nicht, als wenig später die nächtlichen Reiter auf dem mondbeschienenen Weg auftauchten. Zwei waren es, das dritte Pferd war vor einen kleinen Transportkarren gespannt, der von einem weiteren Mann gelenkt wurde. Keiner von ihnen sprach; sie hielten ein stetes Tempo – und waren schon einen Moment später in Richtung Ruthi verschwunden, ohne sie bemerkt zu haben.
Heinrich wartete, bis sie auch außer Hörweite waren. „Komm, wir werden unser Lager im Tannenwald hinter dem Kampfübungsplatz aufschlagen, der ist gleich da drüben.“ Er sah sie an. „Du wolltest doch morgen jemanden auf Ernberg treffen, oder?“
„Wenn du Mattis hilfst, brauche ich das nicht mehr. Allerdings ist es heute sowieso zu spät für mich, nach Hause aufzubrechen, nicht?“
„Allerdings. Außerdem kann ich dich doch ein Stück auf dem Pferd mitnehmen – nachdem ich mich morgen auf der Burg gemeldet habe. Du musst mir auch noch deinen Geliebten ausführlich beschreiben, damit ich ihn auch erkenne, wenn er kommt.“ Er sprach so selbstverständlich davon, hegte anscheinend nicht den geringsten Zweifel, dass er Mattis tatsächlich begegnen würde.
Dankbar lächelte Mila ihn an.
Ihr Lächeln erwidernd, bedeutete er ihr, auf den Pferderücken zu klettern – um es ihr diesmal nachzutun. 
Oh ja, so war es in der Tat sehr viel wärmer und auch viel weniger anstrengend. Mila bemühte sich, sich nicht allzu offensichtlich an ihn zu schmiegen. 
Doch auch er achtete darauf, dass ihr Rücken ihn berührte. Entspannt ließ sie sich rückwärts an ihn sinken. 
Und er verkrampfte sich nicht, sondern schob sogar noch einen Arm enger um sie, damit sie es bequemer hatten.






Energisch und kraftvoll
 
„Schluss jetzt mit diesem Kinderkram.“ Nach einer Weile geradezu kindlicher Begeisterung besann sich Johann wieder auf seine Herrscherrolle und sah Matthias drohend an. „Du informierst mich jetzt über meine Zukunft.“ 
Spielerei hin, Spielerei her, das Schnurtelefon war offensichtlich noch immer interessant genug, dass er Matthias den Joghurtbecher aus der Hand nahm, den Faden aufwickelte und dann alles in einer Schlaufe seines Hosenbundes verstaute. Gleich neben der Leuchtpistole, wie Matthias zu seinem Bedauern feststellte. Wie sollte er an die je wieder herankommen?
„Ehrenberg ...“ Jetzt ging es darum, Zeit zu gewinnen. Was könnte er Johann Faszinierendes über seine Heimatburg erzählen? „Viel ist es nicht, was ich über die Geschichte Ehrenbergs weiß“, log er kurzerhand. „Die Lage der Burg ist gut, der ganze Salzhandel von Süd nach Nord wird hier vorbeiziehen. Deshalb wird es in ein paar Jahren unterhalb der Burg eine Talstation geben, die Zölle erhebt. Ehrenberg wird dadurch reich. Darüber hinaus“, er zögerte kurz. Was gab es noch Unverfängliches, das er preisgeben konnte? „Es wird einige Kämpfe geben, die Burg wird in ein paar Jahrhunderten auch mal belagert, aber sonst ... Dass sie eine fast uneinnehmbare Lage hat, weißt du ja selbst.“
„Ernberg“, Johann schnaubte abfällig. „Ernberg mag uneinnehmbar sein, aber vergiss die Burg. Mila hat behauptet, dass Adel und Ritterstand an Bedeutung verlieren, ist das wahr, oder wollte sie mich nur ärgern?“
„Äh ... naja, es ist schon wahr.“
„Heißt das, dass auch ich, Johann von Ernberg, Johann von Ruthi, Johann von Tyrol, tatsächlich nicht berühmt werde?“
Genau da lag der Hase im Pfeffer. Matthias konnte ja wohl kaum mit der Wahrheit herausrücken, dass Johanns Zukunft in etwas mehr als zwei Jahren beendet sein würde. Ganz egal nämlich, was der große Meinhard von 'Tyrol', wie Johann so nett mittelalterlich sagte, seinen legitimen und illegitimen Kindern heute vermachte oder versprach, nach seinem Tod im Jahre 1295 würde Vincent kommen, ein weiterer, bis dahin unbekannter illegitimer, aber anerkannter Sohn. Der würde alle rechtmäßigen Erben ausradieren und damit sämtliche Macht an sich reißen. Er würde es sein, der dann die Zölle kassieren und politischen Einfluss erlangen würde. 
Dass auch er es wäre, der Tirol letztlich zu Fall bringen würde – spielte da nun wirklich keine Rolle mehr. Als Vincent, der Schlächter, würde er in die Geschichtsschreibung eingehen. Johann würde zu diesem Zeitpunkt, zumindest aller Wahrscheinlichkeit nach, längst Vergangenheit sein.
Im Moment jedoch würde der das alles bestenfalls einfach nicht glauben. Aber nur im allerbesten Fall. Viel wahrscheinlicher war doch, dass der Überbringer solcher Katastrophennachrichten bei Johann keine allzu hohe Lebenserwartung mehr haben dürfte.
Es galt jetzt also, unter allen Umständen zu vermeiden, dass das Gespräch sich weiterhin um Johanns nichtvorhandene Zukunft drehte.
„Raus mit der Sprache, hat sie recht?“ Besagter Zukunftsloser war im Moment noch genau davon beseelt und drängte auf eine Antwort.
Matthias zuckte mit den Schultern, als wäre er ratlos. Wiederum Zeit schinden. 
Johann tat einen drohenden Schritt auf ihn zu – um sich dann aus heiterem Himmel zurückzuziehen und wieder hinzusetzen. „Mir war schon klar, dass sie mich nicht angelogen hat“, räumte er fast versöhnlich ein. „Und es ist auch egal.“ Wie beiläufig streichelte er über den Knauf der Pistole in seinem Hosenbund. Sprach dessen ungeachtet mit freundlicher Plauderstimme weiter. „Weil du mir nämlich ganz genau erläutern wirst, wie sich die Welt weiterentwickelt. Und mir jeden Punkt liefern, wo ich eingreifen kann, um das Schicksal in meinem Sinne zu verändern. Zu diesem Zweck sind wir beide hier.“
Scheiße, das lief jetzt in eine ganz falsche Richtung! Er brauchte ein Gesprächsthema, womit er Johanns Aufmerksamkeit wirkungsvoll bündeln konnte. Auf weniger heikle Themen. Sonst wäre es bald soweit, dass der Junker die Pistole zücken würde. Auch ohne dass die geladen war, würde es Johann keine großen Probleme bereiten, sie Matthias über den Kopf zu ziehen. 
„Ich kenne mich mit Geschichte wirklich nicht aus.“ Was so allgemein ja durchaus der Wahrheit entsprach. Große politische Zusammenhänge waren in der Tat noch nie sein Ding gewesen.
Er war nicht überrascht, als der Junker seinen Einwurf schlicht überhörte. „Na los, fang an.“
Matthias überlegte fieberhaft. Also, was gab es? Verdammt, was gab es denn da?
„In meiner Zeit gibt es eine Frau, die Mila zum Verwechseln ähnlich sieht“, hörte er sich sagen. Und hätte sich im nächsten Moment am liebsten geohrfeigt. Wie konnte er, dem Iven so sehr im Nacken saß, nun auch noch Johanns Interesse auf Lida lenken? 
Andererseits, was machte es? Lida lebte siebenhundert Jahre entfernt. Weit genug weg von Johann. Nie, niemals würde er sie ...
„Was?“ 
Matthias bekam mit einem Schlag, was er hatte haben wollen: Johanns ungeteilte Aufmerksamkeit. 
„Noch eine Mila?“
„Ja“, nickte Matthias. „Und die ist in der Zukunft meine Frau.“ Oh weh, wenn er sich hier nur ja nicht vergaloppierte. Schnell verbot er sich jeden Gedanken an Elias und die tragischen Verwicklungen mit Iven. Hier ging es lediglich darum, einen Möchtegerntyrannen von seiner Macht, die er unseligerweise besaß, abzulenken. „Ihr Name ist Lida.“
„Lida“, ließ sich Johann erst einmal auf der Zunge zergehen, ehe er nachhakte. „Und sie sieht wirklich aus wie Mila?“
Mila! Schon ihr Name aus Johanns Mund ließ Matthias' Eingeweide sich zusammenziehen. Oh Gott, schnell das Gespräch von Mila wegführen. „Genauso“, sagte er eilig. Jetzt galt es, Johanns Interesse nicht mehr zu verlieren. „Sie ist ebenso schön.“
Was Johann ein Lachen entlockte, aber ihn keineswegs vom Thema abbrachte. „Schön? Meine Frau ist vielleicht schön. Jede Menge Frauen sind schön. Aber Mila?“
Völlig verdattert starrte Matthias Ehrenbergs ganzen Stolz an. Und dann platzte er heraus: „Du findest Mila nicht schön?“ 
Das Lächeln, das sich in Johanns Mundwinkel schlich, erinnerte Matthias an eine Schlange, die ein Kaninchen ins Visier genommen hatte. Dann jedoch verwischte Johann sämtliche Regungen und sagte lässig: „Schön oder nicht, natürlich gefällt sie mir. Aber das ist es nicht.“
Diese Antwort verwirrte Matthias. Worauf, wenn nicht auf Schönheit, kam es Johann an?
Doch der schien Matthias nicht mehr wahrzunehmen. Lächelte ganz verzückt, ohne das zu verbergen. „Mila mit ihrem Wissen, mit ihren Zeitreisenden ist – wie der Eingang in die Zukunft. Aber sag“, jetzt war er wieder voll bei Matthias, „wie IST Lida? Ist sie auch so – energisch, so kraftvoll?“
Fast wäre Matthias rot geworden, so zweideutig scholl ihm Johanns Tonfall in den Ohren. „Sie ist energisch und sanft“, verbesserte er extra nachdrücklich. Nichtsdestotrotz dankbar, dass Johann endlich von Mila gelassen hatte, legte er sich ins Zeug. „Sie ist sehr lieb, aber dabei bestimmt. Sie ist die klügste Frau, der ich je begegnet bin.“ Bis auf Mila, die mindestens genauso klug ist – sagte er allerdings nicht.
Danach verfiel Johann in Schweigen. Saß in Gedanken versunken da, starrte auf seine Knie, als gäbe es da Interessantes zu sehen, und wirkte, als habe er die Ruhe weg. 
Matthias wartete, im Gegensatz zu Johann jedoch ungeduldig. Sie saßen hier fest. Und nichts, aber auch gar nichts passierte. 
„Wie lange willst du auf deine Männer warten?“, fragte er schließlich. 
Johann hob den Kopf und sah Matthias an. „Sie sollten schnell kommen.“
Dass er sich diesbezüglich doch nicht ganz so sicher war, zeigte sich am unruhigen Flackern seiner Augen. 
„Es gibt in deiner Rechnung ne Menge unbekannter Größen, nicht? Wie willst du wissen, dass sie überhaupt nach dir suchen?“ Johanns Ruhe machte ihn verrückt. „Vielleicht gehen sie davon aus, dass du tot bist, erschlagen. Dann brauchen sie auch nicht zu graben.“
Er reizte Johann, war sich dessen bewusst, konnte jedoch nicht anders. Sie brauchten eine Idee, eine Lösung, wie sie hier rauskommen konnten. Abwarten war in Matthias' Augen absolut keine Option. 
Immerhin, in Johanns Gesicht arbeitete es. Schließlich hob er eine Augenbraue. „Ich bin der Herr von Ernberg. Das – würden sie niemals wagen.“
„Der andere Punkt, der völlig im Dunkeln liegt, ist das Ausmaß des Einsturzes. Womöglich sind deine Leute ebenfalls verschüttet und können deswegen keine Hilfe holen.“ 
„Möchtest du damit sagen, dass ich ... wir selbst graben sollen?“ Johanns Gesicht war voller Unwillen und Abwehr. Er sah erst zur einen, dann zur anderen niedergebrochenen Wand. „Beide Ausgänge sind verschüttet. Sagst du mir, wo wir anfangen sollen?“ 
„Werter Junker, Ihr scheint nicht zuzuhören.“ Übertrieben ehrerbietig verneigte sich Matthias vor dem thronenden Johann. „Ich sagte es doch bereits. In der Zukunft wird es nur noch den Hauptausgang geben.“ 
Johann hob den Kopf. „Bist du sicher?“
Matthias schnaubte. „Ich war grade noch dort. Und glaube mir, ich habe lange nach dem Hinterausgang gesucht, ehe ich akzeptieren musste, dass er verschüttet ist. Dass ich ein paar Minuten später dabei sein würde, wie du Idiot diesen Einsturz verursachst ...“ Demonstrativ wandte er Johann den Rücken. „Im Übrigen – wir werden all das Geröll in das Loch dort bringen. Zum Schluss ist es voll und hier ist alles wie neu.“ Er bückte sich, nahm den ersten Stein, schleppte ihn an Johann vorbei und warf ihn in die Grube. „Bewegt Euren hochwerten Arsch, edler Junker, dann geht es schneller.“
Einige Augenblicke später war Johann zur Stelle. „Es mag in deiner Zukunft aufgeräumt sein. Siebenhundert Jahre sind schließlich eine Menge Zeit. Für jetzt reicht es, wenn wir hindurchkommen.“ Er schob Geröll zur Seite, kletterte auf Felsbrocken, über herabgebrochene Tropfsteine, turnte möglichst nahe an die Höhlenwand heran und begann von dort aus zu graben. „Wer auch immer in Zukunft für Ordnung gesorgt haben wird, ich bin es ganz gewiss nicht gewesen.“
„Soll mir recht sein“, brummte Matthias und kletterte ihm nach.
Schweigend arbeiteten sie. Nebeneinander, miteinander. Im bald schwächer werdenden Taschenlampenlicht trugen sie Stein um Stein ab, bahnten sich einen schmalen Pfad in Richtung Höhlenausgang. 
Schließlich funzelte die Taschenlampe nur noch. „Wir brauchen mehr Licht“, stellte Johann fest. 
„Du brauchst vielleicht mehr Licht, ich brauche eine Pause.“ Er mochte von Johann halten, was er wollte. Zäh und ausdauernd war er, der doch eher schmale Bursche. Gegen den agilen Junker fühlte sich Matthias wie ein ungehobelter Klotz. Außerdem juckte sein ganzer Körper. Der Schweiß, der ihm in Strömen über Gesicht und Rücken lief, verband sich mit dem Staub zu einer unangenehm juckenden Schicht. Sein Mund war wie ausgedörrt, seine Augen brannten und seine Hände waren an mehreren Stellen blutig aufgerissen. Zusammen mit dem noch immer vor Schmerz dröhnenden Kopf und dem pochenden Bein fühlte er sich selbst wie eine Großbaustelle. Lieber jetzt als nachher hätte er sich hingelegt und ausgeruht. Angesichts ihrer Lage würde er sich jedoch damit begnügen, seinen Durst zu löschen und etwas zu essen, um wieder zu Kräften zu kommen. 
Im viel helleren Licht der mit frischen Batterien bestückten Taschenlampe wirkte Johanns Gesicht wie eine verquollene Maske. Die Strapazen gingen also auch an ihm nicht spurlos vorüber. Doch als echter Mittelalterrecke ließ er sich davon nichts anmerken. Schweigend reichte ihm Matthias eine kleine Flasche Mineralwasser. Als die beim Öffnen zischte, zuckte Johann zwar kurz, tat es dann aber Matthias gleich und nahm einen tiefen Schluck. Doch damit schien seine Toleranz erschöpft. Er verzog das Gesicht. „So was trinkt ihr in der Zukunft?“
Matthias lachte. „Was da so sprudelt, nennt sich Kohlensäure. Das ist zu meiner Zeit in vielen Getränken. Aber nicht in allen. Man sucht sich einfach aus, was man haben will.“ Er zog die Plastiktüte mit den Wurstbroten hervor. „Magst du?“
Johann nickte wieder, diesmal jedoch deutlich vorsichtiger. 
Doch seine Skepsis verflog, nachdem er einen vorsichtigen Bissen gekostet hatte. Drei Happse – und er schielte hungrig auf das Paket in Matthias' Schoß. 
Der beschloss, einen Deal zu wagen. „Noch ein Brot, wenn du mir erzählst, warum ausgerechnet du dich in dieser Höhle herumtreibst, wenn ich hier ankomme.“
Johann musste nicht lange überlegen. „Nenn es Zufall. Aber ich hatte – Besuch.“
„Ah, ja. Du bekommst zufällig Besuch und führst den zufällig hier auf den Berg in zufällig diese Höhle. Klar, das mach ich auch immer so.“
Johann brummte unbestimmt und sah wieder auf das Essenspaket. Er schien abzuwägen, was schlimmer war: Matthias etwas preiszugeben oder zu hungern.
Um ihm die Entscheidung zu erleichtern, zog sich Matthias ein weiteres Brot aus der Tüte und biss herzhaft hinein. „Hm, lecker.“
„Ich habe auf Zeitreisende gewartet.“ Auffordernd streckte der Junker die Hand aus.
Die Matthias geflissentlich übersah. Mehr Information, mein kleiner Mittelalterfreund. „Hier drin?“
Johann presste die Lippen aufeinander. Dann zog er die Schultern hoch. „Draußen.“
„Aber du warst hier drin, als ich angekommen bin. Warum?“
Wäre das weiße Taschenlampenlicht nicht so gnadenlos hart, dass es alles bleich erscheinen ließ, Matthias hätte gewettet, dass sich unter der Staubschicht in Johanns Gesicht die Haut ins Rote verändert hatte. Er hatte den Junker also ertappt. Wobei auch immer. „Naa?“, half er nach, als auch Momente später noch keine Antwort kam.
„Eine Zeitreisende war gekommen. Kurz vor dir. Mit ihr war ich hier.“ Kurz und abgehackt presste Johann die Sätze hervor. „Ich sah nur, wie eine Fledermaus auf sie fiel. Sie schrie auf und schon war sie weg. Ich hab hier gewartet, ob sie wiederkommt. Aber nichts. Gerade als ich gehen wollte, warst auf einmal du da.“
„Hatte die Frau eine Lampe dabei?“ Matthias war ein Verdacht gekommen. „Und hatte sie irgendwas, was komisch riecht? Irgendeinen Rauch oder so?“
„Sie hatte eine Fackel in der Hand“, gab Johann unumwunden zu. „Aber da war nichts, was geraucht hat.“
Das Feuer, das auf ihn zugerast war – musste diese Fackel gewesen sein. „Die Frau ist gerannt, nicht?“
Johann stutzte kurz, ehe sich sein Gesicht verdüsterte. 
Energisch packte Matthias sein Essenspaket und stopfte es wieder in den Rucksack. „Sie ist also vor dir geflüchtet. Wolltest du ihr etwas antun?“
„Natürlich nicht!“ Johann war hochgefahren, das Gesicht voller Zorn. Einen Moment wirkte er, als wollte er Matthias wieder an die Gurgel. Dann jedoch beruhigten sich seine Züge. „Wieso sollte ich das?“
Aus irgendeinem Grund bemühte Johann sich, nur nicht aus der Haut zu fahren. War es, weil er ohne Matthias alleine graben müsste? 
„War es Mila, die du ...?“
„Nein!“ Johann war aufgesprungen, sein Blick voller ungezügelter Wut. „Es war alles völlig anders und darüber hinaus – geht es dich nichts an.“ Mit zwei hastigen Sätzen war er wieder beim Schuttberg, schnappte sich einen der mittleren Felsbrocken, wandte sich um, rannte ein paar Schritte und pfefferte ihn mit Wucht in die Grube. Aber schon war er zurück, packte er den nächsten, schleuderte ihn hinterher, den nächsten ... Es dauerte eine Zeit, bis sein Arbeitsrhythmus sich wieder beruhigte. 
Von da ab arbeiteten sie schweigend weiter.
 
Schließlich hatten sie einen Spalt bis zum Durchgang freigelegt. Allerdings erwies sich jetzt, dass der Einsturz nicht etwa hier Halt gemacht hatte, hinter der Öffnung war der Gang ebenfalls verschüttet. 
Im Gegensatz zu vorher war es jetzt nur leider nicht mehr damit getan, Steine zur Seite zu werfen oder kleinere Felsstücke aus dem Weg zu schieben. Sie mussten erst einmal durch die doch recht kleine Öffnung ein Stück des Durchganges freilegen, ehe sie hineinkriechen konnten, um weiterzuräumen. Teamarbeit war angesagt, angesichts des eisigen Schweigens zwischen ihnen keine einfache Sache.
Johann als der Kleinere übernahm es wortlos, sich bäuchlings an die Öffnung heranzuschieben, zog Geröll hindurch, das Matthias dann aufhob und wegtrug.
 
Sie arbeiteten, bis auch dieser Satz Batterien zu schwächeln begann. Im letzten Licht aßen sie schließlich die restlichen Wurstbrote. Ebenfalls ohne zu sprechen. Johann ließ sich sogar dazu herab, eine Flasche Mineralwasser zu trinken. Angesichts der angespannten Situation verzichtete Matthias allerdings darauf, ihm zu zeigen, wie er den Kohlensäuregehalt des Wassers senken konnte. Grinste nur boshaft, als Johann mehrfach rülpsen musste.
Er war mittlerweile so erledigt, dass er sich außerstande fühlte, noch einen einzigen Stein zu heben. Im Gegensatz zu Johann, der nach dem Essen aufstand. „Hast du noch mehr Licht?“
„Es reicht, ich muss mich jetzt ausruhen, ein wenig schlafen. Außerdem, es wird doch längst Nacht sein.“
Johann verzog nur gleichgültig den Mund, ging zu seinem Thron, legte sich daneben und schloss die Augen.
Auch Matthias sah sich um. Wo war der Boden einigermaßen eben? Er schob kleine Steinchen und Staub zur Seite und nahm seinen Rucksack. Wenigstens würde er auf diese Art ein 'Kopfkissen' haben, und Johann gleichzeitig hindern, heimlich daran herumzufummeln. 
Oh verdammt, war dieser Boden hart. Matthias, der ohnedies schon jeden Knochen in seinem Körper spürte, schob sich hin und her, auf der Suche nach einer einigermaßen bequemen Stelle. Dann schaltete er die Taschenlampe aus, deren Licht nur noch leise glomm, und schloss die Augen.
„Sie sagt, in der Zukunft können die Menschen sich sehr schnell fortbewegen und sogar fliegen“, hörte er plötzlich Johanns Stimme.
Er hatte nicht 'Mila' gesagt, aber es war klar, dass er sie gemeint hatte. Matthias' Herz begann schneller zu schlagen, die bleierne Müdigkeit, die ihn fast schon in den Schlaf gebracht hatte, wurde vom rasch ansteigenden Adrenalin vertrieben. Er war wieder hellwach. Und verärgert deswegen. Stundenlang hatte Johann geschwiegen ...
„Sie hat das schon richtig gesagt“, knurrte er deshalb nur.
„Aber bis zum Mond?“ Höchstes Staunen lag in Johanns Stimme. Außerdem Ungläubigkeit und die unausgesprochene Bitte, Mila nicht recht zu geben.
Pech für dich, dachte Matthias und bestätigte: „Bis zum Mond, allerdings.“
„Und was macht ihr da oben?“ Jetzt gesellte sich Sarkasmus ins immer noch vorhandene Erstaunen. „Mit dem Mann im Mond tanzen?“
„Forschen“, knurrte Matthias. 
Schweigen. Endlich. Matthias drehte sich um. Schlafen, nichts anderes wollte er. Sein Puls beruhigte sich, die Schläfrigkeit kehrte wieder. Er nickte ein.
„Sie ist durchaus energisch“, riss ihn jedoch wieder hoch. Johann. Der noch nachsetzte. „Und kraftvoll. Sehr kraftvoll. Aber auch sanft. Bei mir.“ Mit diesen Worten drehte er sich um, seufzte einmal und begann im Nu, ruhig zu atmen. Er war eingeschlafen.
Matthias jedoch hatte nun eine kraftvolle Mila vor Augen. Die energisch und sanft war. Mit Johann. 
An Schlaf war gar nicht mehr zu denken.






Doppelfalle
 
Besonders ausgeschlafen fühlte Mila sich nicht. Auch wenn sie es in der Tat weich und warm gehabt hatte – und ein schlechtes Gewissen, denn Heinrich hatte sich nicht davon abhalten lassen, ihr die einzige Satteldecke zu überlassen. Im Gegensatz zu ihr wirkte er jedoch ganz wach. Geduldig auf das Pferd einredend, dessen Laune ebenfalls nicht besonders gut zu sein schien, führte er es zurück auf den Weg, wo Mila ihn bereits mit Sattel, Decke und Zaumzeug erwartete. 
„Mila?“
Wer rief da nach ihr? Sie blickte herum.
„Mila, bist du es?“
Da war sie, die Ruferin. Oben auf der Burgstraße. Welche sie jetzt verließ, um auf direktem Weg zu Mila zu eilen. Hektisch stolperte sie den steilen Hang herunter, dabei immer schneller werdend, ein Bündel auf ihrem Rücken hüpfte wie wild auf und ab.
„Oh, wie gut, dass ich dich treffe.“ Gleich darauf stand sie vor Mila. Atemlos. Verweint sah sie aus, was in seltsamem Kontrast zu den lustigen Grübchen in ihren gesund geröteten Wangen stand.
„Du bist doch Mila, oder?“ Ihre Stimme klang nasal vom vielen Weinen, und sie holte von Neuem tief Luft, als ob es ihr schwerfiele, durch ihren Kummer hindurch zu atmen. 
„Äh ...“ 
Dieses Mädchen erweckte nicht den Eindruck, Mila feindlich gesonnen zu sein. Dennoch war ihr nie wohl dabei, von fremden Leuten erkannt zu werden.
„Du weißt bestimmt nicht mehr, wer ich bin“, beeilte diese Fremde sich zu erklären. „Ich heiße Adelinda, bin die Tochter Wilmars, des Oberkochs von Ernberg. Zu deiner Zeit auf der Burg war ich noch recht klein, daher ...“
„Oh, ja, ich erinnere mich schon.“ Was nicht wirklich der Wahrheit entsprach. Aber Mila konnte sich diese Adelinda wunderbar vorstellen bei dem, was Mattis mit ihr erlebt hatte. „Was tust du hier?“
„Hast du Gangolf gesehen? Ist er dir vielleicht begegnet? Oder hast du etwas von ihm gehört? Deine Tante vielleicht, die besucht doch viele Leute, in Ruthi oder sogar weiter weg, vielleicht weiß jemand von denen etwas? Er ist nämlich verschwunden, schon seit vorgestern, seit ...“ Hier brach sie vollkommen abrupt ab, als hätte man ihr das Wort abgeschnitten.
Den Impuls unterdrückend, dort nachzuhaken, tat Mila ihr zunächst den Gefallen zu antworten. „Es tut mir leid, ich habe ihn nicht getroffen. Allerdings weiß ich nichts von Tante Käthe, ich bin auch schon seit zwei Tagen unterwegs. Was ist denn passiert?“
„Wo genau warst du?“ Wiederum ließ Adelinda ihr keine Gelegenheit, ihre eigene Neugierde zu befriedigen. „Und welche Wege hast du genommen, welche Leute getroffen, ich muss alles wissen, bitte.“
Also gut. Mila berichtete in allen Einzelheiten, wo sie sich wie lange aufgehalten hatte. Mittlerweile war Heinrich neben ihr, zwar stumm, doch offensichtlich bereit zum Aufbruch.
Adelinda schien ihn gar nicht zu bemerken. Kaum dass Mila geendet hatte, brach das Schluchzen, das sie bisher anscheinend nur mühsam unterdrückt hatte, aus ihr heraus. „Ich weiß einfach nicht, wo er sein kann. Dabei muss ich ihn finden, ich will nicht ohne ihn sein, das würde ich nicht ertragen. Kannst du mir helfen, ihn zu suchen, bitte, ich bitte dich ...“
Unwillkürlich hatte Mila begütigend die Arme ausgestreckt, und Adelinda klammerte sich an ihr fest. Sie warf Heinrich einen hilflosen Blick zu. „Es tut mir leid, ich glaube ...“
„Mila, Achtung“, schrie der plötzlich. 
Ehe sie mit der an ihr zerrenden Adelinda zu ihm herumwirbeln konnte, waren die Reiter da, von der anderen Seite, schneller, als man hatte schauen können.
„Da ist sie, da ist Mila, sie müsst ihr fangen!“
Verdammt! Instinktiv stieß Mila Adelinda von sich und flüchtete. Zu Heinrich, hinter sein Pferd, von da aus ...
Doch es war bereits zu spät.
„Sie ist es, schnappt sie, schnell!“ Oh nein, das war – Sentas Magd? Wieder in schrillem Wahn. „Sie ist es gewesen, sie allein, hört ihr denn nicht? Sie müsst ihr einsperren!“
Mila spurtete los, in Richtung Wald – doch da war einer der Reiter schon direkt hinter ihr. 
Hilfe, sie musste weg, zwischen die Bäume, schneller!
„BLEIB STEHEN!“, brüllte es über ihr, der Reiter machte einen Satz auf sie zu, die Hufe seines Pferdes hätten sie beinahe getroffen. Aber ein paar Schritte noch, wenn sie erst den Waldrand erreicht hätte ...
Jemand brüllte. „Mischt euch nicht ein, sie ist meine Gefangene!“ 
Was? Heinrich? 
Auch er ihr nachsetzend. Was sollte das, warum ließ er sie denn nicht laufen, was ...?
Er packte sie.
„NEIIN!“ Mila schlug um sich, zappelte, wand sich, trat mit aller Kraft – gegen den Mann, den sie für ihren Freund gehalten hatte. 
Dessen starke Arme sich nun umso unerbittlicher um sie schlossen. „Still“, zischte er.
Mila kreischte. „Lass mich los, was soll das denn, lass mich laufen, was fällt di...!“
„Sei still!“ Er nahm sie so fest in die Zange, dass sie ohnehin keinen Laut mehr herausgebracht hätte. „Nimm den Bogen runter, oder willst du mich auch erschießen?“, erhob er dann seine Stimme über das Geschrei, das gar nicht von Mila allein gekommen war.
Erst jetzt, da Heinrich sie vor sich her zum Weg zurücktrieb, sah Mila den Pfeil, den der zweite Reiter auf sie gerichtet hatte – noch immer, er ließ den Bogen nicht sinken.
„Die Junkfrau Helene will Mila lebend“, brüllte Heinrich. Zornig, mit aller Kraft, jedoch gedämpft, weil er Mila an sich presste. „Ich soll sie ihr lebend bringen, habt ihr verstanden? Und zwar ohne dass ihr mir dabei in die Quere kommt.“
„Warum ist sie dann nicht gefesselt?“, wollte der Bogenschütze misstrauisch wissen. 
„Weil ich für meinen Teil auch mit einer ungefesselten Frau fertig werde – wenn nicht gerade irgendwelche Männer Chaos über uns bringen.“ Grob stieß Heinrich Mila zu seinem Pferd. „Aufsteigen, los!“ Damit war nun sie gemeint.
Die sich sperren wollte, doch noch fliehen.
Aber er stemmte sie mühelos hoch und warf sie regelrecht hinauf in den Sattel. Kletterte sofort hinterher, um sie oben zu halten.
„Hier, nimm besser das Seil und binde sie“, warf der erste Reiter Heinrich eines zu. „Pass auf, dass sie dir nicht wieder davonläuft, inzwischen ist sie nämlich zur Mörderin geworden.“
Was ...?
Während Heinrich Mila so zwischen Armen und Körper einklemmte, dass er das Seil um ihre Handgelenke schlingen konnte, starrte Mila wie versteinert auf das menschenförmige Bündel, das, in eine Decke geschnürt, auf dem mitgeführten Karren lag.
„Des Junkers Mutter höchstpersönlich.“ Der dritte Mann, der auf dem Kutschbock, deutete gleichgültig hinter sich. „Ich wurde von Graf Meinhard geschickt, sie zu retten, doch meine Heilkunst kam zu spät. Sie starb im Morgengrauen.“
„Ich bin unschuldig“, schrie da die wahnsinnige Magd wieder los, ebenfalls gefesselt und offenbar festgezurrt neben dem Heilerkutscher, wie Mila erst jetzt bemerkte. „Mila war es, sie ist mit ihren dämonischen Kräutern und Wässern gekommen. Hat Senta die Finger und Zehen pechschwarz gezaubert – und auch ihr Herz, denn da hat sie sich hingefasst, als sie gestorben ist. Dafür wird Mila hängen!“
 



 
„Licht an!“
Matthias fühlte sich völlig zerschlagen, als er von Johanns Befehl erwachte. Seine tauben Sinne registrierten irgendwo Bewegung. Der Junker musste also schon auf den Beinen sein. 
Er knurrte nur unbestimmt. 
„Wenn es mir möglich wäre, würde ich es selbst tun“, mahnte Johann genervt. „Aber du bist es, der die Lampe hat. Also mach voran.“
Jede Bewegung schmerzte Matthias, und so dauerte es, bis er sich in der undurchdringlichen Finsternis aufgerappelt und im Rucksack die Ersatzbatterien gefunden hatte. Dagegen schien es ihm nur noch eine halbe Ewigkeit, bis er die Taschenlampe ertastet hatte. Der Batteriewechsel an sich ging dann schnell. 
In der plötzlichen Helligkeit musste er die Augen zukneifen. Doch als er sich blinzelnd an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnte, erkannte er, dass es Johann kaum anders erging. Dass er darüber hinaus von der gestrigen Schlägerei inzwischen mehr als deutlich gezeichnet war. Im angeschwollenen, blutunterlaufenen Gesicht waren seine Augen nur mehr schmale Schlitze. Seine Nase dagegen ... Normalerweise hatte Johann alles andere als einen Zinken. Jetzt jedoch ... „Prachtvoll“, stieß Matthias aus. Und fühlte sich einen Moment hervorragend.
Genau so lange, bis Johann sich abwandte, um weiterzuarbeiten. Er schob sich, soweit es ihm möglich war, durch die bereits freigelegte Öffnung, rumorte eine Weile dort herum, bis er samt einigen Felsbrocken zurückkam.
Matthias eilte zu Hilfe – und bekam nun die Wut seiner geschundenen Muskulatur zu spüren, die sich mit Schmerzen wie Messerstichen dagegen wehrte, dermaßen belastet zu werden. 
Unhörbar, zumindest für den zur Hälfte im Schutt verborgenen Johann, stöhnte er auf und versuchte in der Folge, sich so muskelschonend wie möglich zu bewegen. Was angesichts der Tatsache, dass er mit zentnerschweren Gesteinsbrocken zu kämpfen hatte, schnell zum Witz mutierte. Schließlich konnte man sich nicht schinden und gleichzeitig schonen. Als ihm wärmer wurde, ließen die schrecklichen Muskelschmerzen schließlich nach, bis sie einen ignorierbaren Level erreicht hatten. 
Erst jetzt nahm er seinen übrigen Körper wahr, fühlte dumpfes Brummen im Kopf, wenn er sich bücken musste, seinen Hunger, Durst, das geschwollene Gesicht. Da Johann schon wieder in der Öffnung klemmte, konnte er es ungesehen betasten. Nichts wackelte, alles fühlte sich einigermaßen heil an. Solange es nicht die Fratzenausmaße von Johanns annahm, sollte es ihm recht sein. 
„Ich glaube, ich bin durch“, riss ihn dessen dumpfe Stimme in die Realität zurück. Johann ächzte und seine Beine verschwanden ebenfalls durch die Öffnung. „Gib mir mal das Licht, damit ich mich umsehen kann.“
Was blieb ihm anderes übrig? Auf allen Vieren kroch Matthias an den Durchgang, reckte seine Taschenlampen-Hand hindurch, fühlte, wie ihm diese abgenommen wurde. 
Eine Sekunde, zwei, drei ... zwanzig. In Matthias wuchs die Gewissheit, dass Johann weg war, ihn hier drin zurückgelassen hatte. Oder, noch schlimmer, direkt hinter der Öffnung lauerte, die Pistole schlagbereit erhoben, um ihn ...
„Du kannst kommen, hier geht es weiter.“ 
Erleichterung, nichts als pure Erleichterung fühlte Matthias so sehr, dass er Mühe hatte, ein klein wenig Platz für Empörung zu finden. Nach einigen Augenblicken gelang es. „Leuchte erst nochmal hier rein, damit ich den Rucksack holen kann.“ Wie stellte sich Johann das denn vor? Dass er im Stockdunklen über die Gesteinsmassen zurück kroch?
Es schien so, Johann schnaubte unwillig. Schob nichtsdestotrotz die Taschenlampe in die Höhle und leuchtete vage gen Höhlendecke.
Das wankende Licht reichte gerade aus, dass Matthias ohne Knochenbrüche über die Schuttberge klettern konnte.
Nur wenig später schob er den Rucksack durch die schmale Öffnung und sich sofort hinterher.
Erst als er sich aufgerichtet hatte, konnte er dem weisenden Taschenlampenstrahl folgen: Der Durchgang war zwar nicht ganz schuttfrei, jedoch passierbar.
Johann voraus, arbeiteten sie sich durch den Korridor zur vorderen Höhle, zwängten sich nacheinander durch die schmale Öffnung. Hier war nichts mehr eingestürzt. Lediglich Staub befand sich in der Luft und reflektierte zuweilen das Taschenlampenlicht. 
Es war düster hier, was daran lag, dass noch immer der Felsbrocken den Eingang blockierte. Wie eine Faust aufs Auge schien der dahin zu passen, ließ nur einen schmalen Kranz Lichtstrahlen einfallen, der jedoch die Höhle kaum zu erhellen vermochte. Draußen war also wirklich Tag. Matthias eilte darauf zu. 
Johann und welche Frau auch immer mussten durch den hinteren Eingang in die Höhle gekommen sein. Den allerdings gab es seit gestern nicht mehr und auch in siebenhundert Jahren würde er nicht wieder offen sein. Wohingegen dieser Fels dann ... Matthias legte seine Hände darauf, schob.
Wie erwartet – nichts. Nun ja, dieser Brocken musste einige Tonnen wiegen. Um den zu bewegen, würden sie Hilfsmittel brauchen. Stangen, Hebel aus irgendeinem starken Material. 
Matthias musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass sie in der Höhle nichts dergleichen finden würden. 
„Hallo?“ 
Sein Ruf war noch nicht ganz verhallt, als Johann schon missbilligend mit der Zunge schnalzte. „Wären meine Männer hier, wäre der Fels längst weggeschoben.“
„Wie?“, war ihm entfahren, ehe er es hätte verhindern können. Aber verdammt, wie wurden im Mittelalter derartige Massen bewegt?
„Seile, Stangen.“ Johann hob die Schultern. „Sie benutzen Holzstäbe, schieben kleine und immer größere Steine darunter, die sie immer weiter in den Fels treiben, bis der sich bewegt.“
Jede Menge Männer mit ebenso vielen Seilen und Stangen, hätte Matthias wetten können. Wenn es etwas im Mittelalter reichlich zu geben schien, dann billige Arbeitskräfte, die mit vereinter Muskelkraft schier Unvorstellbares zu bewältigen in der Lage waren. „Das wird sich bis in meine Zeit hinein ganz entschieden geändert haben“, murmelte er, während er den Fels abtastete. Nach Brüchen, nach einer Schwachstelle, nach einem Wunder, das es ihnen ermöglichen würde, die Höhle endlich zu verlassen.
Doch vorerst ... Einen tiefen Seufzer ausstoßend, ließ sich Matthias an dem Felsbrocken entlang auf den Boden gleiten. 
Vielleicht sollte er sich mal darüber Gedanken machen, wie er Johann überwältigen könnte, später, wenn sie hier heraus waren? Immerhin stand nicht zu erwarten, dass der ihm freundlich zunicken – und ihn dann seiner Wege ziehen lassen würde. 
Beinahe hätte er bitter aufgelacht. Nur mithilfe von Johanns Männern würden sie hier herauskommen. Aber dann wäre er chancenloser als jetzt. Es sei denn, er hätte eine Waffe.
„Du hast noch immer meine Pistole.“ Wie beiläufig hatte er die Hand in Johanns Richtung ausgestreckt.
Die der ebenso beiläufig ignorierte, stattdessen mit einer Selbstverständlichkeit die Taschenlampe ausknipste, als hätte er seiner Lebtag nichts anderes getan, als elektrische Geräte zu bedienen. Danach wandte er sich ein Stück seitwärts und ließ sich ebenfalls auf dem Boden nieder. „Wir sollten Battereen sparen.“ 
Na, wenigstens die moderne Ausdrucksweise ließ noch Wünsche offen. Matthias wedelte mit der Hand. „Auch die Taschenlampe gehört mir. Her damit.“
Sorgsam verstaute Johann sie neben der Pistole im Hosenbund.
„Die Batterien der Taschenlampe werden nicht ewig halten“, erläuterte Matthias, „und mit der Pistole kannst du jetzt schon nichts mehr anfangen. Keine Munition.“
„Munition?“ Johann hatte innegehalten und starrte Matthias an. 
„Naja, die Pistole ist ohne Munition wie ein – Bogen ohne Pfeil.“
„Oh!“ Langsam wanderte Johanns Hand zum Hosenbund, holte die Leuchtpistole hervor. „Du meinst, sie knallt nicht mehr?“
„Probier es doch aus.“
Amüsiert beobachtete Matthias, wie der Junker die Pistole erst drehte und wendete, sie schließlich richtig in die Hand nahm, weit von sich hielt, den Finger um den Abzug krümmte ...
Klack. 
Und nochmal. Klack.
„Siehst du?“
„Munition“, wiederholte Johann und spähte in den Lauf. „Muss die da rein?“
„So in der Art.“ Matthias würde ihm gewiss nicht erklären, wie man sie nachlud. „Aber das kannst du dir sparen, du hast nämlich keine.“
Ganz folgerichtig schweifte Johanns Blick zum Rucksack, der neben Matthias am Felsbrocken lehnte. „Hast du welche dabei?“
Matthias hob in gespielter Entrüstung die Augenbrauen. „Wie stellst du dir das vor? Würde da ein Pfeil reinpassen oder eine Lanze? Der Schuss war doch noch viel größer. Wie sollte der in so einen kleinen Rucksack gehen?“ 
Mit Wohlgefallen sah er, wie Johann in sich zusammensackte. Diese Logik hatte ihm eingeleuchtet. Was eine große Wirkung hatte, musste auch selbst groß sein. 
„Ist mir gar nicht aufgefallen, die Munition, die da drin war.“ Johann begutachtete die Pistole in der Hand. Dann hob er den Kopf, nachdenklich lagen seine Augen auf dem Rucksack. „Wie groß, sagtest du, ist sie?“ 
Matthias machte eine vage Bewegung mit der Hand. In Richtung sehr groß. „Die Munition muss dann in die Pistole hineingequetscht werden, dabei wird sie natürlich kleiner, aber sie wächst, sobald man abfeuert.“ Um zu demonstrieren, was er meinte, holte er seinen Rucksack heran, öffnete ihn, suchte – und zog schließlich die Packung Luftballons heraus, die er für Ilya mitgebracht hatte. „Schau, ich kann dir zeigen, was mit der Munition passiert, wenn sie abgefeuert wird.“ Er setzte einen der Ballons, einen orangenen, an seine Lippen, atmete tief ein und blies ihn auf. Groß, in Hasenform, und noch größer. Die Form war kaum mehr zu erkennen, als es das Ding endlich mit lautem Knall zerriss. 
Erwartungsgemäß zuckte Johann zusammen. „Oh, Munition.“ Ein ehrfürchtiger, sehnsuchtsvoller Blick.
Matthias zog einen grünen Ballon aus der Packung und reichte ihn an Johann weiter. „Das ist ein Luftballon, keine Munition.“
„Aber er knallt“, wurde er prompt von Johann belehrt, ehe der anfing, sein Exemplar aufzublasen, während er immer wieder an dem grün heranwachsenden Herz vorbei misstrauische Blicke auf die Pistole warf.
Matthias klärte ihn nicht auf. Sollte Johann doch seine Phantasie spielen lassen, wie ein schlaffer Gummischlauch im Pistolenlauf plötzlich riesig werden, laut knallen und eine Höhle zum Einsturz bringen konnte.
 
Das grüne Herz und noch zwei weitere Ballons waren ebenfalls geplatzt, ehe Johann es aufgab, sein Pistolenproblem lösen zu wollen. Mit schon gewohnt überheblichem Gesichtsausdruck lehnte er sich schließlich an den Fels zurück und sah Matthias auffordernd an. „Ich kann hier nur warten, bis meine Männer kommen. Allerdings kannst du mir in dieser Zeit von der Zukunft erzählen. Also fang an.“ 
Matthias nickte. Mit einer Forderung in dieser Art hatte er bereits gerechnet. Aber diesmal war er vorbereitet. Er würde Johann weder an Mila noch an Lida denken lassen. Er hatte wesentlich Besseres in petto. „Es gibt nicht nur Telefone und Flugzeuge in der Zukunft, sondern auch Mikrowellen, Waschmaschinen und Zigarettenautomaten.“ Zufrieden sah er unverhohlene Gier in Johanns Gesicht auflodern. Auf diese Weise würde er den stundenlang beschäftigen können!
 



 
Senta? Die Gestalt da im Karren – sollte Senta sein? 
Mila schwindelte. Es war ihr doch viel besser gegangen, und Mila hatte sämtlichen vergifteten Roggen auf den Mist gebracht. Wie konnte das sein, dass sie trotzdem ...? Schwarze Finger und Zehen – das waren wohl die Folgen des Mutterkorns. Aber ihr Herz? Was war mit ihrem Herzen passiert?
Mit untypisch harschem Schenkeldruck trieb Heinrich sein Pferd an die Spitze der Gruppe, auf den Pfad hinauf zur Burg, und beschleunigte noch mehr. 
Hatte er sich die ganze Zeit verstellt? Aber dermaßen echt? War es möglich, dass er all diese Empfindsamkeit hatte vortäuschen können? Verzweifelt wand Mila sich in seinen Armen. Wie hatte sie auf ihn hereinfallen können?
„Es tut mir leid, Mila, aber es ging nicht anders.“
Erst im zweiten Moment realisierte sie, dass Heinrich ihr etwas zuflüsterte. 
Aber was sollte das heißen? „Hast du von Anfang an vorgehabt, mich zu Helene zu bringen?“, fragte sie fassungslos. Er hatte es ja sogar gesagt. Dass er sie in diesem Zimmer sehen wollte, das Johann für sie herrichtete. Um den von Helene abzuhalten. 
„Hey, Knappe, nicht so schnell!“, scholl da die argwöhnische Stimme eines der Reiter zu ihnen her – ehe der im nächsten Moment bereits neben ihnen auftauchte. „Wie kommst du zu dieser Sonderaufgabe?“
Mila spürte Heinrich sich verkrampfen. Welches Spiel er auch immer mit ihr trieb, der andere Mann war auch sein Feind. 
Welcher zum einen viel älter war als er, zum anderen fertiger Ritter; Heinrich schuldete ihm folglich Rede und Antwort. „Wie soll ich dazu kommen?“, fragte er wider. „Sie wurde mir übertragen.“
„Von wem?“ Lauernd. Darauf aus, Heinrich ans Messer zu liefern. 
Dessen Stimme war nicht mehr annähernd so hart. „Vom Junker natürlich, von wem denn sonst?“
Mila biss die Zähne zusammen. Das musste gelogen sein, oder? Immerhin war sie dabei gewesen, als Johann ihn angewiesen hatte. 
Der andere Ritter verengte argwöhnend die Augen. „Eben hast du Junkfrau Helene angeführt.“ Dazu dieser nebensächliche Tonfall! So falsch und niederträchtig.
„Weil Junker Johann mir den Auftrag gab, den seiner Gattin zu erfüllen.“ Heinrichs Stimme klang vollkommen gelassen, beinahe genervt. „Es wäre sicherlich gewinnbringender, Euch mit Euren Fragen direkt an den Junker zu wenden, wenn er zurückkommt.“ 
„Wo ist er?“
„Das werde ich gleich zuerst seiner Frau berichten.“
Jetzt hatte sich das Blatt endgültig gewendet, Heinrich die Oberhand. Der ältere Ritter nickte nur noch knapp – und ließ sich zurückfallen. Vielleicht würde er sich mit seinem Kumpanen beraten und nach anderen Wegen sinnen, Heinrich beizukommen. 
Für den Augenblick jedoch waren Mila und Heinrich wieder allein.
„Haben Johann und Helene dich gemeinsam geschickt, mich auf Ernberg einzusperren?“, zischte sie wütend. „Zum Teufel mit euch, ich will Johann nicht, ich will nicht auf der Burg leben, ich will ...“ Mattis! Sein Name war ihr im Hals steckengeblieben. Denn nun war es besiegelt, oder? Nun würde sie ihn wirklich nie wiedersehen. „Warum hast du mich betrogen?“, brach es verzweifelt aus ihr heraus. „Warum hast du gesagt, du würdest mir ...“
„Schschsch, nicht so laut! Man darf uns nicht hören.“
„Wieso denn nicht?“
„Sie hätten dich erwischt, verstehst du denn nicht? Wahrscheinlich sogar ...“ Er verstummte, weil einer der Reiter ihnen schon wieder ziemlich nahe kam. Beschleunigte wieder. Murmelte leiser. „Er hätte auf dich geschossen, verstehst du? Da musste ich handeln.“
Was? Durfte Mila erleichtert sein? Dass sie zwar gefangen – doch wenigstens nicht getötet worden war? 
„Vertrau mir. Ich werde dich da rausholen. Aber bis dahin muss ich dich schlecht behandeln, damit niemand Verdacht schöpft. Und du tust weiterhin so, als wäre ich dein Feind.“
Mila schwindelte, nun ganz schwach vor Reue. Dass sie tatsächlich an ihrem neuen Freund gezweifelt hatte. Dass sie nun doch einen Helfer hatte, einen, der zumindest hoffte, ihr helfen zu können. Auch wenn in den Sternen stand, ob sie nicht ohnedies verloren war.
„Sie wollen mich hängen, aber ich habe nichts getan“, flüsterte sie hilflos. „Ich habe Senta geheilt. Als ich gegangen bin, war sie ganz lebendig. Und sie ist doch die Großmutter meines Sohnes, die würde ich doch niemals ... Glaubst du mir? Glaubst du mir das?“
„Aber natürlich glaube ich dir“, gab Heinrich fast unhörbar zurück. „Und dir wird nichts geschehen, sei unbesorgt.“
Das zu versprechen, stand kaum in seiner Macht, das war ihr klar. Dennoch war sie so erleichtert, dass er noch immer ihr Freund war und sie immerhin nicht ganz allein. Unwillkürlich lehnte sie sich wieder an ihn, wie sie es letzte Nacht getan hatte. Auch wenn er jetzt weitaus weniger entspannt war, so schrak er dennoch nicht vor ihr zurück.
„Und jetzt hören wir auf zu reden, die anderen warten nur auf eine Gelegenheit, mich auszuschalten. Egal was ich gleich tun werde, egal was die anderen tun – kein persönliches Wort mehr, in Ordnung?“
Mila nickte unmerklich.






Der Prinzessin Begehren
 
Sentas eingehüllte Leiche auf dem Karren hüpfte auf eine gruselige und zugleich skurrile Weise in die Luft, als der Kutscher ohne abzubremsen auf das unebene Pflaster vor dem Haupttor Ernbergs traf. Dann, während die Leiche auch weiterhin im Takt der Holpersteine unnatürlich ruckte und zuckte, wurde für einen unwirklichen Moment das dazugehörige Poltern vom Echo in der Durchfahrt vollständig geschluckt. 
Mila erschauderte. Hielt dann unwillkürlich den Atem an, als Heinrich und sie – flankiert von den beiden feindlichen Reitern – hinter dem Karren her unter dem Fallgitter hindurchritten.
Gefangen. So fühlte es sich an. 
Und das war sie letztlich auch, oder? Denn ob Heinrich wirklich in der Lage war, ihr zu helfen? Selbst wenn er seine Helene darum bitten würde – war die ihm so ergeben, dass sie ihm einen solchen Gefallen erweisen würde? Und er selbst musste ja in absehbarer Zeit zurück zu Johann, dem er unterstellt war. Nein, wohl war ihr keineswegs zumute, absolut nicht.
„Ich soll Mila direkt zur Junkfrau Helene bringen.“ Während die beiden anderen Reiter bereits abstiegen und ihre Pferde an heraneilende Stallburschen weiterreichten, umrundete Heinrich noch hoch zu Ross den Leichenkarren, der soeben von mehreren Knechten an die gegenüberliegende Seite des Hofes gewunken wurde. Es war beeindruckend, wie gebieterisch ihr sanfter junger Knappe sich nun zu gebärden wusste. Selbst die unverändert misstrauischen Blicke der anderen schienen ihn nicht mehr zu verunsichern. Mit durchgedrücktem Rücken und erhobenem Kinn wirkte er stark und respekteinflößend.
Während Milas Herz wie rasend schlug.
Die anderen jedoch nahmen Heinrichs Behauptung widerspruchslos hin. Und verloren augenblicklich das Interesse an ihnen. Mit einem raschen Blick über die Schulter konnte Mila noch verfolgen, wie einer der beiden die mittlerweile nur noch leise jammernde Magd vom Kutschbock zerrte und sie brutal vor sich her stieß. Die Arme. Ob sie mit dem Leben davonkommen würde? 
Heinrich hatte das Pferd ganz nah an die Ställe gelenkt, wo sie im Gewühl untertauchen konnten. Das hatte er schlau gemacht. In ein und derselben Bewegung sprang er ab und warf einem der Stallburschen seine Zügel zu. Zwang den damit, erst einmal Hände und Pferde zu sortieren – sodass Heinrich und Mila die Gelegenheit bekamen, sich unauffällig zu entfernen. 
Mila fest am Arm, trieb Heinrich sie dem inneren Tor entgegen. „Ich versuche, dich direkt zu Helene zu bringen“, flüsterte er ihr zu, als sie selbiges erreicht hatten und so vor den Augen und Ohren der Umgebung geschützt waren. „Falls das nicht gelingen sollte, sorge ich dafür, dass sie dich später holen lässt.“ 
Sie waren auf Höhe der Wachstube angelangt, deren Tür offenstand. Mehrere Männer an einem Tisch palaverten laut durcheinander. Heinrich war in einen langsamen Schritt verfallen – um ganz dreist an ihnen vorbeizuspazieren. Milas Knie so weich, dass sie beinahe hingesunken wäre.
Dann jedoch hatten sie den inneren Burghof erreicht – der gänzlich leer und ruhig in der Morgensonne lag. 
„Egal, was passiert – warte einfach, was ich tue“, raunte Heinrich noch, während er unmerklich an Tempo zulegte.
„HALT“, ließ sie da auch schon eine herrische Stimme von hinten zusammenfahren. „Halt an, Knappe, und melde dich gefälligst in der Wachstube an!“
Verdammt.
Mit einem unwilligen Laut wandte sich Heinrich um, seine Hände krallten sich noch fester in Milas Arm, bestimmt würde sie blaue Flecken zurückbehalten. Sich spürbar straffend, stellte er sich dem Wächter, einem dicken Mann mit Glatze, der schnaufend auf sie zu kam. 
Mila hörte auf zu atmen.
Auch Heinrich holte angestrengt Luft, offenbar raffte er seine Autorität zusammen, um angemessen antworten zu können. „Die Junkfrau Helene erwartet mich.“ Seine Stimme klang streng und überzeugend. „Sie hat mir befohlen, diese Heilerin unverzüglich zu ihr zu bringen, eigentlich bereits zu Sonnenaufgang.“ 
Jäh wurde Mila bewusst, wie seltsam es wirken musste, dass er diese ersehnte Heilerin wie die Gefangene behandelte, als die er sie bisher ausgegeben hatte. 
Ob es das war, was den anderen Mann den Kopf schütteln ließ? „Ich habe Anweisung vom Grafen persönlich, dass ihm sämtliche Gäste der Junkersleute gemeldet werden müssen“, beharrte er und nahm die Füße noch weiter auseinander.
Oh nein, das war ganz und gar nicht gut. Mila bebte vor Anspannung. Wenn Heinrich sie nicht unverändert festgehalten hätte, wäre sie blindlings losgerannt, nur weg, egal wohin.
„Es handelt sich um eine sehr private Frauenangelegenheit.“ Heinrich stellte sich ebenfalls breitbeiniger hin und machte seine Stimme tiefer. „Ich denke nicht, dass Graf Meinhard wirklich wissen möchte, worum es sich dabei im Einzelnen handelt.“ Scheinbar ungerührt wollte er Mila mit sich ziehen. 
Die prompt strauchelte. Als ob sie nicht schon auffällig genug gewesen wären!
Es war der Wächter, der ihr aufhalf – und natürlich keineswegs vorhatte, sie gehen zu lassen. „Wie heißt du, Weib? Und woher kommst du?“
Mila hatte die ganze Zeit den Kopf gesenkt, darauf bedacht, dass er so wenig wie möglich von ihr zu sehen bekam. Sie kannte ihn nicht von früher – aber das hieß leider nicht, dass er nicht trotzdem wissen konnte, wer sie war. Seine Augen krochen über ihren Körper wie eine schaurige Gänsehaut, bohrten sich in ihre Stirn, um sie dazu zu bringen, ihn direkt anzusehen. 
Sie spannte alles an, was man anspannen konnte, um ihm zu widerstehen. Dementsprechend schwach war ihre Stimme. „Ich heiße Senta.“ Oh nein, verdammt, das war jetzt aber dumm gewesen! Gerade heute war der Name von Johanns Mutter bestimmt in aller Munde. „Johanna“, hängte sie dran, musste prompt husten und plapperte hektisch weiter: „Ich komme aus Innsprucke, ich arbeite dort in der Nähe des Domes bei meiner ...“, nein, nicht Tante, „Mutter, sie ist die alte ...“ Oh, verdammt, was, wenn er sich in der Stadt auskannte?
„Also, du hast es gehört“, kam ihr Heinrich hastig zu Hilfe. „Das ist Senta-Johanna aus Innsprucke. Das kannst du an den Grafen weitergeben.“ 
Der Wächter nahm seinen widerlichen Blick noch immer nicht von ihr.
Heinrich trat einen Schritt zurück, seinerseits den Wächter genau taxierend. 
Der machte vorerst keine Anstalten, ihn aufzuhalten.
„Wir gehen jetzt.“ Heinrichs Stimme lässiges Selbstverständnis. „Sonst ist der Graf schuld, dass die Junkfrau zu spät zu ihrer morgendlichen Beichte kommt und damit den Zorn des Herrgotts auf sich zieht. Ihr wisst, was das für den Grafen zur Folge hätte, wo er doch ...“
Wie frech von ihm! Auf Meinhards Exkommunikation anzuspielen und dessen berüchtigte Angst um sein Seelenheil! Und das dann noch mit Helenes Gottesfurcht zu verknüpfen. 
Der Glatzkopf sah verwirrt aus, offensichtlich wusste er nicht auf Anhieb, von welchen Folgen Heinrich da gesprochen hatte. 
Diesen Moment der Verwirrung nützte der aus. Wandte sich abrupt um und zerrte Mila mit sich. 
Die rückwärts mitstolperte, weil ihre Augen an dem noch immer unschlüssigen Wärter hängenbleiben wollten. 
„Kommt endlich, Heilerin, wir müssen uns beeilen“, ruckte Heinrich sie mit Gewalt herum.
Doch auch nachdem sie dem Feind den Rücken zugekehrt hatte, schritt der nicht ein. Als sie sich in der Mitte des Hofes noch kurz umsah, hatte er sich abgewandt und war offenbar auf dem Weg zurück in die Wachstube.
„So ein Glück, dass dieser Kerl so dämlich war. Senta-Johanna!“ Heinrich schnaubte kopfschüttelnd. 
Wurde schneller, weil vorne an der Tür zum Küchentrakt ein paar Mägde und Knechte mit zu rupfenden Vögeln erschienen. Und auch hinten bei den Ställen wurden Stimmen laut. 
Doch niemand kümmerte sich um sie.
„Beeilen wir uns, diese Tür!“ 
Die zu Johanns Turm nämlich. Durch welche Mila erst vor ein paar Wochen von Johanns Wachen geschleift worden war. Heute nahm Heinrich dieselbe Treppe nach oben – allerdings schob er Mila am ersten Stockwerk mit dem Gästetrakt, wo Johann sie eingesperrt hatte, vorbei, weiter hinauf. Im zweiten Stock gab es zwei Türen. Die rechte führte in die privaten Gemächer der Junkersleute, das wusste Mila. Die andere in die Räumlichkeiten, die Meinhard bewohnte, wenn er sich auf der Burg aufhielt. Was heute ganz bestimmt der Fall war, immerhin war er gestern bei Senta gewesen und hatte am Abend ja den Heiler zu ihr geschickt. Mila schwindelte.
Zuckte zusammen, als Heinrich leise klopfte. An die andere Tür natürlich.
Beinahe im selben Augenblick wurde geöffnet. Eine Dienerin erschien, reckte neugierig den Kopf heraus. Erblickte Heinrich, strahlte ihn an und juchzte. „Oh, Knappe Heinrich, Ihr seid es.“
Prompt erschienen die verräterischen Flecken auf dessen Wangen. 
Die hellgrünen Augen des Mädchens – sie war sehr hübsch mit ihren roten Locken und der niedlichen Himmelfahrtsnase – strahlten nur umso mehr.
Heinrich räusperte sich – und brachte in bemerkenswert selbstsicherem Tonfall hervor: „Melde mich bitte bei deiner Herrin, Anna, sie erwartet uns.“ Ohne deren Reaktion abzuwarten, drängte er Mila und sich selbst an ihr vorbei durch die Tür.
Anna nickte nur geflissentlich – und blieb stehen. „Ich dachte, Ihr wäret auf einem Außenposten?“, versuchte sie doch tatsächlich, eine Plauderei anzufangen.
„Nun bin ich hier, und ich muss dringend die Junkfrau sprechen.“ Seine Stimme klang unwillig und seine Hand unterstrich dies noch, indem sie hart durch die Luft wischte. 
Anna nickte betreten, knickste und zog sich unverzüglich zurück, um seinem Auftrag nachzukommen.
Mila noch immer fest am Arm, schloss Heinrich leise die Tür hinter ihnen und legte sogar den Riegel vor. „Nur für den Fall“, raunte er. Lockerte endlich seinen Griff – und strich reumütig über die gerötete Haut, die er hinterlassen hatte. „Das wollte ich nicht“, flüsterte er. Entfernte sich dann abrupt von ihr, soweit es der enge Flur zuließ.
Auch Mila drückte sich an die gegenüberliegende Wand.
Von Anna war nichts mehr zu sehen oder zu hören. Überhaupt war es vollkommen still. Keine Geräusche, keine noch so gedämpften Stimmen waren zu hören. 
Mila warf Heinrich einen Blick zu. 
Der ein aufmunterndes Lächeln aufsetzte – aber sofort wieder ernst wurde.
Da ging eine Tür, von hier aus nicht sichtbar. Schritte wurden laut, näherten sich – dann bog wiederum die Dienerin um die Ecke, einen beeindruckenden silbernen Schlüssel in der Hand. „Folgt mir.“ Sie wartete, bis Heinrich und Mila heran waren, wandte sich um und strebte in einen dunklen Flur, auf die einzige Tür ganz am Ende zu. Welche mit einem wuchtigen Schloss gesichert war und in ein schmales, düsteres Treppenhaus mündete. 
Mila zögerte. Sie würden doch nicht auf der Stelle hier eingesperrt werden? Heinrich jedoch bedeutete ihr, dass alles in Ordnung war, und ließ ihr den Vortritt. 
Die Tür auf dem oberen Treppenabsatz war wiederum versperrt – ins dritte Stockwerk gelangten offensichtlich nur ausgewählte Schlüsselträger. 
Zu Milas Zeit hatte sich hier alles noch im Rohbau befunden, war offen gewesen, ohne Dach, Zwischenwände und Türen. Nun, inzwischen hatten Johanns Baumeister hier einiges verändert. 
Gerade hatten sie einen kleinen fensterlosen Raum betreten, der jedoch durch offenstehende Türen in alle verbleibenden Richtungen erhellt wurde. Aus einem der angrenzenden Zimmer drang Gehämmer. 
Anna schloss die entsprechende Tür und wies auf das geradeaus liegende Zimmer. „Junkfrau Helene kommt gleich zu Euch“, erklärte sie mit einem letzten schmachtenden Blick zu Heinrich – der ihn nicht erwiderte, sondern lediglich steif nickte – ehe sie sich mit sichtlichem Widerstreben von ihm wegdrehte.
Währenddessen war Mila in dem ihr zugewiesenen Raum angekommen. Helene empfängt uns in ihrem Schlafzimmer?, dachte sie im ersten Moment, denn in dessen Mitte stand ein riesiges Himmelbett. Dann erfasste sie, dass auch dieser Raum noch eine Baustelle war. Und entdeckte dort drüben, abgedeckt, ein weiteres Bett, ein kleines, für ein Kind. Für Ilya.
Ungewollt ehrfürchtig blickte sie herum. Heinrich hatte sie ja vorgewarnt, was Johann für sie bereithielt, aber diese herrschaftliche Pracht mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes.
Der große Raum mit einem wunderbar glatt geschliffenen Holzboden war bis auf die beiden Betten noch möbellos. Die Wandmalereien, von denen Heinrich gesprochen hatte, waren noch nicht fertig; an einer Wand war der Boden abgedeckt, es standen Kübel mit Farben herum, Pinsel, Tücher. Auch die so besonders hervorgehobenen marmornen Fensterbänke lehnten noch unter den Fenstern an der Wand. 
Dass das Bett bereitstand, wirkte skurril. Es war breit, für zwei, mit einem Himmel aus edel fallendem Samt und gedrechselten Pfosten. Ganz in Gedanken war Mila nähergetreten und strich über den schweren, grünen Stoff. Und die Matratze! Ganz eben und mit echtem Leinen bespannt.
'Du könntest die wahre Frau an seiner Seite sein', klang Sentas Stimme in ihrem Kopf. 
Nein. Mila sprang auf, rückwärts. Dies hier – war faszinierend und wundervoll. Aber doch nicht für sie. Nein, die Vorstellung, dass sie hier ... wohnen sollte, fühlte sich vollkommen fremd an, unpassend.
„Helene!“
Leise gehaucht – aber so eindringlich, dass Heinrichs Aufseufzen alles andere übertönte. 
Als Mila sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie Heinrich, der im Flur geblieben war, die Tür zwischen ihnen beiden schloss.
Dann erst ging die Tür des Treppenhauses. Hastige Schritte. Die verharrten, während die Tür wieder geschlossen wurde. Danach Geflüster, zweistimmig jetzt, leider zu leise, als dass Mila etwas hätte verstehen können. 
Eine andere Tür wurde geöffnet und eine erstaunlich autoritäre weibliche Stimme ertönte – die Mila der Junkfrau auf keinen Fall zugetraut hätte. „Ihr seid hier fertig für heute, der Baumeister benötigt euch unten.“ 
Prompt verstummte das Werkeln der Männer nebenan – und schon im folgenden Moment zeugte erneutes Türgeklapper von deren Aufbruch.
 
Einen Moment lang war es vollkommen still. Ob die beiden sich in den Armen lagen?
Dann jedoch drang Heinrichs sehnsüchtige Stimme gedämpft an Milas Ohr. „Helene, die Luft ist doch rein, ich bitte dich, nur ein Kuss ...“
Sie zierte sich. 
Was Mila nicht überraschte. Die fromme Helene – eine sündige Ehebrecherin? Heinrich würde es schwer haben, sie dazu zu bringen!
„Wen hast du da mitgebracht?“, wollte die Junkersfrau wissen. „Heilerin Senta-Johanna, wurde mir ausgerichtet? Wieso ...?“
„Es ist Mila. Aber sie wird nicht herauskommen, sie wird sich denken, dass du und ich etwas zu besprechen haben“, versicherte Heinrich eifrig. „Du kannst also ruhig ...“
„Mila? Etwa ...?“
„Ja, Johanns Mila. Graf Meinhards Männer wollten sie schon wieder als Mörderin festnehmen, dabei war ich in der fraglichen Zeit mit ihr zusammen, ihr geschieht Unrecht. Bitte sorg dafür, dass sie heil von der Burg verschwinden kann, ja?“
Eine Pause entstand, und Mila stellte sich vor, wie er wiederum versuchte, Helene an sich zu ziehen – die sich ihm wiederum entwand, entrüstet nach ihm schlug, um nicht sündig zu werden. 
„Geht es um Senta? Heinrich, wie soll ich sie denn vor Meinhard in Schutz nehmen, wenn er davon überzeugt ist, dass sie seine Senta umgebracht hat?“
„Meinhard weiß noch gar nichts davon, dass sie hier ist. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du ihr die Flucht ermöglichst. Ich weiß um dein großes Herz, Liebste, du würdest doch niemals zulassen, dass sie unschuldig hingerichtet wird.“
Mila versuchte, den Kloß, der aus ihrer Brust nach oben drängte, unten zu halten.
„Heinrich, ich ...“ 
„Ich habe es ihr versprochen.“
„Aber warum willst du sie ...?“
„Ich bitte dich, Helene. Tu es einfach. Tu es für mich!“
„Heinrich ...“ Sie verstummte abrupt. 
Blieb stumm. Ja. Offenbar hatte er sie endlich in seine Arme bekommen.
Obwohl sie ja leider nicht den Eindruck erweckte, als ob sie bereit wäre, Heinrichs Bitte nachzukommen. 
Angespannt wartete Mila – einen, zwei, viele Augenblicke lang. Grinste unwillkürlich. War die Helene augenscheinlich doch weniger fromm, als sie befürchtet hatte. Vielleicht ...
„Unten herrscht große Aufregung“, erklang dann ihre atemlose Stimme. „Meinhard war außer sich, als er die Nachricht vorhin bekam. Ich habe Angst, dass er nach mir schicken lässt und man uns beide dann hier ...“
Eine weitere Pause. Heinrich hatte sie, wie es schien, trotzdem erneut gewonnen.
Im folgenden Moment jedoch hörte Mila die beiden regelrecht auseinanderstieben. 
Eine der Nebentüren wurde aufgerissen und wieder geschlossen, polternde Schritte entfernten sich – und im selben Moment stand Helene – allein – in Milas Zimmer. 
Während hinter ihr die Tür zum Treppenhaus aufflog. „Herrin? Herrin, es fragt jemand nach Knappe Heinrich, ich dachte, er wäre vielleicht ...“ 
Anna. Die aufdringlich durch den Türrahmen lugte.
Helene wirbelte herum – und fauchte ihre Dienerin an: „Dich hat niemand nach einem Knappen zu fragen. Und wenn, dann hast du zweifellos anderes zu tun, als daraufhin nach ihm zu suchen.“
Anna blickte zuerst noch einmal nach allen Seiten, warf der Tür, durch die Heinrich soeben geflüchtet sein musste, einen wehmütigen Blick zu, ehe sie – nicht sehr überzeugend demütig – in einen Knicks sank und zurückwich. „Verzeihung, ich wollte nur ...“ Ihre Enttäuschung über Heinrichs Abwesenheit war eindeutig größer als die Schmach der Zurechtweisung durch ihre Herrin.
„Geh zurück an die Arbeit, und zwar unverzüglich“, befahl die streng. Vermutlich war ihr ebenso wenig entgangen wie Mila, was ihre Dienerin eigentlich vorgehabt hatte. „Solltest du unten nicht fertig sein, wenn ich gleich hinunterkomme, wird das ein Nachspiel haben, ist das klar?
„Jawohl, Herrin, ich erledige alles sofort, Herrin.“ 
Die versperrte die Tür hinter der nun regelrecht davonstürzenden Anna. Ob sie die Suche nach ihrem Schwarm unten fortsetzen würde?
Mila zuckte zusammen, als Helene plötzlich vor ihr stand – und sie aus zwei Schritt Abstand mit skeptisch forschenden Blicken maß.
Erst jetzt kam sie dazu, sich die Frau bewusst anzuschauen, die für sie immer nur 'Johanns Ehefrau' gewesen war. Still, blass, fromm. Vollkommen uninteressant für Johann – und damit auch für Mila ohne Bedeutung.
Diese Frau, der sie hier und jetzt gegenüberstand, wirkte eindeutig weder blass noch unscheinbar. Klein und schmal, das schon, mit heller Haut und hellblondem, streng nach hinten gebundenem Haar. Ihre blauen Augen jedoch waren mit einem Hauch Kohle umrahmt und leuchteten, die Wangen rosig, ihre Lippen leicht geöffnet und rot glänzend – ihr Kuss vorhin lag noch darauf, unübersehbar.
Sie ist aufgeblüht, dachte Mila beeindruckt. Ob Johann so blind war, dass ihm ihr Zustand entgangen war? Oder war sie vorsichtiger, wenn ihr Ehemann in der Nähe war? Aber dass sie sich so sehr verstellen konnte?
„Weißt du, was es mit diesem Zimmer auf sich hat?“
Verblüfft über diese völlig unerwartete Eröffnung schnellten Milas Augen in ihre. 
„Äh, ja ... ich ... schon.“ Sie verstummte vorerst. War es ein Fehler gewesen, das zuzugeben? Warum fragte Helene das überhaupt? 
Erst jetzt wurde Mila klar, dass sie sich bisher keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie die Junkersfrau zu ihr stand. Sie musste die Konkubine ihres Mannes hassen, und zwar schon seit ihrer Hochzeit, wo Mila ja bereits dagewesen war. Dass sich das verändert haben würde, nur weil sie sich ihrerseits neu verliebt hatte, war nicht sehr wahrscheinlich. Also ...
„Was ist zwischen Heinrich und dir gewesen?“, platzte Helene mit einer neuen, nicht minder unvorhergesehenen Frage in ihre Gedanken. Nun klang sie unverhohlen anklagend.
„Gar nichts“, wehrte Mila instinktiv ab. „Ich meine ...“ Glaubte Helene etwa, sie legte es darauf an, ihr all ihre Männer auszuspannen? „Wir sind ins Reden gekommen“, beeilte sie sich zu erklären. „Nachdem Johann ...“, oh, den sollte sie besser heraushalten. Andererseits ... „Heinrich wurde befohlen, mich zu begleiten.“ Dass der sich nicht freiwillig um Milas Gesellschaft gerissen hatte, war doch bestimmt hilfreich. „Und da ...“
„Was – und da?“ Helenes Augen durchbohrten sie regelrecht. Von ihrer legendären Sanftheit keine Spur mehr.
„Wir kamen ins Gespräch“, wiederholte Mila – und brach wiederum ab. 
Heinrich würde gewiss nicht wollen, dass sie zugab, von ihm und Helene zu wissen. Wenn Helene aber so eifersüchtig reagierte – und somit einen weiteren Grund hätte, Mila den Tod oder zumindest den Kerker zu wünschen – könnte es sie doch beruhigen, wenn Mila ihr versicherte, wie verliebt Heinrich in sie war, oder nicht? 
Helene machte eine drohende Bewegung in Milas Richtung. „Raus mit der Sprache: Was will Heinrich von dir?“
„Gar nichts will er von mir!“ Eher der kleinen, nicht sehr gefährlich wirkenden Frau zu Gefallen als aus Furcht war Mila einen Schritt zurückgetreten.
„Warum hat er dich dann gerettet?“, beharrte die andere. „Was ist sein Interesse, dass ich dir helfen soll?“
Sie verlangte eine Antwort. Und was könnte Mila ihr sagen, wenn nicht die Wahrheit? Und würde mir diese Wahrheit nicht auch Macht über sie geben?, fragte sie sich plötzlich. Anderseits war es gemein und verwerflich, die Andere zu erpressen – und damit auch Heinrich zu schaden. 
Aber sie musste nach Hause. Um jeden Preis.
„Ich will die Wahrheit wissen und nichts anderes. Also los!“
Vielleicht könnte sie der Junkfrau einfach glaubhaft machen, dass Heinrich und sie sich nahestanden, ohne dass auch nur ein Hauch des Verbotenen zwischen ihnen war? Dann würde Helene Mila womöglich Heinrich zuliebe helfen. 
„Junker Johann schickte Heinrich zu Euch mit der Nachricht, dass er aufgehalten worden sei“, begann sie rasch zu erzählen und verbog die Wahrheit ein wenig. „Ich sollte ihn begleiten. Auf dem Weg fiel mir auf, wie“, sie pausierte extra, um das Folgende angemessen zu betonen: „wie liebevoll Heinrich von Euch sprach.“
Helene hatte ihr Gesicht ein wenig gesenkt – als ob sie das Aufstrahlen darin vor Mila verbergen wollte. Vergebens. 
„Er hat gestrahlt“, nahm die sogleich ihre Assoziation auf. „Von innen heraus. Seine Augen. Er liebt Euch so sehr, und das war so ... anrührend.“ Ja, so war es gut gewesen.
Helene hatte vergessen, sich bedeckt zu halten. Mit andächtiger Gier nach noch mehr schönen Worten hing sie an Milas Lippen.
„Selten habe ich einen Mann erlebt, der inniger und leidenschaftlicher von seiner Angebeteten sprach“, schenkte die ihr. „Ich habe es ihm auf den Kopf zugesagt – und er hat es natürlich geleugnet“, kam sie Helene zuvor, die bereits den Mund öffnete. „Aber dann sah er ein, dass ich ihm ohnehin nicht glaubte. Und gab es zu. Nicht ohne mir den heiligen Schwur abzuringen, Euch niemals zu verraten. Niemals.“
„Ist das wahr?“ Helenes spontane Begeisterung war Skepsis gewichen.
Die Gefahr, von ihr auf der Stelle aus dem Weg geräumt zu werden, also noch keineswegs gebannt. Hastig hob Mila ihre Hände, um ihre Arglosigkeit zu beweisen. „Ich hätte doch überhaupt nichts davon“, beteuerte sie. „Im Gegenteil. Heinrich ist mein Freund geworden, ich würde ihm nie schaden. Und Ihr beide seid ein wunderbares Paar, ich freue mich ehrlich für Euch. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass Euer Geheimnis bei mir sicher ist.“
„Oh, niemand würde etwas auf das Wort der Dämonen-Mila geben, wenn die sich gegen eine ehrwürdige, gottesfürchtige Prinzessin wendet“, wurde sie von einer auf einmal nicht mehr im Mindesten verkrampften Helene überrascht.
„Wie ...?“
„So wenig ich in Johanns Augen gelte: In den Jahren meiner Ehe bin ich Graf Meinhards Vertraute geworden. Aber auch davon abgesehen würde niemand auf dich hören.“
„Aber ...“ Mila schüttelte verwirrt den Kopf. „Dann ist doch alles in Ordnung, oder nicht?“
Das zufriedene Lächeln, das auf Helenes Gesicht erstrahlte, machte Mila blinzeln. „Ja, es ist alles gut.“
Warum hatte Mila dann ein so ungutes Gefühl? „Ich verspreche Euch, dass ich Euch nie wieder in die Quere komme“, versicherte sie. „Nie wieder werde ich Heinrich, aber auch Johann und Euch unter die Augen treten – wenn Ihr mir nur ermöglicht, Ernberg zu verlassen.“
„Das kann ich nicht, Mila.“
Oh nein, bitte nicht noch mehr Schwierigkeiten! Sie suchte Helenes Blick. „Aber natürlich könnt Ihr, es ist doch kein Problem. Ich brauche lediglich jemanden, dem Ihr den Befehl erteilt, mich zum Stallausgang zu bringen oder vielleicht ...“
„Mein Gatte will dich hier, und er wird sich dich ohnehin nehmen, du kennst ihn doch. Da hat es keinen Sinn, sich ihm zu widersetzen.“
„Nein! Ich werde weit weg sein, wenn er zurückkommt, und in Zukunft vorsichtiger, dass ich ihm ganz gewiss nicht mehr über den Weg laufe.“ Sie drängte sich an Helene, die immer noch zwischen ihr und der Tür gestanden hatte, vorbei, in den Flur hinaus, bis an die Tür zum Treppenhaus. Die ja versperrt war. Also zur anderen, Heinrichs Fluchttür! Auch verschlossen? Hatte Helene die eben ...? Wo waren die Schlüssel? Wobei es sowieso mehr als fraglich war, ob sie ohne Helenes Segen überhaupt würde fliehen können. 
„Bitte, lasst mich gehen“, presste sie hervor. „Ich will nach Hause. Meinen Sohn habe ich bei meiner Tante gelassen, sie erwarten mich, bitte.“
„Deinen Sohn bringen wir hierher, ich werde gleich eine Magd zur Thanellerhütte schicken. Und auch deine Tante können wir holen, wenn es auch ein bisschen schwierig werden wird, hier in der Nähe meines Schwähers ...“
„Das gilt doch aber für meine Person genauso. Johann kann doch nicht glauben, dass wir hier unbehelligt miteinander leben könnten.“ Die Angst, Helene wirklich nicht überzeugen zu können, machte ihre Kehle trocken. Sie räusperte sich. „Ihr könnt doch nicht verlangen, dass ich mich und mein Kind der ständigen Gefahr des Kerkers oder gar des Henkers aussetze!“
„Aber nein, so wäre es nicht.“
„Nein?“
„Sicher, in Zeiten, wo Meinhard hier weilt, werdet ihr ein wenig vorsichtig sein müssen. Einfach damit er nicht extra an euch erinnert wird. Aber meist ist er unterwegs, und wir sind hier ganz unter uns. Außerdem darf ich nochmals betonen, dass mein Einfluss auf ihn nicht gerade klein ist. Ich sorge dafür, dass du und deine Familie hier in Sicherheit seid.“
„Ach wirklich?“ Jäher Zorn fegte Milas Skrupel, dass sie mit einer Adeligen sprach, beiseite. „Vor ein paar Wochen habt Ihr noch geduldet, dass Euer Schwäher mich umbringen wollte.“
Die Junkfrau überging ihren Einwurf einfach. „Jetzt werde ich Meinhard bitten, dich zu verschonen“, behauptete sie kühl.
Davon abgesehen, dass sie damit ja offen zugab, Milas Hinrichtung das letzte Mal unterstützt zu haben, konnte die nur den Kopf schütteln. Sie konnte sich absolut nicht vorstellen, dass der Graf diese Frau irgendwie an sich heranlassen sollte. Geschweige denn, auf sie hören.
„Wenn Johann und ich Meinhard gemeinsam ersuchen, dich als unsere Leibdienerin zu dulden, dann wird er uns diesen Gefallen tun.“
„Eure gemeinsame Leibdienerin?“ In ungläubiger Verständnislosigkeit starrte Mila sie an. „Was soll das? Was wollt Ihr von mir?“
„Ich brauche dich hier auf Ernberg, Mila.“
„Aber ...“
„Sieh dich doch noch einmal in Ruhe um.“ Helene vollführte eine einladende Geste in die Runde. „Mein Ehemann hat sich selbst übertroffen, um dir zu gefallen. Es wird dir hier an nichts fehlen. Und auch was deine Stellung in Johanns Leben angeht ...“
„Ich will keine Stellung in Johanns Leben! Ich will mein eigenes Leben, ich will Euren Mann nicht!“
„Ich auch nicht.“
Mehrere Atemzüge Stille.
Im Geiste schlug Mila sich die Hand gegen die Stirn. Sie war dumm gewesen. Helenes Ansinnen war logischerweise dasselbe wie Heinrichs, als er Mila dieses Zimmer hier hatte schmackhaft machen wollen. Wie blauäugig, davon auszugehen, dass Helene Mila ohne Weiteres frei ließe?
„Ihr wollt mich gefangen halten? In diesem Zimmer?“, fragte sie ungläubig.
„Man kann sich schlimmere Kerker vorstellen, oder nicht?“
Das war ... bodenlos. Mila starrte die so harmlos wirkende Junkersfrau entgeistert an. Was sollte sie jetzt tun?
„Und wie ich schon sagte: Dich hierher zu holen, ist ohnehin Johanns Plan. Dagegen könnten weder du noch ich etwas ausrichten. Du sparst dir überflüssigen Ärger und ihm Mühen, wenn du keine Schwierigkeiten machst.“ 
Damit schien für Helene das Thema tatsächlich erledigt. Sie wandte sich zur Treppenhaustür.
Noch ehe Mila sich aber auf sie hätte werfen können, um ihr den Schlüssel gewaltsam zu entwinden, hatte Helene bereits an einer Schnur neben dem Türrahmen gezogen – und ein helles Läuten erklang. Fast im selben Moment klappte unten eine Tür, und jemand betrat die Treppe.
„Ich werde dich jetzt verlassen und eine Magd zu deiner Tante ...“
„Nein!“ Nein, nein, nein, das durfte wirklich nicht wahr sein. Mila sah rot. „Hattet Ihr nicht eben noch Angst, dass man Euer Verhältnis mit Heinrich entdecken könnte? Ich werde es sagen. Dem, der jetzt dort kommt.“
Und der im selben Moment anklopfte.
„Wenn Ihr öffnet, werde ich es sagen“, wiederholte Mila verzweifelt. 
„Ach, und du hast mir ach so glaubhaft versichert, dass du schweigen würdest?“ Helenes Stimme zitterte.  
Mila frohlockte. So einfach und problemlos, wie Helene behauptet hatte, war die ganze Sache, wie es schien, dann doch nicht. Sie hatte also etwas in der Hand.
Es klopfte erneut. „Herrin? Ihr habt geläutet? Ich habe keinen Schlüssel für diese Tür.“ Eine Männerstimme.
Mila fixierte Helene wie eine Schlange, die ihre Beute mit Blicken lähmte.
Die Junkfrau ruckte unwillig mit dem Kopf – blieb jedoch stumm.
Ich warne dich, brachte Mila dann doch nicht über die Lippen.
Zuckte erschrocken zusammen, als Helene die Stimme erhob. „Ich brauche hier noch einen Moment, warte so lange.“ Mit ärgerlichem Schnauben setzte sie sich in Bewegung, zurück in das Zimmer, das Mila nicht als ihres wollte. „Komm mit und mach die Tür hinter dir zu“, befahl sie ihr unwirsch. 
Also gut, sie gab Mila die Möglichkeit, das Blatt irgendwie doch noch zu wenden. Fieberhaft durchforstete sie ihren Kopf nach einer List.
Helene stoppte, ehe sie am Himmelbett angekommen war. Wenn sie den Impuls gehabt haben sollte, sich auf dessen Kante niederzulassen, so war der soeben verebbt. Stattdessen umfasste sie einen der Bettpfosten. Hielt sich daran fest, Mila den Rücken zugewandt.
Die hatte plötzlich Heinrichs Stocken im Kopf, nachdem er ihr gegenüber das Bett erwähnt hatte. Dieses Bett ... „Seid Ihr hier gewesen? Mit ihm?“ Ihr war keineswegs klar, ob diese Konfrontation in die richtige Richtung führen würde. Aber da sie von einem ausgeklügelten Plan meilenweit entfernt war ...
Helene war auf den Fersen herumgefahren. Die wilde Mischung aus Angst, Zorn und hilflosem Entsetzen in ihrem verzerrten Gesicht machte Mila rückwärts wanken.
„Ich will Euch nichts Böses“, stieß sie erschrocken hervor. „Und mir liegt nichts ferner, als Euch zu verraten. Aber wenn Ihr mich hier einsperren wollt – irgendwie muss ich mich doch wehren!“
Helene fixierte sie stumm. Ihre gerade noch so überschäumende Miene war nun ganz leer.
Vielleicht wäre es besser gewesen zu schweigen, einfach abzuwarten, ob Helene nun Verständnis zeigen würde. Doch Milas Mund plapperte hastig weiter. „Heinrich ist mein Freund geworden. Ich habe ihm gesagt, dass ich Euch auf andere Weise helfen kann. Ich kann eine Empfängnis erschweren oder auch eine Abtreibung vornehmen, sodass Ihr von Johann nichts mehr zu befürchten habt. Oder auch ...“ Na, ob es klug wäre, in diesem Zusammenhang Heinrich ins Spiel zu bringen?
Helene hatte ihren Gedanken jedoch schon von sich aus zu Ende gedacht. „Ich brauche derartige Hilfe nicht“, erklärte sie heftig. „Ich habe den Herrgott auf meiner Seite.“
„Wie?“ Nun war Mila die, der die Gesichtszüge entgleisten. Sie war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass Helene Höllenqualen litt, weil sie doch in Sünde lebte ...
„Gott hat all die Zeit verhindert, dass ich von meinem unwürdigen Ehemann schwanger werde.“ Sie sprach in unerschütterlicher Überzeugung. 
„Oh.“
„Mein Leben lang habe ich alles getan, was von einer ehrbaren Prinzessin, sei sie auch die siebte in der Erbfolge, erwartet wurde. Ich habe die zehn Gebote ausnahmslos befolgt, so sehr, dass ich nie nennenswerte Sünden zu beichten hatte. Ich habe meine Eltern geachtet, selbst dann noch, als die mir den Bastard Meinhards als Ehegatten ausgewählt haben. Ich habe versucht, diesen Mann trotzdem zu ehren und ihm eine gute Frau zu sein. Ich war bereit, seinen Sohn zu empfangen, zu gebären und ihn als seinen Erben zu erziehen. Ich habe darüber hinweggesehen, dass mein Schwiegervater sich als gewalttätiger Tyrann entpuppte, nicht mehr tragbar für die heilige Kirche. Was ihn nicht davon abhielt, seinen Sohn und damit mich auf diese erbärmliche Burg mitten im Gebirge zu verbannen, weit ab von allen Menschen und Dingen, die mir je etwas bedeutet haben.“
Da stand sie und reihte bittere Sätze aneinander. Und erst jetzt erkannte Mila, wie arm das Leben der Adeligen verlaufen war. Mitgefühl durchströmte sie.
Helene dagegen erweckte den Eindruck, als hätte sie sich das Mitleid mit sich selbst schon lange abgewöhnt. „All die Zeit habe ich geschluckt, so von den Männern behandelt zu werden“, fuhr sie emotionslos fort. „All die Zeit war der Priester mein einziger Vertrauter. Der mir unentwegt versichert hat, dass mein Leben einen Sinn habe. Dass Gott mich hier wolle. Dass er noch etwas für mich bereithalte. Ja, und dann ...“ Sie verstummte plötzlich. Drehte sich wieder von Mila weg. Sprach mit veränderter Stimme. Ganz weich. Erfüllt. Vom ersten Glück ihres Lebens. „Und dann passierte es.“
Daran, wie sie die Schultern straffte und ihren Kopf leicht hob, als sie tief Luft holte, konnte Mila ablesen, dass sie strahlte, auch wenn sie ihr das Gesicht vorenthielt. 
„Zuerst ist er mir gar nicht aufgefallen. Einer der angenehmen Männer war er, keine Frage. Ein stiller, einer, der nachdenkt, ehe er redet – und der, wenn er redet, auch etwas zu sagen hat. Einer, dem es fern liegt, sich in die Brust zu werfen und die Frauenwelt dazu zu bringen, ihm zu Füßen zu liegen.“
Dies ein Seitenhieb auf Johann. Mila kräuselte die Lippen.
Wie daraufhin drehte Helene sich zu ihr um. Wollte sie prüfen, wie Mila auf ihre Andeutung reagierte? Sie schickte ihr ein grimmiges Grinsen – und bekam eines zurück.
Ehe Helene das wieder aus ihrem Gesicht wischte. Ein versonnenes Schwärmen trat an seine Stelle. So hat Heinrich Johanns Verletzungen weggewischt, dachte Mila staunend.
„Heinrich ist vollkommen anders als Johann – anders als alle anderen Männer, die ich je getroffen habe.“ Helenes Stimme pures Lächeln. „Ernsthaft, ehrlich, achtsam und treu und schön und ...“, sie musste neuen Atem schöpfen, „durch und durch liebevoll.“
Schon längst war ihr genauso liebevolles Lächeln auf Milas Gesicht übergesprungen. „Ja, er ist wirklich ein ganz besonders Lieber“, bestätigte sie.
Brachte damit die ganz weggetretene Helene dazu, sie wieder wahrzunehmen. 
Sie lächelten sich bewusst an.
„Was für ein Glück, dass Ihr ihn getroffen habt“, musste Mila laut aussprechen.
Helenes Strahlen verstärkte sich noch mehr. „Ja, das ist es. Nach all der Zeit – hat der liebe Gott mir einen solchen Menschen geschickt. Einen Menschen, der so wundervoll ist. Und der mich, ausgerechnet mich, sieht.“ 
Das fassungslose Erstaunen in ihrer Stimme ließ Mila unwillkürlich die Hand nach ihr ausstrecken.
Ebenso in Gedanken ergriff Helene sie. Drückte sie. Hielt sie fest. „Heinrich sieht mich, und er will mit mir zusammen sein, mehr als alles andere.“
Mila nickte, Heinrich vor Augen, wie der Helene ansah.
„Das muss Gottes Wille sein, und ich danke ihm jeden Tag auf Knien, dass er es so gut mit mir meint.“
So gut, ihr eine Liebe zu schicken, die sie niemals offen würde ausleben können, die sie und ihren Geliebten in Todesgefahr bringen könnte, die ...
„Du verstehst das, oder?“
Mila erschrak, als Helene ihre Hand losließ.
„Du verstehst, dass ich ihn nicht aufgeben kann?“
„Aber natürlich tue ich das.“
„Deshalb bitte ich dich inständig, liebe Mila: Bitte, bitte, bitte tu mir den Gefallen und zieh hier ein. Ich weiß noch nicht, wie ich im Einzelnen vorgehen werde. Aber wenn du Johann ablenkst, wird es schon irgendwie gehen. Wenn du ihm zum Beispiel noch ein Kind gebären könntest ...“
Mila öffnete den Mund, ihrer Entrüstung Luft zu machen – da ertönte draußen auf der Treppe neues Gepolter.
Hektisches Klopfen. „Junkfrau?“ Eine Frau, schon älter. „Ihr solltet nach dem Grafen sehen. Er braucht Euch, bitte kommt schnell.“
Noch ehe Helene auch nur eine Bewegung hätte machen können, polterte es erneut im Treppenhaus – die Frau wurde, wie es schien, zur Seite gestoßen, jedenfalls schrie sie entrüstet auf. 
„Macht auf, Junkfrau!“, brüllte eine Männerstimme. „Der Graf verlangt nach Euch. Und Ihr sollt sie mitbringen.“
Helene gab Mila zu verstehen, sich in eine versteckte Ecke zurückzuziehen, während sie – begleitet von ungeduldigem Rufen von draußen – aufschloss. 
Im selben Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und zwei Wachen stürmten herein.
Helene taumelte rückwärts, rief ihnen empört nach: „Was fällt Euch ein? Dieses Zimmer gehört dem Junker, wie ...?
„Graf Meinhard will Mila, die Zauberin.“
Die hörte noch Helene erschrocken japsen – während ihre eigene Verblüffung in einen verzweifelten Schrei mündete, als die Männer sie zu fassen bekamen und mit sich zerrten. „HILFE!“
Die beiden stießen Mila durch die Treppenhaustür, sodass die ältere Dienerin beiseitegeschubst wurde und von Neuem zu zetern anfing. „Beeilt Euch, Junkfrau, schnell, der Graf ist wirklich wie von Sinnen.“
Helene hatte sich bereits an Milas Fersen geheftet. 
Die enge Treppe wäre fast zerborsten, als sie sich im Pulk alle miteinander abwärts drängten.






Graf Vinzent von Tyrol
 
Matthias war gerade bei der farbigen Schilderung eines Einarmigen Banditen angelangt, als er die Stimme von draußen hörte.
„Junker Johann, seid Ihr hier?“
„Ja! Verdammt nochmal, wo bleibt ihr erbärmlichen Memmen
denn so lange?“ Johann war auf den Füßen, ehe Matthias auch nur einen Gedanken daran gefasst hatte, und trommelte auf den Fels ein. „Zieht diesen Brocken weg.“
Schweigen von draußen, keine Reaktion.
„Was ist?“ Johann schob sich an den Lichtspalt und versuchte, hinauszuspähen. 
„Herr, Graf Meinhard, Euer Vater, hat mich beauftragt, Euch auszurichten ...“
Doch Johann ließ ihn nicht weitersprechen. „Kein langes Gerede jetzt, fangt endlich an!“
Matthias nahm den Rucksack an sich und zog sich vorsorglich ein Stück zurück. Man konnte ja nie wissen.
Zunächst jedoch geschah gar nichts. Dann endlich wieder die Stimme, diesmal verzagt: „Herr, ich fürchte, das kann ich nicht.“
„Was soll das heißen?“ Johann klemmte noch immer am Spalt, scharrte mit den Händen, als könnte er ihn so vergrößern. „Ich kann dich sehen, Heinrich. Aber wo sind die anderen?“
„Genau das ist das Problem.“ 
„Soll das heißen, du bist alleine?“
„Herr, Ihr hattet mir doch einen Auftrag gegeben. Den habe ich erfüllt, dann ist etwas geschehen und ich bin eilig zurückgekehrt.“ Die Stimme dieses Heinrichs klang mittlerweile einigermaßen verzweifelt. „Ihr müsst sofort mit mir nach Ernberg kommen, Euer Vater, er ist außer sich.“
Da war etwas im Busch, Matthias war ganz sicher. 
Nur Johann schien Heinrichs Eindringlichkeit nicht zu erreichen. „Wo ist Hugubert?“
Erstauntes Schweigen von draußen. Dann sehr zögerlich: „Herr, Ihr seid alleine? Ich dachte ... ist er nicht bei Euch?“
„Kannst du mir mal verraten, wie du uns hier rausholen willst, Heinrich?“ Johann brüllte und knallte seine geballte Faust auf den Fels. 
„Uns?“ Heinrichs Stimme war unterwürfig und bestürzt, dennoch voller Neugierde. „Seid doch nicht nur Ihr da drin, Herr?“
Johann knurrte nur.
Was wiederum Matthias auf den Plan rief. „Ich habe ein Seil. Wenn Ihr es um einen Baum schlingen könntet ...“
„Ein Seil? Das ist gut. Mit meinem Pferd kann ich den Stein vielleicht ein Stück zur Seite ziehen.“
 
Und so war es auch. In tapferem Einvernehmen, eng Seite an Seite, legten sich Matthias und Johann ins Zeug, schoben am Fels, als sich das Seil unter dem anziehenden Pferd spannte. Es knirschte und ratschte – und schließlich ruckte der Brocken ein Stückchen. Und dann noch eines.
„Nichts wie raus“, kommandierte Johann und quetschte sich durch den entstandenen Spalt. 
„Herr, gut, dass Ihr frei seid, ich habe wichtige Nachrichten für Euch.“ Heinrichs Stimme hatte eine neue Färbung angenommen, unterwürfiger, ängstlicher. „Graf Meinhard, Euer Vater ...“
„Ich weiß, wer mein Vater ist“, knurrte Johann, während Matthias erst den Rucksack, dann sich selbst durch den Spalt schob. 
Verdammt, war das eng. Er atmete aus, quetschte, drückte, knirschte mit den Zähnen, japste nach Luft, versuchte sich weiterzuschieben. Vergeblich, er hing fest. Hilfe – wollte er rufen, bekam jedoch nur ein gestöhntes Röcheln zustande. Mit Armen und Beinen zappelnd, um Atem ringend und zu keinem Wort fähig, konnte er nur mit ansehen, wie Heinrich, ein großer blonder Junge, Haltung annahm, ein tragisch-ernstes Gesicht aufsetzte und leise sagte: „Herr, Eure Mutter, die gnädige Senta von Lähn, ist ...“ Er brach ab, räusperte sich und holte erneut Luft: „Euer Vater braucht Euch, Ihr sollt dringend nach Ernberg zurückkehren.“
„Was ist?“ Jetzt endlich hatte Johann erreicht, dass etwas wirklich Wichtiges passiert war, dem er unverzüglich seine durchlauchte Aufmerksamkeit widmen sollte. Das tat er dann auch – mit aller ihm zur Verfügung stehenden Autorität: 
„Hosenschisser, so rede endlich. Was ist mit meiner Mutter?“
„Etwas Schlimmes ist passiert“, setzte Heinrich an. „Euer Vater vermutet Dämonenwerk ...“
„Was?“
Ein Schrei, dann hing Johann an Heinrichs Kehle. „Red oder ich erwürg dich.“
Matthias ruckte inwendig und äußerlich. Etwas riss – und er war endlich frei. Tief Luft holend, konzentrierte er sich ganz auf den unglücklichen Heinrich, dessen große Hände nun mit einiger Verzweiflung durch die Luft flogen. Er krächzte: „Eure Mutter ... tot.“
Tot – peitschte Matthias in den Ohren. Während er Johann erstarren sah, hatte er sofort die rundliche Frau vor Augen, die ihm Ilya damals so überraschend bereitwillig ausgehändigt hatte. Gesund und munter hatte sie da gewirkt. In den höchsten Tönen hatte Mila von ihr gesprochen. Und nun? Tot.
„Du lügst!“ Johann hielt Heinrich im Würgegriff.
Der röchelte, setzte sich aber nicht zur Wehr. Dabei war er mit Sicherheit stärker als Johann. Sein Gesicht lief dunkelrot an, aber noch immer keine Reaktion von ihm.
„Lass los!“, warf sich nun Matthias dazwischen, packte Johanns Arme und zerrte die beiden auseinander. „Er ist nur der Überbringer der Nachricht, nicht deren Verursacher.“
Seltsamerweise wirkte das. Johanns Hände lösten sich von Heinrichs Hals. Einen Moment stand er noch still, wankte benommen. 
„Herr, Ihr sollt sofort nach Ernberg kommen. Euer Vater, der Graf ...“
Da nickte Johann. „Dein Pferd“, herrschte er Heinrich an, riss im nächsten Moment schon die Zügel an sich und schwang sich mit einem Satz in den Sattel. „Du kommst nach.“ Dann wies er mit dem Kinn auf Matthias. „Und pass auf den Gefangenen auf. Er darf nicht entkommen! Du wirst mir mit deinem Leben für ihn bürgen.“
„Aber Herr ...“ Kopfschüttelnd sah Heinrich dem Junker hinterher, der schon einen Moment später samt Pferd im Wald verschwunden war. Nur noch unwilliges Schnauben und der feste Tritt des Tieres waren zu hören. „... drunten im Ort stehen doch noch zwei Pferde“, vollendete er schließlich seinen Satz. „Und die sind, im Gegensatz zu meinem, völlig ausgeruht und frisch.“
Matthias sah sich um. Wahrscheinlich war es am besten, wenn er hier und jetzt zusah, dass er Abstand zwischen sich und diesen Heinrich bekam, solange der noch so hübsch verwirrt war. Unauffällig ging er ein paar Schritte. Weg von der Höhle, auf die Bäume zu. Wenn er selbst nicht den Weg durch den Wald, sondern den am Bach entlang nahm ... Ab Kleinstockach konnte er dann die Straße verlassen und sich über den Alpkopf zum Thaneller durchschlagen. 
Bis Heinrich erst nach Ehrenberg und dann mit Johann zu Milas Hütte zurückgekehrt war ... Wenn er schnell genug wäre, hätte er ausreichend Zeit, um Mila und Ilya zu holen und ... Tja, und dann? Wohin flüchtete man im Mittelalter mit Frau und Kind? Ohne Geld, ohne Beruf und irgendwelche Papiere? Im Gegenteil, ruckzuck als Dämon identifiziert, gefürchtet, verschrien. Aussichtslos. 
„Halt!“
Ein paar hastige Schritte hinter ihm. Matthias wurde ebenfalls rascher. Was in dem steilen Gelände nicht unriskant war. Fast rannte er.
Da sah er sie am Boden liegen. Seine Pistole. Ruckartig hielt er an, bückte sich, hob sie auf. Johann musste sie in der Eile verlo...
„Bleib hier!“ Eine schwere Hand knallte auf seine Schulter. 
Matthias fuhr herum, die Waffe erhoben. Welch Unglück, dass sie nicht geladen war. Und welch doppeltes Pech, dass sich sein Gegenüber nicht im Mindesten dadurch beeindrucken ließ. Aber wenigstens zuschlagen würde er damit können! Er holte aus. Doch Heinrichs Faust kam ihm zuvor, donnerte auf seine ein, schlug ihm die Waffe aus der Hand. Die einen hübschen Bogen beschrieb, ehe sie genau dort landete, wo sie eben noch gelegen hatte. 
Scheiß-Mittelalter, wo man noch nicht mal Pistolen kannte! Hätte er nicht irgendwann im siebzehnten Jahrhundert landen können? Da würde die Menschheit wenigstens schon so weit zivilisiert sein, dass sie eine Waffe erkannte – und sich angemessen davor fürchtete. 
Heinrich knurrte nur, als er sich blitzschnell bückte, die Pistole aufhob und, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, in seinen Hosenbund schob. 
Tief aufseufzend blieb Matthias nichts weiter übrig, als sich von Heinrich, dem starken und schnellen Jüngling, vor sich herstoßen zu lassen. 
„Wage das nicht noch einmal!“ Heinrich schien seinen ganzen aufgestauten Frust jetzt an ihm auszulassen, rumpelte ihn an, stieß ihn vorwärts, nur um ihn im nächsten Moment wieder zurückzuhalten. 
Erst als sie den Wald hinter sich gelassen hatten, schien sich Heinrich langsam zu beruhigen. „Schön hier auf dem Weg bleiben“, brummte er unwillig, fügte jedoch nach einer kleinen Weile hinzu: „Junker Johann meinte es ernst mit seiner Drohung. Ich wäre nicht der erste, der auf seinen Befehl hin einen Kopf kürzer gemacht würde.“
Das glaubte Matthias sofort. Johann mochte sich zivilisiert geben, interessiert an der Zukunft, offen für Neues. Dennoch war er nichts weiter als ein Stück niederträchtiges Mittelalter. In dem das Recht des Stärkeren galt und nichts sonst.
„Mir ist lieber, er bringt dich um als mich“, murmelte er und ruckte unwillig mit dem Arm, um dessen Ellbogen sich Heinrichs große Hand gelegt hatte. Einen Griff hatte der! Das kam bestimmt vom Schwertkampfüben. Jedenfalls waren die Schwertrecken in Filmen immer so muskulös und kräftig, wie dieser Heinrich wirkte. Selbst wenn er noch fast ein Kind war, kräftiger und schneller als Matthias würde er allemal sein. Darüber hinaus hatte er Angst vor seinem Herrn. Was ihn potentiell gefährlich machte. Einen toten Gefangenen abzuliefern, würde ihn mit Sicherheit nicht in so schlimme Schwierigkeiten bringen wie gar keinen. Sollte Matthias sich also allzu unkooperativ zeigen, würde dieser Heinrich wahrscheinlich nicht lange fackeln. Und den konnte er nicht einmal mit Zukunftsgeplauder ablenken. Matthias, gerade dabei, sich in sein Gefangenen-Schicksal zu finden, zuckte zusammen, als ihn die Frage Heinrichs erreichte.
„Bist du Mattis?“
Mattis? Mila! Mila, nur Mila konnte ihn so genannt haben. Er fuhr zu Heinrich herum. „Wo ist Mila? Ich muss sofort zu ihr!“
Da lächelte Heinrich fein. „Mila ist da, wohin ich dich ebenfalls bringen soll.“
„In Ehren... äh Ernberg?“
Heinrich nickte.
„Wie kann das sein, niemals würde Mila freiwillig dorthin gehen“, stieß Matthias hervor. „Du lügst, damit ich ohne Widerstand mitkomme.“
Das war zu viel für Heinrich. Seine Augen verdunkelten sich wütend. „Ich bringe dich nach Ernberg. Du hast nur die Wahl, wie ich das tue.“ 
„Wie geht es ihr? Was macht sie auf Ernberg? Ist sie dort in Gefahr? Wo steckt Ilya?“
„Als ich sie verließ, ging es ihr gut. Ob das noch so ist, weiß ich nicht. Und von Ilya weiß ich auch nichts. Lass uns einfach eilen.“
Das musste Heinrich nicht zweimal sagen. Mila war zwar an dem Ort, zu dem er am allerwenigsten zurückkehren wollte, aber nun wusste er wenigstens sicher, wo er sie finden konnte. 
„Wird sie mit dem Tod von Johanns Mutter in Verbindung gebracht?“, stieß er seine nächste Erkenntnis erschrocken aus.
„Womöglich“, nickte Heinrich.
„Wie ist die denn umgekommen?“
„Ich weiß nichts Genaues.“ Heinrich schüttelte den Kopf. „Mila hat nur gesagt, dass sie krank gewesen war, dass es ihr aber gestern Morgen wieder besser gegangen sei.“
„Es muss also plötzlich gekommen sein“, murmelte Matthias. Auch wenn er sich wenig Gedanken darum gemacht hatte, so hatte er sich seine Rückkehr zu Mila nun wirklich nicht vorgestellt. Was gab es da noch zu sagen? Ihm war ganz flau vor Sorge. Er fragte nicht weiter und auch Heinrich schwieg. 
 
„Der hintere Teil der Höhle ist eingestürzt.“ Aus heiterem Himmel sprach Heinrich weiter. „Ich war zuerst beim kleinen Eingang, der weiter oben liegt, weißt du?“
Matthias nickte nur. Wenn Heinrich erzählen wollte, war das mit Sicherheit nicht schlecht.
„Dort war auch unser Lagerplatz“, fuhr er fort. „Aber als ich heute Morgen hinkam, war da kein Eingang mehr. Alles verschüttet. Kein Hugubert im Lager, alles verlassen. Wo er wohl stecken mag?“
„Verschüttet?“, fragte Matthias. Sie würden umkehren müssen, suchen, graben ... Ihm graute. Auf diese Art würde er niemals mehr von dieser vermaledeiten Höhle wegkommen. Und niemals Mila finden. 
„Oh, nein nein, Hugubert wäre niemals freiwillig in die Höhle gegangen. Viel zu viel Schiss.“ Heinrich schien glücklicherweise keinerlei Zweifel zu hegen. „Wird weggerannt sein, als sei der Teufel hinter ihm her, als es zu rumpeln begann.“
Das war – beruhigend. 
„Was ist eigentlich geschehen?“ Heinrich klang, als ob er durchaus einen Zusammenhang sah zwischen dem Zusammentreffen von Matthias und Johann – und dem Einsturz.
Was eine Leuchtpistole so alles anrichten kann! Einen Moment erwog Matthias, einen Themenwechsel zu probieren, als ihm die Idee kam. „Komm, ich zeig's dir.“ Er deutete auf Heinrichs Hosenbund. „Damit hat Johann geschossen. Gibst du mir die Pistole mal?“
Heinrich zögerte nur kurz, ehe er sie tatsächlich rausrückte. „Aber keine Scherze mehr damit, ja?“
Nun war es von Vorteil, dass der Junge keine Ahnung von Schusswaffen hatte. Matthias stellte den Rucksack vor sich, öffnete ihn und kramte nach der Ersatzmunition. 
„Schau, hiermit lade ich dieses Ding.“ Er schob eine Patrone ins Magazin. „Und wenn ich dann abziehe, knallt und leuchtet es gewaltig.“ Er sah zu Heinrich, der lediglich mäßig interessiert schien. Anscheinend glaubte er ihm kein Wort. Auch gut. „In einem geschlossenen Raum, wie der Höhle, sollte man das nicht unbedingt tun.“
Geschafft. Zufrieden steckte er die geladene Pistole in seinen Hosenbund und nahm den Rucksack wieder auf den Rücken.
„Mila hat erzählt, dass du sehr weit gereist bist“, sagte Heinrich, die Augen auf Matthias Taille gerichtet. „Dort, wo du herkommst, trägt man solche – Dinge bei sich?“
Ach, war da doch eine gewisse Faszination? 
„In München, wo ich herkomme, läuft jeder mit so was rum.“ Matthias nickte und bemühte sich, ernst zu bleiben. Das Mittelalter hatte doch durchaus seine angenehmen Seiten. 
Als wäre damit ein Bann gebrochen, räusperte Heinrich sich. 
„Das da, auf deinem Rücken, was ist das?“ Ihm fiel es offensichtlich schwer, etwas Gängiges mit dem zwar total eingestaubten, jedoch ohne Zweifel sehr unmittelalterlich-roten Rucksack zu verbinden. 
„Ihr tragt Säcke oder Bündel, da, wo ich herkomme, nehmen die Leute Trekkingrucksäcke, wenn sie etwas auf dem Rücken zu transportieren haben“, antwortete Matthias. „Sind praktische Teile, weil ne Menge reinpasst.“
Heinrich nickte wissend und fuhr ohne Zögern fort: „Wenn wir nachher bei den Pferden sind, gebe ich dir eine Decke, damit du das Ding da verbergen kannst.“
Das war eine wirklich gute Idee. Dankbar nickte Matthias. Mila hatte diesen Jungen wirklich sehr gründlich auf seine Ankunft vorbereitet. Offensichtlich jedoch, ohne allzu genau zu werden. Dennoch bedeutete das, dass sie Heinrich für vertrauenswürdig hielt. Matthias' Zuversicht wuchs. Angesichts der Umstände war Heinrich ein richtiges Geschenk. 
Den beschäftigte jedoch noch mehr. „Junker Johann und du, ihr habt euch ...“ Seine Augen blieben höchst interessiert an Matthias' Gesicht hängen. „Er – hasst dich, oder?“
„Wie man's nimmt.“ Matthias wusste selbst nicht, wie Johann zu ihm stand. Hass? Sicher. Aber auch Faszination und Rivalität. Irgendwie ein ganzes Paket an Empfindungen. 
Zu seinem Glück beließ es Heinrich bei dieser vagen Antwort. 
„Du solltest dich ein wenig waschen“, sagte der wenig später, als sie am Bach angekommen waren. „Was auch immer in der Höhle geschehen ist, es war staubig.“
An seine äußere Form hatte Matthias seit der Befreiung keinerlei Gedanken mehr verschwendet. Aber wenn er sich so betrachtete ... Er würde duschen müssen, Haare waschen, seine Kleidung ebenfalls. Er schob die Pistole in den Rucksack. Die nutzte ihm momentan noch nichts. Dann zog er sich aus und sprang in den eiskalten Bach.
Heinrich schnalzte anerkennend mit der Zunge, als Matthias in seine gründlich ausgeschüttelte Kleidung zurück schlüpfte. „So kannst du unter Leute gehen, ohne dass sie sich vor dir fürchten.“
Wenn du wüsstest, dachte Matthias, während er dem ihm nun deutlich sympathischer gewordenen Jungen nacheilte. Ihm war beträchtlich wohler, und auch sein Gesicht fühlte sich wieder besser an. Nicht mehr so geschwollen. 
 
In Bichlbächle standen tatsächlich zwei Pferde für sie bereit. Ein edles schwarzes und ein großer Brauner. 
„Wieso hast du drei Pferde mitgebracht?“, überlegte Matthias laut, während sie die Tiere sattelten. „Zwei würden mir einleuchten. Eines für dich, eines für Johann.“ 
„Das habe ich gar nicht“, widersprach Heinrich sofort. „Ich hatte nur das eine, auf dem Johann jetzt unterwegs ist. Diese beiden stehen hier schon seit gestern. Als ich vorhin hier vorbeigekommen bin, habe ich sie gesehen.“ Heinrich deutete auf den edel wirkenden Rappen. „Das ist Johanns Hengst. Ausgeruht und voller Tatendrang. Aber nun, es scheint, als sei sein Herr auf meinem müden Pferd unterwegs, während wir uns über frische Tiere freuen können.“ Er deutete auf den Braunen. „Dies ist Huguberts. Wohin auch immer der verschwunden ist, er hat sein Pferd zurückgelassen. Oder das, was man als Pferd bezeichnen mag.“ Er trat einen Schritt zurück und betrachtete das Tier argwöhnisch. „Alt und klapprig. Aber zumindest vollgefressen und ausgeruht. Bis Ernberg sollte der es schon noch schaffen. Willst du Hengst oder Klepper?“
Na, das waren ja Aussichten! Matthias, noch nie ein begnadeter Reiter gewesen, deutete auf den Braunen. Sollte besser Heinrich auf einem ausgeruhten Hengst reiten. Unbeholfen schwang er sich auf den Pferderücken. 
Solange der Weg so steil abfiel, konnten sie ihre Reittiere nur im Schritt gehen lassen. Matthias spürte das starke Zurückhalten des Pferdes, wenn es vorsichtig Huf vor Huf setzte. Es jetzt anzutreiben, wäre selbstmörderisch. 
Schließlich hatten sie das Tal dennoch erreicht und kamen schneller voran. Schweigend trabten und galoppierten sie, Heinrich auf dem stolzen Rappen voraus.
 
Die Burg kam in Sicht. Matthias fühlte sich gebeutelt. Dort würde er Mila finden, aber dort waren auch Meinhard und Johann. Ehrenberg war gefährlich, und wenn nicht Mila gewesen wäre, er hätte einen großen Bogen darum gemacht. So jedoch zog ihn sein Herz hin, auch wenn er den Moment fürchtete, dort anzulangen. 
„Haaalt!“
Heinrichs Pferd hielt abrupt. Gut, dass Matthias' Klepper ohnedies nicht allzu schnell gewesen war.
Erst jetzt kam er dazu, nach dem Grund des plötzlichen Stopps Ausschau zu halten.
Welcher an einem Bach lagerte, ein zwar schaumbedecktes, jedoch ruhig grasendes Pferd neben sich.
„Herr?“ Heinrich war schon bei Johann angelangt, glitt elegant vom Pferd und neigte den Kopf. „Was ist mit Euch?“
„Was soll schon sein?“, schoss Johann aggressiv zurück. „Das Pferd – es lahmt.“
Sofort ging Heinrich zu seinem Tier, bückte sich, hob jeden einzelnen Huf, fuhr besorgt mit dem Finger hinein. Während Matthias die Szene auf sich wirken ließ. Johann, inzwischen ebenfalls vom Staub der Höhle reingewaschen, saß da wie ein um Haltung bemühtes, edles Häufchen Mittelalterelend. Mit immer noch deutlich geschwollener Nase. 
Was wurde eigentlich jetzt aus ihm? Konnte es nicht sein, dass der große Meinhard, der ja nun wahrhaftig keinen Mangel an legitimen Nachkommen hatte, Johann nur deswegen so besonders behandelt hatte, weil er dessen Mutter liebte? Und dass er jetzt, wo die nicht mehr lebte – den edlen Junker davonjagen würde? Dementsprechend war es nicht verwunderlich, dass dieser es offenbar gar nicht so eilig hatte, seinem Vater unter die Augen zu kommen. Fast hätte er Matthias leidgetan. 
„Herr, die Beine sind in Ordnung.“ Heinrich hatte die Untersuchung beendet und trat wieder vor Johann. „Das Tier scheint lediglich sehr erschöpft.“
„Na, meinetwegen.“ Johann rappelte sich auf. „Gut, dass du mein Pferd mitgebracht hast.“
Matthias verschlug es die Sprache. Dieser Mistkerl tat so, als hätte Heinrich lediglich dafür gesorgt, dass er sein ausgeruhtes Pferd wieder bekäme.
Er räusperte sich vernehmlich.
Was Johanns Aufmerksamkeit prompt auf ihn lenkte.
„Der Gefangene“, sagte er nur und neigte seinen Kopf leicht. „Gut gemacht, Heinrich.“
Am liebsten wäre Matthias vom Pferd gesprungen, um diesem Junker-Schnösel noch eine zu verpassen. Auf die Nase.
 



 
Mila versuchte gar nicht erst, sich gegen Meinhards Wachen zu wehren. Die beiden schleiften sie ohne jedwede Rücksicht die Treppe hinunter, durch den Wohntrakt der Junkersleute, bis ins vordere Treppenhaus. 
Die ganze Zeit war Helene dicht hinter Mila. Und auch wenn sie bestimmt nicht vorhatte, Mila aus Ernberg wegzulassen, so konnte die doch sicher sein, dass Helene ihren angeblichen Einfluss auf Meinhard dazu nutzen würde, wenigstens Milas Leben zu retten. Und sie somit für sich selbst zu erhalten. 
Mit einem gezielten Stoß wurde Mila hinaus auf den Burghof befördert, der wie leergefegt in der Sonne lag. Das war ein schlechtes Zeichen, oder? Dass, wie es schien, alle Vorbereitungen für das Mittagessen abgebrochen worden waren, um ... Ob Meinhard sie wirklich sofort hinrichten wollte? Der Henkersplatz war verlassen. Wo, wenn nicht hier?  
„Wo ist mein Schwäher?“, verlangte Helene just in diesem Moment zu wissen. „Wohin sollt ihr uns bringen?“
„In die Kapelle, Herrin.“ Die ältere Magd deutete auf eine Tür, die gegenüber von den Ställen in einen der jüngsten Teile der Burg führte, den Mila noch gar nicht kannte.
Sie strauchelte, als sie von ihren Wächtern über die Schwelle gestoßen wurde – in einen sehr großen, aber niedrigen, nur von ein paar Fackeln erhellten Raum. Dessen einzige Funktion darin zu bestehen schien, dem ausladenden, von kunstvoll gemeißelten Handläufen eingefassten Aufgang nach oben Platz zu bieten, von wo helles Tageslicht hernieder fiel. Versprenkelte Töne eines Mila unbekannten Instruments erfüllten den Raum. Leise und gedämpft, trotzdem von einer Feierlichkeit getragen, die ihr eine Gänsehaut über den Körper schickte. 
Dort oben war also die Kapelle. Wo Meinhard – aufgelöst von Sentas Tod – die Frau erwartete, die er für deren Mörderin hielt. Um sie ...? Wollte er sie hier und jetzt töten? Untermalt von diesen feierlichen Klängen? Mit Weihrauch und Priester und ... Gottes Segen? 
Es fühlte sich an, als ob ihr Selbst sich von ihrem Körper löste, als die Männer sie auf die Stufen schoben. Seltsam leicht schwebte sie nach oben.
Die Treppe führte keineswegs in eine offene Halle, wie sie erwartet hatte, sondern mündete auf einer Art Vorplatz, der von einem weiteren Posten bewacht wurde. Sonnenlicht überflutete eine immens hohe, zweiflügelige Tür mit wunderschön geschnitzten Bildern, wahrscheinlich Szenen aus der Bibel. Dahinter war die Musik nun ganz nah zu hören. Milas rasendes Herz hatte ihr losgelöstes Ich eingeholt.
„Ihr könnt sie loslassen“, wandte sich Helene an Milas Aufpasser. „Dies ist der einzige Ausgang, sie kann also nicht weglaufen. Wartet hier, bis wir wieder herauskommen.“ 
Es war beruhigend, dass sie davon ausging. Und dass sie sich überhaupt für Mila zuständig zu fühlen schien. 
„Ich danke Euch.“ Rasch machte die einen Schritt von den
Männern weg, sich die schmerzenden Oberarme reibend. 
Helene gab nun der älteren Magd einen Wink, ihnen die Tür zu öffnen, und entließ sie anschließend.
Weihrauch wallte ihnen entgegen, die Luft war durchdrungen davon. Mila musste die Augen zusammenkneifen und hielt unwillkürlich den Atem an. 
Als sie dann vorsichtig Luft durch die Nase einsog und die Augen wieder öffnete – sah sie im ersten Moment nur den Altar. Prunkvoll und bunt und mit wunderschönen Gemälden voller feinster Einzelheiten, die ihr Blick gar nicht alle auf einmal zu erfassen vermochte, nahm er die gesamte Schmalseite der Kapelle ein. Dass ein Mann, der wegen seiner gottlosen Verbrechen sogar aus der Kirche ausgeschlossen worden war, die Macht hatte, ein solch herrliches Stück zu erwerben? 
Erst dann erkannte sie, was sich unter dem Altar abspielte und ihr stockte der Atem. 
 



 
„Das nimmt der Gefangene.“ Ungeduldig befahl Johann Matthias auf Heinrichs Pferd. „Das erschöpfte Tier wird ihn am Fliehen hindern.“
Als bestünde da Gefahr! Offensichtlich wusste Johann nichts von Milas Anwesenheit auf Ehrenberg. Na, Matthias würde ihm diese Information auch nicht auf die Nase binden.
In gemächlichem Schritt, Johann voraus, Heinrich, der Matthias' Pferd am Zügel führte, kurz dahinter, ging es weiter, auf den Katzkopf zu. 
Johanns Pferd wurde langsamer und langsamer, blieb schließlich stehen. Nachdenklich sah der Junker bergaufwärts. 
„Herr, wir sollten eilen.“ Heinrich hatte aufgeschlossen. „Euer Vater ...“
„Schweig!“ Johann senkte den Kopf.
Es schien ihm in der Tat nicht gut zu gehen, er wirkte abwesend. 
„Ab hier ist es zu steil für die Pferde“, sagte er schließlich, hob sein linkes Bein nach vorn über den Pferderist und ließ sich zu Boden rutschen. „Wir gehen zu Fuß.“
Matthias sah, dass Heinrich ungläubig den Kopf schüttelte, sich jeden Widerspruch jedoch verkniff und sich gleichsam vom Pferd schwang.
Nein, Johann hatte es wirklich nicht eilig. Waren sie zuvor schon langsam geritten, jetzt schlichen sie geradezu den Berg hinauf. Nichtsdestotrotz achtete Johann penibel darauf, dass er voranging. 
So gut er sonst darin war, den arroganten Widerling herauszukehren, momentan verriet selbst seine Rückfront – der irgendwie eingekniffene Hintern und die hängenden Schultern - dass er Angst hatte. Ja, es war offensichtlich, es ging ihm richtig schlecht. 
Hätte Matthias fliehen wollen – einen passenderen Moment würde es dafür wohl nicht mehr geben. Aber dort oben war Mila. Darüber hinaus, vielleicht miterleben zu können, wie sich Johanns Schicksal erfüllte, übte unzweifelhaft eine morbide Faszination auf Matthias aus. Und so folgte er Johann bergauf, Heinrich hinter sich.
Die Höhle des Löwen präsentierte sich im grellen Mittagslicht ganz ruhig, als wäre nichts. Keinerlei Leben schien dort stattzufinden, die Baugerüste lagen verlassen. Dennoch war nicht zu übersehen, die Burg war gewachsen. Nach innen und nach außen. 
Genauere Unterschiede in Augenschein zu nehmen, hatte Matthias jedoch keinen Nerv, denn sie hatten das äußere Burgtor durchschritten und gingen auf das innere Tor zu. Das eindeutig bewacht war, wenngleich die Wachen es sich im Schatten bequem gemacht hatten.
Wenn Johann sein 'Gefangener' wieder in den Sinn kommen würde, mochte der Kerker die nächste Station für Matthias sein. 
Auch Heinrich schien das so zu sehen, drückte sich an ihm vorbei und gesellte sich an die Seite seines Herrn. „Wachen“, rief er, deutlichen Unwillen in der Stimme, „übernehmt die Pferde. Gepäck in die Wachstube!“ Ungewohnt gebieterisch wies er auf die Tiere, ehe er sich an Johann wandte. „Herr, Ihr wollt sicher gleich zu Eurem Vater.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich an die Männer, die sich hastig erhoben hatten und heraneilten: „Wo finden wir den Grafen?“
Die Wachen standen vor Johann stramm. Der Dickliche stotterte, sichtlich erschrocken: „In der Kapelle, Herr.“
Heinrich nickte, packte Johann am Arm, winkte Matthias „Kommt.“
Johann hatte kein Wort gesprochen, nur blass genickt, sich von Heinrich am Arm vorwärts ziehen lassen. Und so liefen sie nebeneinander auf das herrschaftliche Hauptgebäude zu.
 



 
Das da war er doch! Mila starrte auf das befremdliche Bild, das sich ihr bot. Graf Meinhard höchstpersönlich kniete neben der auf einem steinernen Sockel aufgebahrten Senta, seinen Kopf auf den Rand gelegt. Schluchzte er? So genau konnte Mila das in dem trüben Licht nicht erkennen. Allerdings schien ihr, als bebte sein Körper in regelmäßigen Abständen. 
Helene neben ihr schien von dem Anblick ebenso erschüttert wie sie. Still standen sie nebeneinander und beobachteten Tyrols Begründer, wie der im Klang der berauschendsten Musik, die Mila je gehört hatte, elend neben seiner toten Lieblingskonkubine kauerte. 
Mila betrachtete Senta. Sie hatte sie so sehr gemocht. Es war schon seltsam, dass es in ihrem Leben mehrere Frauen gab, für die sie Gefühle wie für eine Mutter hegte, ohne je eine leibliche gehabt zu haben.
Aber das war jetzt egal. Senta war tot, auch wenn sie wirkte, als würde sie schlafen. Von der dunkel verfärbten Nasenspitze mal abgesehen. Ob das schon die einsetzende Verwesung war? Oder hing das mit den Krankheitsanzeichen zusammen, die sie bei Senta beobachtet hatte? Sie würde Tante Käthe fragen, wenn sie ... tja, wenn sie dies hier überleben sollte. 
Schnell schüttelte sich Mila diesen Gedanken aus dem Sinn, konzentrierte sich lieber auf Senta.
Ihren Kopf leicht Meinhard zugeneigt, schien diese leise zu lächeln. Friedvoll. 
Die Musik wurde leiser, verklang schließlich.
Im leisen Hall der letzten Töne hörte Mila, wie sich Helene neben ihr vorsichtig räusperte und dann einen Schritt nach vorn machte, auf Meinhard zu. Auch Mila wappnete sich. Jetzt gleich würde sie ihm gegenüberstehen. Jede Faser ihres Körpers angespannt, starrte sie nach vorn. Wo sie nicht hinwollte. Nein, niemals. Lieber ... 
Helene neben ihr erstarrte, als Meinhard unverhofft den Kopf hob und Senta betrachtete. 
„Meine Liebe, mein Liebstes“, raunte er, zog sich an der Steinkante schwerfällig auf die Füße, neigte sich schließlich über den Sockel, als wollte er Senta küssen. Doch er stutzte. „Du liegst ja ganz schief.“ Und schon hatte er seine Hände um Sentas Kopf gelegt und ruckte kurz daran.
Sentas Leiche musste schon erstarrt sein, der ganze Körper wankte unter Meinhards Rucken, verrutschte mitsamt des edlen Tuchs, auf dem sie gebettet lag. Dennoch blieb sie, als Meinhard sie losließ, in ihrer schiefen Haltung liegen. 
Der schüttelte den Kopf. „So geht das nicht“, murrte er und legte erneut Hand an. Diesmal drückte er mit der Linken Sentas Schulter auf die Unterlage, während seine Rechte versuchte, den Kopf zu drehen. „So kalt, ach, so kalt“, klagte er dabei.
Es ratschte, als die steife Senta zur Seite rutschte. Doch Meinhard gefiel das Ergebnis noch immer nicht. Energisch probierte er es nochmals.
Senta lag nun fast quer auf dem Sockel, ihre Beine ragten steif über die Kante hinaus, ein Schuh polterte zu Boden. 
Helene japste entsetzt nach Luft und auch Mila hatte Mühe, nicht laut loszuschreien. Gleich, gleich würde Sentas Körper fallen! Alles in ihr wollte nach vorn stürzen, zupacken, Senta zurückziehen, ihr ihre Ruhe wiedergeben. Dennoch bewegte sie sich nicht, sah nur mit schaudernder Faszination auf das, was vor dem Altar geschah. 
Inzwischen hatte Meinhard bemerkt, dass seine Bemühungen in eine ganz falsche Richtung liefen, verhielt, betrachtete, was er angerichtet hatte und beeilte sich, Senta wieder gerade hinzulegen. Bückte sich, hob den Schuh auf und streifte ihn umständlich über Sentas steifen Fuß. Danach betrachtete er sein Werk.
Ihr Kopf war noch immer leicht zur Seite gedreht. Meinhard beugte sich über sie, legte seine Hände an ihre Wangen, strich über ihre Schultern, über die Arme, packte schließlich den Stoff ihres Ärmels, als wollte er sich daran einhalten. 
„Schwäher?“ In Helenes Stimme helle Aufregung. Sie musste ebenso schockiert sein wie Mila und genau wie diese befürchten, dass er erneut an Senta herumrucken würde. „Schwäher“, wiederholte sie lauter. „Was ist mit Euch?“ 
Endlich war sie zu Meinhard durchgedrungen. 
Erschrocken richtete der sich auf – allerdings ohne den Zipfel von Sentas Ärmel loszulassen – und wandte sich ihnen zu. Zuerst blinzelte er fragend umher, als wäre er aus einem tiefen Schlaf erwacht und hätte keine Ahnung, wo er war und wer sie waren. Dann jedoch blieben seine Augen an Mila hängen und wurden mit einem Schlag klar. „Du“, stieß er hervor und riss seine Hand von Senta los, um auf Mila zu zeigen. Sentas Handgelenk prallte dumpf auf die Kante des Sockels und blieb nach oben abgewinkelt dort liegen. Meinhard japste auf, riss ihre behandschuhte Hand an sich, um sie mit reuigen Küssen zu bedecken. Und sie danach ganz behutsam an ihren Körper zurückzulegen.
Der Ruck, mit dem er zu Mila herumfuhr, machte sie schwanken. „Du wirst sie wieder lebendig machen.“
Als wollte der Musikant diesen unverfrorenen Frevel zudecken, setzte in diesem Moment die Musik wieder ein. Lauter diesmal, leiernd, fast ein Jaulen.
Mila musste zuerst nach Luft japsen. „Was?“
„Was?“ Das Echo war von Helene gekommen. „Schwäher, Ihr seid nicht ganz bei Euch, kommt mit mir, wir ruhen uns ein wenig aus.“
„Bleib, wo du bist, Mädchen“, fauchte er sie an, brachte sie dazu zu verharren. „Du, Mila, komm her!“
„Aber ich ...“ 
„Du hast meine Senta ermordet.“ Drohend schritt er auf sie zu. „Nun wirst du sie mir wiederbringen. Sofort. Sonst drehe ich dir mit meinen eigenen Händen den Hals um.“
„Schwäher!“ Nun ließ Helene sich nicht mehr aufhalten. Energisch stellte sie sich ihm in den Weg und griff nach seiner Hand.
Unwirsch schlug er nach ihr, schüttelte sie ab. „Mein Leben lang habe ich mich mit diesem teuflischen Pack geplagt. Dann habt ihr mir mein Liebstes genommen. Und jetzt verlange ich, dass du machst, was ich sage, du zauberische Missgeburt. Mach sie lebendig!“ Er streckte die Hände nach Mila aus.
Sie konnte gerade noch aus seiner Reichweite springen. „Das kann ich nicht!“
„Weder ist Mila dämonisch, noch hat sie Eure Senta umgebracht“, drängte sich Helene zwischen sie beide. Auch wenn ihr Einfluss auf Meinhard sich in Grenzen hielt, sie bemühte sich wenigstens. „Johann kann das bestätigen, er war mit ihr zusammen, als Senta starb.“ 
Entgeistert suchte Mila ihren Blick. Mutig, angesichts Meinhards Zustand auch noch Johann ins Spiel zu bringen!
„Seit Jahren sage ich Johann, er solle sich seine Dämonenbraut aus dem Kopf schlagen, und das wird er jetzt tun, endgültig“, schimpfte Meinhard. 
Schlechte Aussichten für Helenes Unterfangen. Schlechte Aussichten jedoch auch für Mila, unbeschadet hier herauszukommen.
„Los jetzt, tu es!“
Sie schrie auf, als Meinhard einen Satz auf sie zu machte – und mitten in der Bewegung erstarrte, als aus dem Nichts eine glockenhelle Stimme ertönte.
„Gott, der Herr, der allmächtige Vater hat zu mir gesprochen.“ Eine Mischung aus Sprache und Gesang. Helene?
„Unser gnädiger Gott hat seine Stimme erhoben und mich ihn hören lassen in seiner unendlichen Güte und Großzügigkeit.“ Unentwegt singend, fasste sie Meinhard energisch am Arm und bugsierte ihn zu einem Stuhl neben dem Sockel. Sie drückte ihn auf das Polster. „Er ist mir im Traum erschienen, um mir die Kunde von Sentas Tod zu überbringen.“ Allmählich schlich sie sich aus diesem seltsamen Singsang und ging in einen annähernd normalen Tonfall über. „Und er hat mir versichert, dass er selbst Senta zu sich gerufen habe.“
Noch merkwürdiger als ihre haarsträubenden Behauptungen war Meinhards Reaktion darauf. „Ist das wahr? Gott ist dir wieder erschienen?“, fragte er mit Augen, die groß und auf einmal tränennass und von einer kindlichen Sehnsucht erfüllt an Helenes Lippen hingen. „Und er hat über meine Senta gesprochen?“
Helene nickte ihm zu – salbungsvoll wie ein Priester. Und auch ihre Stimme klang wie die eines Pfarrers im Gottesdienst. Getragen und feierlich. „Er hat mir eine Botschaft für dich mitgegeben“, fuhr sie fort. Zögerte dann. Offenbar folgte sie keiner zuvor ausgeklügelten List, sondern dachte sich all das just in diesem Moment aus.
Meinhard bemerkte das nicht. Mit geradezu seligem Ausdruck ließ er seinen Blick auf Helene ruhen, geduldig wartend, bis sie fortfahren würde. Was die da trieb, war offensichtlich nichts Neues für ihn. 
Das ist er, der Einfluss, von dem sie geredet hat, erkannte Mila da. Wie klug von ihr – Meinhards wunden Punkt zu nutzen. Und wie gerissen, den dann mit ihrer eigenen allseits bekannten Frömmigkeit zu verknüpfen! Sie mustere die Junkfrau in ungläubiger Bewunderung.
„Er lässt dir ausrichten, dass es Senta gut geht in seinem Paradies“, hatte die zwischenzeitlich ihren Faden wiedergefunden. „Und dass Mila ...“
„Hast du Sentas Seele persönlich gehört?“, hauchte Meinhard ehrfürchtig dazwischen.
„Äh ... Nein, das ...“ Das war Helene nun wohl doch zu unheimlich. „Ich kann nicht mit Toten reden.“
„Oh.“ Meinhards Enttäuschung ließ ihn auf seinem Stuhl regelrecht in sich zusammensacken.
„Aber Sentas Seele war bei Gott, als er zu mir gesprochen hat“, platzte Helene da heraus. 
Da war Meinhard wieder auf den Beinen, bei Senta, ihre steife Hand hochzerrend, um neue Küsse darauf zu verteilen. „Meine Liebste, ich würde alles darum geben, wenn ich noch ein einziges Mal mit dir ...“ Er schluchzte.
„Beruhigt Euch, Vater. Gott hat mir versichert, dass es ihr gut geht.“ Helene war anzuhören, dass ihr seine Trauer naheging.
Auch Mila schluckte trocken.
„Dort, wo sie ist, ist sie sicher und glücklich und ...“
„Glücklich ohne mich?“ Meinhard stob entsetzt zu ihr herum. 
„Oh, sie vermisst Euch natürlich“, beteuerte Helene hastig. „Aber sie ist ja in der Ewigkeit, da dauert es für sie gar nicht lange, bis auch Ihr ...“ Sie räusperte sich dezent. „Jedenfalls erwartet sie Euch, bis Ihr nachkommt und sie wieder mit Euch vereint sein wird.“ 
„Im Himmel?“ Meinhards Stimme brach. „Ich werde doch nie ...“ 
In diesem Moment blitzte etwas in Helenes Augen. Ja, Mila war sicher, Zeugin geworden zu sein, wie Helenes Plan ihres weiteren Vorgehens geboren worden war. 
„Senta lässt Euch sagen, dass es noch nicht zu spät ist für Euer Seelenheil“, begann sie vorsichtig mit der Vorbereitung.
Mila musste sich von innen in die Wangen beißen, um ihre Aufregung aus ihrer Miene zu bannen. Da war er. Der Ansatzpunkt, der Helene die nötige Macht über Meinhard verschaffen würde. 
Der umarmte den toten Arm seiner Liebsten, schunkelte ihn wie einen Säugling an seiner Brust hin und her und weinte stumm vor sich hin. „Das kann nicht sein. Nicht bei meinen Sünden.“
„Nein, wirklich.“ Das Gesicht voller Mitleid, war Helene an ihn herangetreten und strich ihm vorsichtig über den Rücken. „Senta hat den Herrgott angefleht, Euch wiedersehen zu können. Ihr wisst ja, wie überzeugend sie sein kann, Ihr habt es mir so oft erzählt, erinnert Ihr Euch?“
Unter Tränen hob Meinhard den Kopf, blinzelte Helene an. In der Grimasse, die er zog, erkannte Mila erst auf den zweiten Blick ein herzzerreißendes Lächeln. 
„Senta hat wie mit Engelszungen geredet, und sie hat sogar dem Herrgott das Versprechen abgerungen, dass Ihr doch noch in den Himmel kommen könnt.“
„Das kann doch aber nicht wahr sein“, brummelte Meinhard vor sich hin. „Das kann doch nicht ...“
„Ich weiß, was ich sage, Meinhard. Aber selbstverständlich ist Sentas Wunsch ein sehr großer, sehr schwer zu erfüllen.“ Sie hatte aufgehört, ihn zu streicheln, was mit einem gebeutelten Wimmern von Meinhard zusammen fiel. „Und selbstverständlich gibt es eine Bedingung. Gott verlangt im Gegenzug etwas von Euch.“ Streng blickte sie auf ihn herab.
„Natürlich.“ Meinhard nickte begierig. „Ich bin zu allem bereit, zu allem.“
„Ihr müsst Eure Sünden bereuen und dürft Euch vor allen Dingen von nun an nichts mehr zuschulden kommen lassen.“
„Natürlich nicht.“ Er nickte noch heftiger.
„Das heißt auch, dass Ihr Sentas arme Magd freilassen müsst.“
Er nickte.
„Und aufhört, Mila dämonische Kräfte zu unterstellen.“
Wieder ein Nicken.
Dankbar lächelte Mila Helene zu.
„Ihr wisst, dass Senta Mila vertraut hat, und das erwartet sie von Euch auch. Und noch mehr. Als die Mutter Eures Enkelkindes sollt Ihr ihr in Zukunft einen Platz auf Ernberg zubilligen.“
Milas Strahlen erstarb.
Auch Meinhard plinkerte irritiert. „Aber sie will dir deinen Ehemann ...“, fing er an.
„Es ist der Wille der Frau, die Ihr liebt, Meinhard“, hielt Helene ihn mit sanft-energischer Stimme auf. 
„Alles, was du willst“, versicherte Meinhard Sentas starrer Hand in seinen Armen.
„Und da ist noch etwas. Etwas, das Senta fast noch wichtiger ist.“
„Ja?“ Meinhard legte sich Sentas Arm über die Schulter und strich ihr sanft über die Wange. „Alles, was du willst, meine Liebste, alles, was du willst.“ Er wirkte irr.
„Sie will Euch an das Versprechen erinnern“, verkündete sie. „Von dem Ihr mir erzählt habt. Das an ihrem Sterbebett.“
Fast hätte Mila aufgelacht, weil sich Sentas Schauspiel in ihren Kopf drängte. Doch Senta war tot, und selbstverständlich gab es hier nichts zu lachen. Obwohl ... Auch wenn Mila doch die ganze Zeit ihre Leiche vor Augen hatte, fühlte Senta sich trotzdem überhaupt nicht tot an. Sondern so, als ob sie über allem schwebte in der Kuppel droben und auf dieses neuerliche Schauspiel hier unten herabschaute. Und lachte. Ja, Mila war ganz sicher, dass sie in diesem Moment herzhaft lachen würde. 
„Aber ja, ich habe es doch versprochen!“ Meinhard beugte sich über Sentas Gesicht und küsste es, während deren Arm bedrohlich über ihm in der Luft wankte. „Das Schriftstück ist bereits vorbereitet. Sobald Johann von seiner Reise zurückkehrt, werde ich alles offiziell besiegeln.“
„Schwört das bei Eurer Liebe zu dieser Frau – jetzt“, forderte Helene.
Mila hielt den Atem an. Sie trieb es auf die Spitze.
Der große Meinhard schien durch Sentas Tod jedoch völlig neben sich zu stehen. Fahrig richtete er sich auf, Sentas Arm knallte haltlos auf den Sockel zurück. Doch Meinhard war so erfüllt, dass er das nicht bemerkte, trat einen großen Schritt vor und verkündete leidenschaftlich: „Ich, Graf Meinhard von Tyrol und Görz, erkenne unseren gemeinsamen Sohn Johann als meinen legitimen Erben an. Ihm werde ich meine Burg Ernberg überlassen, wenn ich gehe. Im Andenken an meine geliebte Senta, der eigentlich der Name Vinzentia zugestanden hätte, verleihe ich ihm den Titel 'Graf Vinzent von Tyrol'. Seine Nachkommen werden ebenfalls Grafen und Gräfinnen von Tyrol sein.“ Er suchte Helenes Blick, als wollte er sich vergewissern, ob er es gut gemacht habe.
Die lächelte. „Senta ist stolz auf Euch, da bin ich ganz sicher. Und nun würde ich vorschlagen, dass Ihr Euch ausruht.“ Sie wollte ihren Arm um ihn legen.
Doch er strebte zu Senta zurück. „Nein, nein, geht ihr nur, ich möchte jetzt mit ihr allein sein.“
Das hieß, dass er Mila tatsächlich gehen ließ?
Wobei ja Helene schon vorgesorgt hatte, dass Mila hier auf Ernberg ... Sie musste weg, jetzt sofort. 
Die Tür war geschlossen. Helene schon auf dem Weg dorthin. Etwas anderes, als mit ihr zusammen hinauszugehen, blieb wohl nicht. Vielleicht könnte sie auf dem Hof unten ...
Neben ihr stoppte Helene abrupt, als sich die Flügel der Tür öffneten – und drei Männer nebeneinander über die Schwelle traten.
 






Der große Knall
 
Der Weg zur Kapelle war ihm wohlvertraut, die hohe Treppe hinauf, die zweiflügelige Tür mit ihren Schnitzereien. Hier war er schon oft ... Erst die Wachen davor holten ihn in die Realität zurück. Dies hier war nicht der touristische Wallfahrtsort aus der Zukunft, dessen Tür gerade aufschwang. Auch die herausklingende Orgelmusik, pfeifend und irgendwie schwach auf der Brust, machte ihm bewusst, was er tatsächlich gerade betrat: die völlig neu erbaute Kapelle in ihrem allerersten Glanz.
Doch die ganze Pracht war schon da, der hohe Altar, der marmorne Sockel davor. Auf dem – befremdlicherweise – eine Leiche lag. 
Matthias brauchte eine Sekunde, um sich zu orientieren, um wahrzunehmen, was hier geschah. Neben der Leiche kniete jemand. War das Meinhard? Wie zur Bestätigung sah er im Augenwinkel Johanns Zusammenzucken.
Was seinen Blick nachhaltiger auf sich zog, waren die beiden Frauen, die direkt auf sie zukamen. Die erste blond, energisch, entschlossenes Gesicht. Und dahinter ...
Mila! 
Alles um ihn herum verschwand. Mila. Da war nur noch Mila. Sie war es, die leuchtete, die strahlte, die wundervoll klang und nach Weihrauch duftete und – ihm entgegensah.
Ach Quatsch, ihnen. Ihn hatte sie noch gar nicht ... erst in diesem Moment trafen sich ihre Augen, und Matthias sah den Ruck, der sie durchfuhr. 
Mila!
Unwillkürlich wollten seine Arme sich ausbreiten, wollten seine Beine auf sie zulaufen, seine Finger in ihr Haar.
Doch gleichzeitig stürmte die ganze Situation auf ihn ein. Meinhard war hier und Johann. Auf der ganzen Welt gab es wahrscheinlich keinen Ort, der für ihn, der für Mila und für sie beide gefährlicher war. Ein Wink von einem der beiden Burgherren ...
Dass die sichtlich mit Anderem beschäftigt waren, war zwar beruhigend, dennoch, umarmen hatte vielleicht seine Zeit. Die aber nicht jetzt war. Matthias riss sich am Riemen. Lächelte stattdessen der Frau entgegen, für die er hierher gekommen war. Für die er überall hingehen würde. Für immer. Und ewig.
 



 
Ihr Magen sackte ins Bodenlose. Riss ihre Knie mit sich. Sie taumelte. 
Oh Gott.

Das war der erste Gedanke, den sie zu fassen bekam, und in einem weit abgelegenen Winkel ihres Geistes nahm sie zur Kenntnis, wie sinnig es war, dass sie sich gerade in einer Kapelle aufhielt.
Oh Gott, er ist es.
Der Mann, der in diesem Moment zwischen Johann und Heinrich die Kapelle betrat, dieser Mann – war Mattis. Mattis, den sie so sehr ...
Er sieht anders aus.
Vielleicht lag es an seinem blau unterlaufenen Jochbein und der breiten Schramme, die auf seiner linken Wange prangte. Er hatte sich allem Anschein nach mit Johann geprügelt, der ähnlich zugerichtet war. 
Nein, er ist überhaupt anders ... Dabei hatte sie sich ihm so nah gefühlt. Beklommen durchforstete sie ihre Erinnerungen. Nach Bildern, die ihr sein unvertrautes Gesicht näherbringen würden. 
Dann jedoch blieben seine umherschweifenden Augen an ihr hängen – und wurden weit. Dunkelblau. Tasteten kurz über ihr Gesicht – ehe sie direkt in ihren Augen landeten. Und von da ab war es völlig belanglos, wie er aussah und wie weit sich das mit ihren Erinnerungen deckte.
Fremd war er noch immer, klar. Und das war er ja im Grunde auch gewesen, nachdem er vor vier Wochen und sechs Tagen verschwunden war – nach so wenig Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten. 
Doch sein Blick erfüllte sie nun mit einer grenzenlosen Sicherheit. Mit der Sicherheit, dass sie ihm in die Augen sehen konnte und ihn anlächeln und mit ihm sprechen – ihn in aller Ruhe kennenlernen. Und dass sie nicht enttäuscht werden würde.
Weil sie darauf vertrauen konnte, dass er wirklich der Mann war, den sie sich vorgestellt, herbeigesehnt, zu kennen geglaubt hatte. 
Auch wenn er und sie sich erst einmal fremd sein würden – sie beide waren bereit, das zu ändern. Und am Ende würde alles gut sein.
Sie sahen einander an.
Er lächelte nicht.
Tat sie es?
Sie schluckte. Wollte ihren Mund zu einem Lächeln formen. Alles, was sie erreichte, war, dass ihre Lippen auseinanderklappten – und sie nach Luft schnappte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihr Herz bis zum Halse schlug.
Um nach dem nächsten Wimpernschlag auszusetzen. 
Er lächelte!
Der Schreck darüber trieb ihr die Tränen in die Augen. Und endlich ihre Mundwinkel nach oben.
Auch er bewegte die Lippen. Was ...?
Mila.

Oh. Er hatte ihren Namen gemurmelt, doch, sie war ganz sicher. Und 'Mila' war es gewesen, nicht 'Lida'. Das hatte sie an den Lippenbewegungen ganz deutlich ablesen können. Er ist gekommen! Bewusst. Zu mir. Sie spürte, wie ihr Gesicht von innen heraus erstrahlte. 
„Vater?“, hörte sie Johann neben Mattis ausrufen. Er machte einige Schritte nach vorn, unsicher, vorsichtig. Deutete auf die Leiche. „Mutter?“
„Johann, mein Sohn! Komm her zu mir, mein Junge. Deine Mutter ... deine Mutter ...“ Meinhards Worte gingen in haltloses Schluchzen über.
„Vater. Vater, ich bin ja da. Beruhigt Euch, Vater ...“ Johann eilte auf ihn zu, unentwegt auf ihn einredend. In einer ihr vollkommen unvertrauten Tonlage, tief und ruhig. 
„Mila?“
Helene? Neben ihr. Hatte sie am Arm gefasst.
Mila mochte nicht aufhören, Mattis anzusehen. 
„Mila, wer ist dieser Mann?“ 
Er war es, der seinen Blick aus ihrem löste, um Helenes Ruf zu folgen.
Mila ließ ihn nicht aus den Augen – und erkannte erleichtert, dass er zwar Helene anschaute, aber auf sie, Mila, zukam. Um sich an ihre Seite zu stellen. Sie spürte, dass er seine Hand zwischen ihnen ein Stückchen anhob – aber wieder sinken ließ. So, als hätte er sie umarmen wollen. Was hier und jetzt ja wirklich ausgeschlossen war. 
Ersatzweise lehnte sie sich ein Stück in seine Richtung. Sie räusperte sich, um Helene zu antworten, die sie noch immer entgeistert ansah. „Er ist ...“ Ja, was? „Der Mann, auf den ich gewartet habe.“
„Ich komme, Mila zu holen.“ Offenbar hatte Mattis ihr zu Hilfe kommen wollen, jedenfalls hatte er in ihre Worte hinein gesprochen. Mit einer Stimme, die erstaunlicherweise ganz genauso klang, wie Mila sie im Gedächtnis gehabt hatte. Die Bestimmtheit darin ließ ihre Augen schon wieder warm werden.
Die von Helene huschten zwischen ihnen beiden hin und her.
„Lasst die beiden gehen, Junkfrau, ich bitte Euch“, tauchte plötzlich Heinrich neben ihr auf. „Mila und Mattis gehören zusammen.“ 
Mila und Mattis gehören zusammen. Mila und Mattis. Mila schluckte.
Helene wandte sich zur Seite, Heinrich zu.
Als hätte man sie wie Fackeln entzündet, erleuchteten seine Ohren. Während seine Wangen fleckenlos blieben. Ob das an dem Lächeln lag, das gar keinen Platz für irgendetwas anderes in seinem Gesicht ließ?
Es war nur ein klitzekleiner Moment, in dem Helene und er sich mit ineinander verschränkten Blicken gegenüberstanden.
Dann ruckte sie zurück, in Mattis' und Milas Richtung. „Ihr beide ...“
„Wir beide werden jetzt gehen“, hörte Mila Mattis' ruhige, absolut überzeugte Stimme neben sich. Nicht der Hauch einer Angst oder auch nur einer Sorge lag darin. 
Unwillkürlich warf Mila einen Blick über ihre Schulter zu Johann.
Der stand mit dem Rücken zu ihnen vor der Leiche seiner Mutter, den mittlerweile nur noch leise wimmernden Vater im Arm. Und, als wäre das nicht bizarr genug, tätschelte er auch noch dessen Rücken. Wie einem Pferd, das besänftigt werden musste. Doch schon im nächsten Moment erkannte Mila die Notwendigkeit hinter Johanns Tun, denn Meinhard machte einen Satz nach vorn, bemüht, Senta in seine Arme zu reißen. 
„Vater, lasst das, ich bitte Euch. Vater, bitte!“, flüsterte Johann, packte Meinhard energisch, aber sanft an den Schultern und zog ihn wieder zurück. „Wir werden jetzt gemeinsam ein Gebet für Mutter sprechen. Hört Ihr, Vater? Faltet die Hände, sprecht mir nach. 'Vater unser, du bist im Himmel ...'“
Meinhard, vor Gram gebeugt, tat, wie ihm geheißen, sprach mit tief erschütterter Stimme.
Da bewegte Mattis sich neben ihr. Plötzlich hielt er etwas in der Hand. Eine Waffe? Mila wagte nicht, direkt dorthin zu schauen, erst als er den Arm hob und das Ding nach vorn streckte, sah sie es. Schwarzmetallen, länglich. Ohne Klinge oder so. Die Art und Weise, wie er es auf die drei Wachen im Türrahmen richtete, zeugte jedoch davon, dass er von dessen Wirkung überzeugt war.
Leider zeigten die Wachen sich nicht sonderlich beeindruckt.
Dennoch machte Mattis einen Schritt vor, fasste nach ihrer Hand. Hatte er wirklich vor, einfach hier herauszuspazieren? Vorbei an den Männern? Während ihnen schon im nächsten Augenblick ganz Ernberg auf den Fersen sein würde? 
„Was habt Ihr da, Fremder?“
Heinrichs lauter Ausruf ließ Mila erschrocken zusammenfahren. Er wollte sie doch nicht etwa aufhalten? Nein, sie konnte ihm nicht schon wieder misstrauen.
Sah ihn Helene auffordernd zunicken.
Deren Augen huschten unschlüssig zwischen Johann, Meinhard und ihnen hin und her.
„Helft mir, mein Versprechen zu halten, edle Junkfrau.“ Dass er trotz des fast zärtlichen Flüsterns die förmliche Anrede benutzte, war seltsam. Und auch, wie abrupt er dann die Stimme über Meinhards neuerlichen Weinanfall erhob: „Fremder, was habt Ihr da? Das da in Euren Händen muss eine schreckliche Waffe sein. Ihr tragt eine schreckliche Waffe, und Ihr droht, sie gegen uns einzusetzen!“
Mattis starrte ihn ebenso verblüfft an, wie Mila im ersten Moment gewesen war. 
Doch nun hatte sie begriffen. „Sie ist verheerend, diese Waffe ist verheerend, sie wird euch alle vernichten, wenn ihr uns nicht vorbeilasst!“, brüllte sie los.
„Bitte, jetzt.“ Heinrich an Helene. 
Nach einem letzten zweifelnden Blick zurück auf Ehemann und Schwiegervater straffte Helene entschlossen den Rücken – und rief den drei Türposten zu: „Lasst die beiden vorbei.“
Die Augen aller drei flogen zu ihren Herren. Die noch immer vollkommen mit sich selbst beschäftigt waren, sie hatten nichts mitbekommen. Aber die drei Wächter rührten sich noch immer nicht vom Fleck.
„Betätige das Ding“, erreichte Heinrichs Raunen auch Milas Ohren. „Lass es knallen.“ Unverhohlen begeistert. 
Noch während Mattis sich umwandte und die geheimnisvolle Waffe mit durchgestrecktem Arm auf die Wand neben dem Altar richtete, kreischte Helene los: „Beschützt den Grafen, Männer, beschützt den Grafen Meinhard!“
BUMMM!
Ein ohrenbetäubender Knall dröhnte durch die Kapelle, lauter als der heftigste Donner. 
Mila war in die Knie gesunken, beide Arme schützend über dem Kopf, schreiend. Alle schrien wild durcheinander, in der ohnehin rauchigen Luft qualmte es jetzt wie von einem riesigen Feuer, das aber fremd und gefährlich roch und es einem unmöglich machte zu atmen.
„ZU HILFE, DÄMONEN! JETZT SIND SIE DOCH GEKOMMEN, DIE DÄMONEN“, rappelte Meinhard sich in diesem Moment zeternd vom Boden auf und warf sich über Sentas im dichten Rauch kaum zu erkennenden Körper, als wollte er sie vor einem weiteren Angriff von oben bewahren.
„DU VERFLUCHTER BASTARD.“ Johann, der sich mit diesem wütenden Aufschrei auf Mattis hatte stürzen wollen, hatte keine Wahl, als umzukehren und seinen sich wie wahnsinnig gebärdenden Vater daran zu hindern, die Leiche von der Unterlage zu zerren.
„Kümmert euch um den Grafen“, kommandierte Helene, die überaus erstaunlicherweise ihre Stimme als Erste der Umstehenden wiedergefunden hatte.
Auch die Wachen hatten sich hingeworfen – und beeilten sich jetzt, auf die Beine zu kommen. Offenbar fiel es ihnen nun leichter, den Befehl ihres Herrn zu missachten, um Helenes zu gehorchen, jedenfalls rannten sie ohne Widerrede zu Meinhard und Johann hinüber. Es war doch immer wieder beeindruckend, wie effektiv Zukunftswaffen die stärksten Ritter von heute außer Gefecht zu setzen vermochten, ohne auch nur einem von ihnen ein Haar gekrümmt zu haben.
„Knappe, ich erteile Euch den Auftrag, die Heilerin und ihren Gehilfen aus der Burg zu geleiten“, wandte sich Helene, jetzt mit echter Herrscherinnenstimme, an Heinrich.
Der senkte demütig den Kopf und entfernte sich mit einem tiefen Diener. „Also los“, klatschte er dann in die Hände und bedeutete Mattis und Mila, ihn zu begleiten. Voller Eifer rückte er an Milas rechte Seite und schob sie vorwärts.
So schritten sie zu dritt gemessenen Schrittes auf das jetzt unbewachte offene Tor zu. Das breit genug war, sie alle zugleich durchzulassen. Wenn jetzt nur alles gut ging ...
Mila zog den Kopf zwischen die Schultern, jeden ihrer schnell flackernden Wimpernschläge darauf gefasst, dass man sich von hinten auf sie werfen würde. 
Noch drei Schritte, noch zwei ... 
Hinter ihrem Rücken hörte sie, dass anscheinend alle vier Männer beträchtliche Anstrengung aufwenden mussten, um Meinhards Herr zu werden, der sich noch immer mit der unmenschlichen Kraft eines Wahnsinnigen zur Wehr setzte.
Der letzte Schritt. Mila hörte auf zu atmen, bis ... sie tatsächlich unbehelligt aus der Kapelle traten! 
Oh, mein Gott, ist es wahrhaftig dein Wille, dass diese tolle Flucht gelingt? Sie warf einen raschen Blick zurück. Zuckte zusammen, als sie direkt in Johanns Augen landete. 
Wie eh und je überbrückte deren Intensität sämtliche Entfernung zwischen ihnen mühelos. Sie konnte nicht anders, als stehen zu bleiben und seinen Blick zu erwidern. 
Da stand er, Junker Johann von Ernberg. Der noch nicht wusste, dass er in Zukunft Graf Vinzent sein würde und der legitime Burgherr, genauso, wie er sich immer gewünscht hatte. Erhabenheit strahlte er aus, selbst mit seiner offensichtlich gebrochenen Nase und dem blutunterlaufenen rechten Auge. Völlig unberührt von den unmittelbar neben ihm kämpfenden drei Männern, die seinen Vater daran zu hindern versuchten, seine tote Mutter an sich zu reißen, stand er still da – und sah Mila an.
Mutterlos, mit einem verrückten Vater. Unauflösbar gebunden an seine ungeliebte Frau, die, ihm den Rücken zuwendend, mehrere Seillängen entfernt von ihm an einer Säule lehnte und dem Mann nachschaute, den sie eigentlich liebte. Während er die Frau, die er liebte, mit einem Anderen entschwinden sah. Auf einmal wirkte er verloren. 
Und auch als Mattis, der ihre Hand unvermindert fest in seiner hielt, Mila weiterzog, unternahm er nichts, um sie aufzuhalten.
Das jäh aufwallende Mitleid machte sie schwanken. 
Dann jedoch war sie wieder an Mattis’ Seite, wo sie hingehörte, und lief, eingerahmt von ihm und Heinrich, die breite Treppe hinunter.
Der Posten hier unten war verschwunden, die Tür frei. 
Der Burghof dagegen – war nicht mehr im Mindesten leer. 
So überfüllt wie bei Milas geplanter Hinrichtung war er nicht, doch der Knall der Waffe hatte zahllose Menschen angelockt, die aufgeregt umherliefen, diskutierten, sich gegenseitig weiter heran- oder von hier wegzerrend, je nachdem, ob Angst oder Sensationslust überwogen.
„Es ist nichts passiert, geht an die Arbeit zurück. Und macht gefälligst Platz, seht ihr denn nicht? Die edlen Gäste der Junkfrau werden verabschiedet!“ Heinrich hatte Milas Seite verlassen und eilte ihnen nun voran wie ein Fahnenträger – ohne Fahne. Trotzdem schwenkte er beide Arme, warf sich in die Brust, winkte nach allen Seiten.
Zielstrebig durchquerte er das innere Tor und wandte sich erst dort zu den Ställen. „Wir brauchen ein Pferd. Du da, Bursche, hol uns ein Pferd, schnell jetzt! Und außerdem brauchen wir das Paket, das in der Wachstube hinterlegt ist. Hurtig, es muss mit auf das Tier! Und wenn mir zu Ohren kommt, dass auch nur ein einziges Stück daraus fehlt, dann gnade euch Gott, habt ihr verstanden?“ Er war in seinem Element.
Und es klappte. Fast unmittelbar darauf erschien der Stallbursche wieder, ein fertig gesatteltes Pferd am Zügel, das mit einem riesengroßen, in eine Decke gewickelten Paket – Mattis’ Gepäck? – beladen war. Heinrich übernahm es und winkte Mattis und Mila heran.
Mila stieg auf – und wurde abgelenkt von Heinrichs strenger Stimme, mit der er den glatzköpfigen Wärter anredete, welcher mit überheblicher Miene herangeeilt war. „Die Heilerin Senta-Johanna hat der Junkfrau gute Dienste geleistet, nicht wahr?“, fragte Heinrich Mila geziert. 
Und als der Glatzkopf anfing zu husten und das Weite suchte, blinzelte er Mila verschwörerisch zu.
Mattis brauchte zwei Anläufe, um sich hinter ihr aufs Pferd zu stemmen. In seiner Welt ritt man nicht mehr, sondern hätte sich jetzt in eines dieser autofahrerischen Gefährte gesetzt, das wusste Mila ja. 
So legte sie kurzerhand seine beiden Arme um ihre Mitte und winkte Heinrich noch einmal dankbar zu – ehe sie das Pferd antrieb, sich in Bewegung zu setzen. 
In gemächlichem Trab erreichten sie das Haupttor von Ernberg. Als sie in den Schatten des Durchganges eintauchten, verstärkte Mattis den Druck seiner Arme um sie – und da wusste sie, dass auch für ihn die Erinnerung an das letzte Mal, da sie miteinander dieses Tor passiert hatten, ganz nah war. 
Auch damals hatten sie sich kaum gekannt. Auch damals hatten sie sich erst beschnuppern können, nachdem sie aus Ernberg geflohen waren. Und genau wie sie sich früher schon einmal nah gekommen waren, würde das gleich wieder geschehen. Mila griff nach Mattis’ Armen und drückte sie noch enger um sich herum.
Als Antwort berührte er nur ganz leicht mit seinen Lippen ihren Nacken. Und der Schauer, der durch ihren Körper rieselte, bewies es wieder: Alles war richtig.
 



 
Mila. In Matthias' Armen, direkt an seinem Körper. Mila fühlen, ihren Duft atmen, Mila, Mila, Mila. Er fühlte sich wie unter Strom. 
Sich gleichzeitig mit diesem Ansturm an Gefühlen auf der Flucht zu wissen, machte diese vollends unrealistisch. Auch dass das Pferd nicht galoppierte, sondern den hier sehr steil abfallenden Katzkopf steten Schritts nahm – steigerte sein Romantikempfinden nur weiter. Dabei liefen sie doch gerade davon. Nun ja, vielleicht nicht ganz so dramatisch wie damals, immerhin hatten sie die Burg ganz offiziell verlassen. Außerdem würde Meinhard wahrscheinlich noch eine Weile mit seiner wilden Trauer beschäftigt sein und deshalb keine Lust verspüren, auf Dämonenjagd zu gehen.
Ob von Johann Gefahr drohte? Matthias konnte es nicht abschätzen. Einerseits war Johann gierig nach Zukunftswissen – und das konnte er im Augenblick schließlich nur von Matthias oder, mit Einschränkungen, von Mila bekommen. Andererseits glühte er vor Eifersucht. Was ihn wiederum gefährlich machte. 
Mila vor ihm regte sich. 
„Wohin ...“, er musste sich erst räuspern, ehe er weitersprechen konnte. „Wohin können wir?“
Wir! Zusammen, gemeinsam, nicht mehr getrennt. Durch keine Distanz, nicht durch Jahre. Hier, sie beide. Es war fast zu viel. 
Und gleichzeitig reagierte sein Körper. Wurde gierig. Auf Mila, die Frau. Deren Po sehr eng an seinem ... Er war spitz. Mitten in der Gefahr, die ihn irgendwie trotz allem nur im Kopf erreichte. Sein Körper hätte nichts dagegen, Mila sofort, hier, an Ort und Stelle ... 
„Ich muss zurück zu Ilya. Und Käthe. Bin schon seit Tagen weg.“
Ihre Stimme zerriss Matthias' Begehren. Sie war in Sorge. Hatte alles Mögliche Wichtigere im Kopf, als davon zu träumen, ihn zu ... Und durfte er denn überhaupt sicher sein, dass sie nun 'zusammen' waren? Sie kannten sich doch kaum, hatten zwar einen durchaus innigen Abschied hinter sich, aber der lag schließlich lange zurück.
„Wird er uns suchen?“ 
„Johann?“ Mila schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht. Der wird erst mal anderes zu tun haben.“ 
Der Blick, den die beiden sich in der Kapelle zugeworfen hatten. Matthias' Kiefermuskeln wie Stein. Während dieses Blickes hatte sich etwas verändert. Und Mila war mit ihm, Matthias, gekommen. Das war doch gut! 
„Wir müssen nur aufpassen, dass uns keiner von Meinhards Männern folgt.“ Mila drehte den Kopf und lächelte Matthias einen Moment lang an, ehe sie sich wieder nach vorn wandte. „Wenn der Graf sich erst mal von seinem Schock erholt hat ... Selbst wenn er zugesichert hat, mich zukünftig in Ruhe zu lassen. Ich glaube, er ist verrückt geworden vor Trauer. Deshalb würde ich mich lieber nicht darauf verlassen, dass er seine Meinung nicht wieder ändert.“
Sie war noch schöner geworden! Und lehnte sich jetzt mit vollem Gewicht gegen ihn. Seine Arme erhöhten den Druck um ihre Mitte. 
„Aber ich denke“, fuhr sie mit dem begonnenen Thema fort, „Johann wird schon dafür sorgen, dass sich Meinhard nach der Trauerfeier erst mal um sein Versprechen kümmert und ihn anerkennt.“ Wieder wanderte ihr Kopf zu ihm. „Immerhin hat er es Senta geschworen, vorhin, in der Kapelle.“
„Der toten Senta?“, musste sich Matthias vergewissern.
Mila nickte ganz ernst. „Es war schon zu Lebzeiten ihr sehnlichster Wunsch. Und den hat er ihr nun im Tod erfüllt. Sie wäre so stolz. Ihr Sohn wird Ernberg bekommen. Allerdings will Meinhard, dass er dafür seinen Namen ändert. In Vinzent.“
Wusch! Ein Blitz zuckte durch Matthias' Eingeweide, nahm ihm die Luft. „Was?“ Nur ein Hauch.
Mila, die seine Erschütterung nicht bemerkt zu haben schien, sprach einfach weiter. „Wahrscheinlich in Andenken an Senta. Vinzent – Senta, der gleiche Name, nur für einen Mann.“
Vinzent! In Matthias' Kopf hallte es, er stöhnte. Johann war ... „Der Schlächter!“
„Matthias, ist was?“ Wieder war ihr Gesicht vor seinem. „Was ist?“
„Johann ... Vinzent ... ich kenne ihn.“
Plötzlich hielt es Matthias nicht mehr auf dem Pferd aus, nicht so innig an Mila geschmiegt. Er drückte sich weg. „Stopp!“
Augenblicklich stand das Pferd. Mila sprang vom Rücken, drängte sich an sein Bein. „Was ist mit dir?“
Doch er konnte nicht, musste runter, laufen, rennen, sich bewegen. Sein ganzes Leben, seine Existenz ... Vinzent. Johann war Vinzent!
Mila, das Pferd am Halfter, rannte neben ihm her.
Hundert Meter, zweihundert, den Berg hinunter, bis ins Tal. Und weiter, immer weiter. 
„Mattis!“
Dass er zu schnell geworden, dass Mila samt Pferd zurückgefallen war, hatte er nicht mitbekommen. Erst ihren verzweifelten Schrei von weit hinten. Er blieb stehen, musste aber um sich treten, boxen, schreien: „Verflucht noch mal. Ich weiß jetzt, wer Johann ist. Er wird tatsächlich Ehrenberg bekommen, ja. Er wird sogar Meinhards Nachfolger werden und nicht etwa einer seiner legitimen Söhne, ja! Johann wird reich und einflussreich. Ja, ja, ja!“ Er brach ab, musste einatmen. Stieß dann endlich aus: „Aber zuvor wird er seine ganze Familie auslöschen! Alle, hörst du?“ Verzweifelt brüllend verkündete er das ganze Ausmaß dieses Dramas.
Mila war blass geworden. Blinzelte, schüttelte den Kopf. „Du musst dich irren, Mattis. Ich meine, Johann ist schon unberechenbar. Er sieht stets auf seinen eigenen Vorteil, das auch. Aber er würde doch nie seine Familie ...“
Für Matthias war jetzt alles zu viel. Er hob den Arm, ballte die Faust und ließ die durch die Luft zischen. „Genau die, doch. Im Erbschaftsstreit mit seinen Halbgeschwistern wird er zum Schlächter. Er wird erst ruhen, wenn alle ausgelöscht sind.“
„Bist du ganz sicher?“
Mila bei den Händen packend stöhnte er: „So steht es in den Büchern. Er löscht alle Nachkommen Meinhards aus. Söhne, Töchter, Ehepartner, Kinder, die ganze Familie. Mila, vielleicht wird er auch dich ...“
„Nein!“ Milas Augen blitzten, dunkel vor Angst und Zorn. „Das wird er nicht. Ich ... wir werden das nicht zulassen.“
Matthias schüttelte den Kopf. Sie verstand es nicht. „Wir können es nicht verhindern, Mila. Es steht in allen Geschichtsbüchern.“
„Dann müssen die eben geändert werden“, fauchte Mila und wirkte wirklich wild entschlossen. Sie wandte sich um, zurück. 
„Wohin willst du?“
Hilflos wies sie in die Richtung, in der Ehrenberg lag. „Wir müssen zu ihm. Jetzt gleich.“
„Mila.“ Matthias' Stimme war nur noch ein Flüstern, alle Kraft hatte ihn verlassen. „Mila, das geht nicht. Wir können es ihm nicht sagen.“
„Doch, doch, das müssen wir sogar. Wir tun ein gutes Werk. Denn dann kann er sich bewusst entscheiden, es nicht zu tun.“ Mila war voller Eifer, lachte sogar, erleichtert. „Du wirst sehen, er wird uns dankbar sein. Und was macht es denn, wenn sich die Geschichte dadurch ändert? Die Bücher, die du in siebenhundert Jahren gelesen hast, sind ja noch lange nicht geschrieben.“ Sie hob die Schultern, strahlte. „Es wird anders in ihnen stehen. Und selbst wir wissen nicht, wie es sein wird. Das ist doch gut!“
„Nein, das ist es nicht.“ Seine Stimme war hartes Bellen.
Sie erfasste sofort, dass es noch etwas gab. Etwas, das sie noch nicht wusste. Ihre Augen wurden groß, sie senkte den Kopf. „Sag es mir.“
„Weil Johann, äh – Vincent mein Vorfahr ist, mein Urahn.“ Matthias holte nochmals Luft und präzisierte: „Ich stamme von Johann ab. Es gibt mich, weil Johann Vincent ist und weil Vincent seine Familie auslöschen wird. Verhindern wir das, ändern wir unter Umständen nicht nur die Geschichtsbücher.“
„Meinst du ...“ 
Matthias konnte zusehen, wie Milas Gedanken ratterten.
„Aber das muss es doch nicht bedeuten.“ Sie fasste nach seinen Händen, als wollte sie verhindern, dass er sich hier und jetzt einfach in Luft auflöste. „Ich meine, wenn Johann aus freiem Entschluss Johann bleibt, wenn er nicht zum Schlächter wird, so kann er dennoch dein Vorfahr bleiben. Das muss doch auf dich keine Auswirkungen haben, oder?“
Wenn Matthias noch einen Beweis gebraucht hatte, dass Mila ihn wollte, ihn, den Zeitreisenden aus der Zukunft, ihre Verzweiflung angesichts dieser Gefahr wischte alle Bedenken weg. Mila weinte fast. „Du schaffst es ein zweites Mal, hierher zu kommen – nur um dich womöglich vor meinen Augen aufzulösen, weil es dich niemals geben wird?“
Schneller, als er es selbst bemerken konnte, war seine Hand auf ihrer Wange, wischte die Tränen weg. „Ich bin hier“, flüsterte er. „Jetzt bin ich hier. Und du hast recht. Wir müssen es Johann sagen. Irgendwann, nicht gleich. Weil wir noch viel Zeit haben. Ich weiß schließlich, dass Meinhard erst in mehr als zwei Jahren sterben wird. Vorher droht ja gar keine Gefahr.“ Sie hatten noch Zeit.
Als das Lächeln in Milas Gesicht zurückkehrte, fiel eine Last von ihm. Es war richtig. Sie hatten Zeit. Noch viel Zeit.
„Möchtest du ein Taschentuch? Die gibt es bei euch noch nicht, oder?“ Er schob die Decke, mit der Heinrich seinen Rucksack getarnt hatte, ein Stück zur Seite und reichte ihr ein Tempo aus der Seitentasche.
„Oh, ich kenne die.“ Milas Lächeln verstärkte sich, während sie sich die nassen Wangen abrieb. „Ihr Neuzeitmenschen habt die immer bei euch. Ich war bei Steffen wirklich traurig, als sie alle waren.“
„Ich habe einige Packungen mit“, grinste Matthias und streckte die Hand aus: „Soll ich es wieder einstecken?“
Sie legte es in seine Hand – berührte dabei seine Finger. 
Matthias atmete tiefer ein. „Dann ...“ Er zögerte. Sollte er? Sie an sich ziehen? Küssen?
Wobei es hier sehr unwirtlich war. Ein schmaler Weg, hohe Felsen zur Linken, ein steil abfallender Hang zur Rechten.
Auch Mila sah sich unschlüssig um. 
Und genau in diesem Augenblick schrie im Gebüsch ein Vogel auf und flatterte laut zeternd davon. Das Pferd wieherte nervös auf, begann gefährlich nah am Abhang zu tänzeln – und Mila griff nach dem Zügel, um es zu beruhigen.
Matthias seufzte unmerklich. „Reiten wir erst einmal weiter, oder?“
Mila nickte. Ebenfalls enttäuscht? „Es ist noch ein weiter Weg. Bis nach Hause.“ Bei diesen Worten suchte sie seinen Blick und wartete sein Lächeln ab.
„Zu Ilya“, fügte er hinzu.
Lächelnd stieg sie zuerst aufs Pferd und hielt ihm ihre Hand als Aufsteighilfe hin. „Zu Ilya.“
 






Zeitlose Unendlichkeiten
 
Eine lange Weile waren sie schweigend geritten, beide in ihre eigenen Gedanken versunken.
Dann räusperte Mattis sich und fragte: „Können wir kurz rasten?“
Das vorzuschlagen – darüber dachte Mila seit geraumer Zeit nach. Hatte nur einerseits Angst gehabt, dass er etwas Anrüchiges dahinter vermuten würde. Andererseits war sie gar nicht so ganz sicher gewesen, ob es ihr nicht vielleicht doch lieber wäre, wenn sie erst einmal Ilya und Käthe um sich herum gehabt hätten, ehe sie sich allein miteinander ... „Oh ja, ich müsste auch mal.“ 
„Dort könnten wir uns vielleicht einen Augenblick die Beine vertreten, wenn es dir recht ist?“ Er war so zuvorkommend. So darauf bedacht, dass alles nach ihren Wünschen geschah. 
Sie nickte hastig. „Ja, das wäre schön.“
Er ließ sich aus dem Sattel gleiten, um dann ihr herunterzuhelfen. 
Sie strahlte ihn an.
Ein Hauch von Röte stieg in seine so malträtierten Wangen. 
Ihr Herz machte einen Sprung.
„Du zuerst?“
Äh ... 
„Du musst bestimmt Pipi. Oder wie sagt man bei euch?“
Sie lachte. „Ach so! Ja, klar, Pipi. Das sagt man auch hier. Wobei es für Ilya 'Pisi' ist.“ Das war ihr jetzt so rausgerutscht. Völlig unromantisch.
Doch Mattis' Gesicht leuchtete auf. Unter all den Blessuren. „Ich freue mich total auf ihn.“
Er war so lieb! Noch mehr lächeln konnte Mila eigentlich gar nicht. „Er wird sich auch so total freuen. Er redet immer noch ganz oft von dir.“
„Mattich.“ Er zuckte vor Schmerz, als er beim Auflachen seine Zähne zeigte, weil auch sein Lächeln zu groß wurde. 
Sie strahlte ihn an.
„Ich habe ihm auch was mitgebracht.“ Er deutete auf seinen Rucksack.
„Oh ...“
„Und dir natürlich auch. Und Käthe. Und Gangolf, auch wenn ...“ Er brach ab. Wurde ernst. War anscheinend unschlüssig, wie er fortfahren sollte.
„Gangolf ist verschwunden, ich habe Adelinda getroffen“, sprach Mila in die Lücke.
„Oh.“ 
Aber über ein anderes Liebespaar zu sprechen, war jetzt nicht das Richtige. 
„Ich verschwinde dann mal schnell“, verkündete Mila hastig. 
Und lachte, als er, genau wie sie es erwartet hatte, leise 'Pisi' vor sich hinmurmelte. 
Er war so süß und wundervoll. Ihr Herz flog ihm nur so zu. Wieso war es trotzdem so schwer, sich sicher zu sein, das Richtige zu tun, damit sie einander wieder nahekommen konnten?
Sie tauschten ein weiteres scheues und dennoch von der Spannung zwischen ihnen regelrecht vibrierendes Lächeln, als sie zurückkam und das Pferd übernahm. 
Es abzuzäumen, ohne Mattis gefragt zu haben – nein, das konnte sie nicht. Aber wenn sie es einfach an den Baum dort hinten binden würde, wo sich in unmittelbarer Nähe ein kleines Rasenstück befand, das zum Abhang hin von einem kleinen Felsen gemütlich abgegrenzt wurde ... Entschlossen zog sie es ein Stückchen weiter dorthin.
Sie hörte ihn zurückkommen und wandte sich ihm mutig zu.
„„Du, ich weiß nicht, aber ...““ Damit waren sie genau zugleich herausgeplatzt. Und zugleich verstummt. 
Begannen neu, wieder absolut gleichzeitig: „„Du zuerst!““ 
Das gemeinsame Lachen löste die Anspannung.
„Ich wollte dich fragen ...“ Nun sprach Mila allein.
Mattis nickte auffordernd. „Ja?“
„Ilya hat mich tagelang nicht gesehen. Käthe wird mit tausend Fragen auf uns einstürmen. Was ich meine, ist ... Wir werden bis heute Abend keine Sekunde mehr allein sein. Äh ...“ Oh, nein, das hörte sich jetzt wirklich an wie eine unverhohlene Aufforderung. „Also ... es sei denn, dir ist das lieber, also dann können wir natürlich ...“
„Nein, nein. Ich meine: Natürlich will ich mit dir allein sein, ich will absolut total gern mit dir allein sein, ich ...“ Nun fing er an zu husten und – grinste dann auf seine so unwiderstehliche Weise, dass Mila ... erst einmal ebenfalls husten musste, um sich nicht auf der Stelle auf ihn zu stürzen und sein Gesicht zu umfassen und jeden verfügbaren heilen Fleck darin abzubusseln. Wobei ihm ja selbst das viel zu wehgetan hätte. Sie hustete stärker.
Er sah sie an. Plötzlich vollkommen ernst.
Ihr Husten erstarb.
Sie standen sich gegenüber und – sahen sich an.
„„Möchtest du ...?““ Und schon wieder hatten sie gemeinsam dasselbe gesagt.
„Versuchen wir es?“, fragte Mila, die plötzlich keine Kraft mehr hatte, noch länger zu warten.
Mattis öffnete die Arme – und da war alles ganz leicht. Ihre Arme schlangen sich ganz von allein um seine Mitte, und ihr Bauch prallte an seinen, und dann spürte sie, wie er sie mit aller Macht an sich presste und sie sich an ihn und wie im nächsten Moment ihre Münder sich gefunden hatten und ... ja, in ihrem Kuss war einfach alles richtig.
 



 
Oh Mann. Matthias musste seinen Mund seitlich von Milas weggleiten lassen, um sich auf diesem Wege von ihr loszureißen. Oh MANN! Er hatte völlig vergessen, wie sich gutes Küssen unmittelbar in den Unterleib übertrug. 
Dabei durfte er nicht mit der Tür ins Haus fallen. Sie sollte doch nicht denken, dass er nur deswegen ...
Atemlos drückte er sie ein bisschen von sich weg, legte kurz den Kopf in den Nacken, um einen tiefen Atemzug zu nehmen – ehe er ihren Blick suchte und ein entschuldigend verschwörerisches Grinsen probierte.
Welches gar nicht nötig gewesen wäre, wie er dann registrierte, denn ihre Augen waren immer noch geschlossen, und ihr Mund ... Oh Mann! Das hier schlug direkt aufs Sprachzentrum. Aber ihre Lippen ... rot und feucht glänzend und so weich und fest und kraftvoll und ... oh ... Er drehte den Kopf weg.
„Das war sehr, sehr ...“ Sie musste nochmals einatmen. Machte dann zuerst die Augen auf. Traute sie sich nicht, ihre Wertung auszusprechen? War es denn nicht mehr als offensichtlich gewesen, wie es um ihn stand?
Automatisch hatte er seine Hände nach ihren Wangen ausgestreckt, hielt ihr Gesicht – und musste sein Zwerchfell anspannen, als sich ihre Lider wieder schlossen, ohne ihr Zutun, weil sie nicht anders konnte, weil er sie ... oh Mann! 
Ein Aufstöhnen entfuhr ihm – und da stöhnte auch sie, und ihr Mund wurde noch weicher, noch offener, und er sah ihre Zunge ... Spüren musste er sie, es ging nicht anders. Umfing sie, leckte sie, ließ seine Lippen ganz sacht auf Milas liegen, sodass noch Luft zwischen ihnen blieb – bis sie die leichte Berührung nicht mehr aushielt und anfing, immer heftiger zu saugen und zu züngeln. Dass seine blauen Flecken schmerzten, war beinahe angenehm. Als sie auch noch ihre Hände zu Hilfe nahm, um seinen Kopf mit noch mehr Druck an ihren wild küssenden Mund zu pressen, tat ihm überhaupt nichts mehr weh.
Und dann war sie es, die verzweifelt an ihrem Kuss vorbei stöhnte und ihre Hände urplötzlich aus seinem Haar an seinen Po presste. Sich an ihm rieb – Herrgott, wenn sie damit nicht sofort aufhörte, würde er gleich nicht mehr ...
„Mila, sollten wir nicht noch warten?“, stieß er sie viel zu grob von sich. 
Noch ehe er sie aber reuevoll wieder an sich heranziehen konnte, schnappte er nach Luft, weil er ihre Hand an seinem Hosenbund ... 
„Mila ...“ 
... und tiefer ... Oh, oh, oh, auf diese Weise würden sie natürlich nicht warten. 
„Mila, ich ...“
Den herzerweichenden Seufzer aus ihrer Kehle konnte er an ihren Fingern um sein Glied fühlen, die sich für einen Moment anspannten. „Willst du es? Willst du, dass ich das tue?“, hauchte sie, und das Beben in ihrer Stimme machte ihn sich ihrer Hand entgegenrecken, als könnte er sie so dazu bringen, seine Lust zu fühlen, die sie ihm bereitete schon allein dadurch, dass sie so erregt war ...
Sie war so ... unglaublich köstlich und erotisch und ... er begehrte sie mehr als er jemals begehrt hatte, und wenn er sie nicht jetzt sofort ... 
„Mila!“ Das war fast ein Knurren gewesen, mit dem er sie nun mit aller Kraft an sich heranzog und ihren Mund einfing und sich mit allem, was er war, ihr entgegendrängte, sodass sie ihre Hand zwischen ihnen herausziehen musste und stattdessen ihre Beine öffnen, um seinem Glied Platz zu machen, das er nicht mehr davon abhalten konnte, sich an ihren Schenkeln zu reiben.
„Lass uns ...“, für länger konnte sie ihren Kuss nicht unterbrechen, doch sie sprang ihm kurzerhand auf den Arm, damit er sie irgendwohin trug, wo es weich und geschützt war. Da vorn, neben einem Schatten spendenden Baum, entdeckte er ein Stück ebenen Rasen, zum Hang hin von einem kleinen Felsen begrenzt. Dorthin trug er sie, ging vorsichtig in die Knie, um sie unversehrt abzulegen ...
Und noch ehe er sich sortiert hatte, raffte sie blitzschnell ihren Rock nach oben und öffnete ihre Schenkel für ihn und sorgte ohne weitere Umschweife dafür, dass er direkt in sie hinein ... oh Mann, oh Mann ... OH MANN! 
Sie war so feucht und ... heiß. Heiß. So heiß, und sie duftete so intensiv, wie er noch nie eine Frau gerochen hatte. Mittelalter wahrscheinlich, keine verfälschenden künstlichen Gerüche. Er war wahrscheinlich völlig berauscht davon, jedenfalls hatte er sich absolut nicht mehr im Griff. Er stieß und stieß und stöhnte und hörte Mila stöhnen und sich ihm entgegendrängen, und dann stieß er noch heftiger und heftiger – bis seine Lust beinahe über ihm zusammenschlug und ihn der lange erworbene Reflex dazu brachte, sich aus ihr zurückzuziehen, ehe es zu spät war.
Schwer atmend rollte er sich neben sie ins Gras. „Es tut mir leid, ich wollte nicht so ...“ Diesmal gelang ihm das Grinsen nicht wirklich.
Mila wandte sich ihm zu, schob ihre Arme so um ihn, dass ihre Bäuche schon wieder aneinander andockten. Zum Glück war so viel Stoff dazwischen, dass es seine Erholungspause nicht unterwanderte. 
Aus einem sichtbaren Impuls heraus legte sie ganz behutsam beide an seine lädierten Wangen und küsste ihn überall, wo sie auch nur ein Stückchen heile Haut erreichen konnte. „Es ist wunderbar mit dir“, schaffte sie daneben auch noch auszusprechen. „Und ich möchte dich wieder in mir haben und heute Abend wieder und heute Nacht und morgen früh und am liebsten immer und immer.“
Er verzog notdürftig sein Gesicht, weil er gleichzeitig lachen und ... irgendetwas anderes tun wollte. 
Milas Augen weiteten sich betroffen. „Hätte ich das lieber nicht sagen sollen?“
Matthias schüttelte hastig den Kopf. „Ich will dich auch, das hast du doch gemerkt, wie sehr ich dich eben ...“
Da lächelte sie. Verschmitzt und neckisch und zutiefst zufrieden und so glücklich, wie er sie noch nie gesehen hatte. Glücklich, weil er ... 
„Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist“, sagte sie prompt, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Ich habe auf dich gewartet, jeden einzelnen Tag.“ Meilenweit entfernt von Lächeln.
Ich auch, ich habe auch so sehr auf dich gewartet, hätte er so gern geantwortet. Dass er sie stattdessen als Hirngespinst abgetan hatte – nein, das konnte er ihr nicht sagen. So fing er nur still ihren Blick ein und brachte sie mit einem Lächeln dazu, es auch wieder zu tun. „Ich bin auch froh“, sagte er. Nein, das war nun zu wenig. „Ich will auch bei dir sein. Und bleiben.“ Er küsste sie. 
Hatte wirklich vergessen, wie erregend das war. Oder sein konnte, wenn alles stimmte. Und dass es mit Mila so sehr stimmte, so wundervoll perfekt ... das war einfach ... 
Er brauchte Luft.
Auch Mila atmete ein paar Mal tief durch. Ehe sie herausfordernd und zugleich arglos den Kopf schief legte – und er im selben Moment ihre Fingerspitzen an seiner Eichel fühlte. Ganz leicht. Tickend. Prickelnd. Unerträglich leicht ... Gierig schob er sich ihrer Hand entgegen – und wundersamerweise tat sie ihm den Gefallen, sie fest um seinen Schaft zu schließen, ihm endlich Widerstand zu bieten, Reibung, Reizung ... Oh M... 
Schon wenige Augenblicke später war seine Erektion wieder prall, und pure Lust durchflutete ihn ... 
Mit einem bedauernden Stöhnen schnappte er sich ihre Hand und hielt sie ruhig – nahm sie lieber gänzlich weg, um sich die notwendige Pause zu verschaffen.
Milas Gesichtsausdruck die reine Seligkeit. Dabei hatte er sie bisher doch sträflich vernachlässigt!
Um das auf der Stelle wiedergutzumachen, wühlte er sich mit beiden Händen durch den auf ihrem Bauch geknüllten Rockstoff, fand ihren bloßen Bauch, schob seine Finger von unten in ihre Bluse, um die weiße, zarte Haut dort zu ertasten ... zu zelebrieren ... nur ganz allmählich weiter hinauf zu wandern, ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen, in dem sich sämtliche ihrer Empfindungen spiegelten. Und dann hatte er ihre Brüste erreicht, diese wunderschönen, runden, festen Brüste! Die sich durch die Berührung seiner Fingerspitzen mit einer herrlichen Gänsehaut überzogen, er konnte mitverfolgen, wie sich die samtene Haut ihrer Nippel von außen nach innen zusammenzog, bis sie hart und spitz emporstanden.
Genauso, wie sein Glied, das sich schon wieder an sie drängen wollte.
Und dass auch sie gerade jetzt ungeduldig aufstöhnte und ihren Unterleib zurecht ruckelte und dann umgehend entschied, seine Hand zu greifen und abwärts zu führen, über den Stoffberg in ihrer Mitte, weiter, bis zu ihrem Oberschenkel und von da an wieder herauf ... Sie drehte ihr Becken, um den Weg für ihn abzukürzen, nahm die Beine weiter auseinander – und keuchte gemeinsam mit ihm auf, als seine Finger endlich in ihre heiße, feuchte Scheide eintauchten. 
Ganz vorsichtig ließ er seine doch viel zu rauen Fingerkuppen gleiten, ihren Eingang anticken ... wo sie ihn sofort in sich hineinsaugen wollte. Er gab nach, ein Stückchen, entzog sich dann wieder, ihr unwilliges Aufstöhnen genießend. Wollte aber unbedingt ihren Kitzler probieren, musste doch vorher wissen, wie empfindlich sie war, das war ja ganz verschieden von Frau zu Frau.
Und da rauschte aus heiterem Himmel die Erkenntnis auf ihn hernieder: Er hatte Mila nicht einen einzigen winzigen Augenblick lang mit Lida verglichen. Was kein Wunder war, Mila war vollkommen anders, vollkommen, vollkommen einzig. 
Prompt ruhten ihre Augen auf seinem Gesicht. Forschend. Und ein kleines bisschen besorgt. Ob sie etwa auch gerade an Lida gedacht hatte? Immerhin war das letztes Mal ihr wunder Punkt gewesen. 
„Du bist ...“, begann er. Die wunderbarste Frau, die ich je getroffen habe? So ein sentimentaler und unglaubwürdiger Schwachsinn! „Das hier ist unvergleichlich“, kam da über seine Lippen. Das hier? „Du.“
Sie lächelte ganz vorsichtig. Wachsam. „Wirklich?“
„Wundervoll“, sagte er. „Wunderschön. Wundersam. Wie ein Wunder.“ Nun lächelten sie wieder beide.
„Du auch“, sagte sie.
Mehrere Wimpernschläge sahen sie einander nur an.
Dann schien sie zu zögern – und ließ sich wieder auf den Rücken rollen. „Ich würde am liebsten wieder so“, erklärte sie fast verschämt.
Matthias musste warten, bis die Gefahr vorüber war, sich auf sie zu stürzen wie ein Wilder, weil sie einfach unaushaltbar süß war – dann kehrte er gebührend achtsam zwischen ihre geöffneten Schenkel zurück und glitt langsam in sie hinein. Ohne ihren Blick zu unterbrechen. 
Es war wundervoll, in ihren Augen zu sehen, wie sehr sie ihn in sich genoss. Sie sehen zu lassen, wie sehr er es genoss. Wiederum wurden sie viel zu rasch schneller, atemloser, heftiger. 
Wiederum wollte Matthias sich vor einer besonders vorwitzigen Lustwelle zurückziehen – als er Milas Hände an seinem Po spürte, ihn gegen sich pressen, in ihr halten.
„Ich muss aufpassen“, keuchte er. „Nicht dass ich ...“ Warum zum Teufel hatte er nicht daran gedacht, sich mit Kondomen einzudecken? „Mila, stopp, ich kann nicht mehr, lass mich ...“
Diese unvernünftige Frau dachte nicht daran, ihn zu lassen. „Ich will es, ich will dein Kind“, wisperte sie an seinem Ohr.
„Was?“ Seine Verblüffung riss ihn aus dem Sog heraus. Er starrte sie an. „Aber du kannst doch nicht ...“
Erst jetzt erschrak sie. „Oh, du willst das nicht, es tut mir leid, ich ...“
„Du willst schwanger werden?“, fragte er sie ganz direkt.
„Heute wird das höchstwahrscheinlich sowieso nicht geschehen“, lenkte sie ab.
Er hielt sie in seinem Blick, beließ die Frage darin, stumm, aber durchdringend.
„Du wirst wieder gehen“, platzte sie heraus. Dass sie mit einem Mal so traurig war, fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. „Und dann vielleicht nicht mehr zurückkehren können. Das letzte Mal ist es so schnell gegangen. Ja, ich will schwanger werden, ich möchte wenigstens ein Kind von dir bei mir behalten, verstehst du das? Nein, wahrscheinlich nicht, Männer verstehen das nicht, aber ich möchte es trotzdem.“ Einen Moment lang waren Tränen in ihrer Stimme zu hören gewesen, dann hatte sie die Kurve in den Trotz bekommen.
„Ich möchte auch ein Kind mit dir“, hörte er sich sagen. Wahnsinnig, irrational, total bescheuert, aber so war es. „Nur habe ich keine Ahnung, wie ich euch in dieser Welt versorgen soll. Kannst du das verstehen? Als Frau?“
Sie nickte heftig. Gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. Noch einen. Dankbar? Wieder glücklich auf jeden Fall. „Ich arbeite neuerdings als Heilerin, ich werde uns selbst versorgen können“, erklärte sie selbstbewusst. „Ein Mann aus meiner Zeit würde das nicht verstehen, aber du doch schon, richtig?“
Sie war der Wahnsinn. Er lächelte und nickte.
Sie lächelte. Und fragte: „Also: Wirst du mir ein Kind zeugen?“
Er brauchte einen kleinen Moment, um doppelt zu schlucken. Dann nickte er wieder. „In Ordnung.“
„Ich liebe dich nämlich“, sagte sie da. „Schon jetzt. Ist das nicht wundervoll?“
Ja, das war es, es war überaus unendlich wundervoll, und als er dieses Mal in sie eindrang, flutete vom ersten Moment an die Lust zwischen ihnen. 
Ich liebe dich auch, schallte es in seinem Kopf. Ich liebe dich auch. Würde er wegflackern, wenn er das aussprechen würde? „Vielleicht. Bindet es mich“, stieß er im Takt ihrer Wellen hervor. „Ein Baby. Vielleicht. Sorgt es dafür. Dass ich bleiben kann.“
„Das will ich, ich will es, ich will dich, ich will ...“, keuchte Mila und versteifte sich um ihn und erschauerte, ein unerträglich niedliches Knurren ausstoßend, das unter den Kontraktionen ihres Beckenbodens vibrierte.
Und endlich, endlich durfte auch er, so schnell und stark und heftig er es brauchte, so stark und tief und ... oh ja und ja und jaaaaa...
Mila hielt ihn und wiegte ihn, küsste ihn noch einmal ganz sanft und ausgiebig, schmiegte sich dann von der Zehenspitze bis zu ihrer Wange an ihn und murmelte: „Wenn du magst, kannst du ruhig einen Moment schlafen. Meinst du, das geht? Oder fühle ich mich noch zu ... ungewohnt an?“
Sein Lächeln hatte sie bestimmt an der Haut ihrer Wange gespürt. Hoffentlich nicht zu kratzig, er würde eine mittelalterliche Rasiermethode für sich finden müssen. Genüsslich schloss er die Augen. „Du fühlst dich ganz, ganz wundervoll an und vertraut und so, als ...“ … hätte ich dich schon immer in meinen Armen gehabt, hatte er sagen wollen, aber das hätte sie womöglich missverstanden, falls Lida noch in ihrem Kopf war. „Ich habe schon eine Nacht ganz in deiner Nähe zugebracht“, kam ihm die Idee, ihr zu erzählen. Alle Frauen liebten es, wenn man sich gemeinsam an die Zeit erinnerte, bevor man sich gefunden hatte. Neugierig öffnete er seine Augen wieder.
Und Mila enttäuschte ihn nicht. „Oh ...“ Ihre sonst hellbraunen glänzten schwarz und begierig.
„Und schon damals ...“
„Ja?“
„... habe ich mich unglaublich zusammenreißen müssen, um mich nicht genauso an dich zu kuscheln wie jetzt.“
„Was? Nur kuscheln?“ Sie zog einen Schmollmund.
„Mehr hätte ich mich doch niemals getraut“, grinste er.
„Heute hast du dich getraut“, stellte sie sehr befriedigt fest.
„Heute traue ich mich noch ganz andere Sachen“, warnte er und zog sie mit all ihrem herrlichen Gewicht auf sich.
„Hey, ich dachte, du wolltest schlafen?“
„Nie war ich wacher als jetzt“, ruckte er seinen Unterleib an ihr zurecht und oben ihre Brüste.
Mit diesem hinreißend glucksendem Lachen fing sie seinen Mund mit ihrem.
 






Ein anderes Wort für 'toll'
 
Zutiefst zufrieden räkelte Mila sich in Mattis' Armen zurecht, um ihn, im Sattel hinter ihr, noch mehr zu spüren. Ewig hätte sie weiter so durch die Welt reiten mögen! Ganz nah vereint, warm, geborgen. Ihr Zusammensein dahinfließend, wie ein ruhiger Strom, verlässlich und sicher. Wie Mattis selbst eben. 
Dass sich dieser Strom auch in einen Wildbach verwandeln konnte, strudelnd und aufwühlend und schäumend, der sie beide in sich hinein sog und mit sich riss und nicht wieder losließ ... Sie unterdrückte einen verräterischen Seufzer. Bestimmt hielt er sie sowieso schon für unersättlich, was das betraf. 
Wobei sie sich sehr, sehr, sehr sicher war, dass ihm ihre Rast ebenso gefallen hatte wie ihr. Dass sie, Mila, ihm gefiel, dass er später, wenn sie wieder allein sein würden, es nochmal wollen würde und nochmal und ... Dieser Seufzer war schneller als sie. 
Genauso schnell war Mattis' Nase in ihrem Haar. Nur ganz kurz. 
Zu kurz! Sie bewegte den Kopf, um ihn zurückzulocken. Erntete einen wühlerischen Kuss auf den Hinterkopf. Sie seufzte wieder und lächelte und spürte, dass auch Mattis das tat.
Seltsam, bisher hatte sie schlicht nicht wahrgenommen, wie sehr es sie auch nach seinem Körper verlangte. 
Zwischendurch, so erinnerte sie sich jetzt, hatte sie sogar ein bisschen Angst gehabt. Dass ihre Begierde nach Johann ... sie so geprägt hatte, dass sie keinen anderen mehr begehren könnte. Dass für einen Mann wie Mattis, der so anders war als Johann, kein Raum mehr blieb. Wie man sich doch täuschen konnte!
„Nun ist es nicht mehr weit, oder?“, regte sich Mattis eine schweigende Weile später. „Das da vorn muss die Felswand sein, von der du gesprochen hast.“
Bei unserem Abschied nämlich.

Ihr Bauch verkrampfte sich, und unwillkürlich kuschelte sie sich näher an ihn. Das war schlimm, wollte sie nicht aussprechen. Dass ihnen diesmal ein weitaus schlimmerer Abschied bevorstand – dass es darüber hinaus eine unausweichliche Trennung für immer geben würde – nein, daran konnte sie heute nicht denken.   
„Ich habe mir vorgestellt, dass ich allein hier ankommen würde.“ Mattis' Stimme tief, vertraut. 
In ihren Ohren und in ihrem Körper. Um sie herum, so fühlte es sich an. 
„Wie ich dann in einigem Abstand vor deiner Hütte gestanden hätte. Und gewartet. Gelauscht wahrscheinlich. Und dann Ilya gehört. Der vielleicht gerade gebrüllt hätte, weil er nicht ins Bett wollte oder ...“ Er verstummte, um hastig hinzuzufügen: „Ich weiß, er quengelt nur ganz selten.“ 
Als ob er fürchtete, sie könnte es sonst vielleicht nicht romantisch finden. Sie lachte leise und machte sich ein bisschen schwerer in seinen Armen, um ihm noch näher zu sein. „Du, Ilya hat wie am Spieß gebrüllt, als ich gegangen bin. Und ich stelle es mir ungemein romantisch vor, mir dich da draußen vorzustellen, während ich ihn ins Bett stecke und dann einfach kurz vor die Tür muss, weil ich sein Geschrei nicht mehr aushalte. Und in diesem Moment überhaupt nicht damit rechne. Aber dann ...“ In ihrer Brust hüpfte es.
„Dann hättest du dich erst mal tierisch erschrocken vor diesem fremden Mann.“
„Tierisch?“ Sie kicherte. „Aber nein, ich habe doch so lange auf dich gewartet. Entgegengerannt wäre ich dir – und du hättest mich aufgefangen und umhergewirbelt und dann ...“
„... hätten wir uns zum ersten Mal geküsst.“ Er tat es, auf ihren Hals, diesmal kam sie ihm entgegen, um es wenigstens ein bisschen länger auszukosten.
„Und dann hätten wir glücklich gelebt bis zu unserem seligen Ende“, ergänzte sie ganz genau so glücklich. 
„Happy Ends sind anscheinend zeitlos“, flüsterte er in ihren Nacken.
Es prickelte. „Heppi Ends?“
„Der glückliche Ausgang einer Geschichte.“
„Oh ...“ Sie drehte ihren Kopf, sodass sie zumindest ein Stück seines Gesichts hinter sich sehen konnte. „Das gefällt mir. Wir haben eine Geschichte.“
Er lachte leise. „Ja, das dachte ich mir.“ Hob noch einmal zu sprechen an – schloss den Mund aber wieder.
„Was wolltest du sagen?“, fragte sie neugierig.
Sah ihn zögern. Abwehrend den Kopf schütteln. „Ist schon gut.“
Sie nahm ihre Augen nicht von ihm.
Er schnaubte ihr zu, kam dann auf die Idee zu pusten.
Glucksend drehte sie sich jetzt mit dem gesamten Oberkörper zu ihm um, spitzte die Lippen, um ihn zu einem Küsschen einzuladen – und lachte, als sie sich lediglich einen weiteren Puster einhandelte.
Wie konnte ihr Leben plötzlich so wundervoll sein?
„Es ist doch schon sehr unwirklich“, murmelte er mitten in diesen Gedanken hinein. Traurig auf einmal. „Dass es dich wirklich gibt. Dass ich hier bin. Dass wir uns eben ...“ 
„Dass wir Sex gemacht haben?“, benutzte sie den seltsamen Neuzeitbegriff in der Hoffnung, ihn wieder zu belustigen. 
Er lachte tatsächlich.
„Diesen Ausdruck hat Brigitte mir beigebracht, eine andere Zeitreisende“, erklärte sie ihm und schickte im Geiste einen Gruß an die Freundin, die hoffentlich gut in ihrer Zeit angekommen war.
Mattis lachte wieder. „Wie gefällt dir 'Liebe machen'? Das sagt man bei uns auch zu Sex.“
War er nicht großartig? Dass er als Mann einen so liebevollen Vorschlag machte? Eigentlich hätte sie ihn schon wieder küssen müssen. Wollte ihm aber nicht zu viel werden. So schubberte sie nur ihren Rücken ein fast unmerkliches Bisschen an ihm.
Und bekam einen weiteren Nasentick ins Haar.
Sie seufzte.
Leider kamen die Hütten in Sicht. 
Wer von ihnen hatte dem Pferd zu verstehen gegeben, dass es anhalten solle? Es blieb jedenfalls stehen – und Mattis war es, der sich zuerst aus dem Sattel rutschen ließ und Mila seine Hand hinhielt: „Wollen wir den Rest zu Fuß gehen?“
Oh, ja, das wollte sie. Sprang ihm in die Arme und stibitzte sich doch noch schnell einen Kuss, ehe sie seine Hand nahm – mit der anderen das Pferd führend – und sie Seite an Seite auf ihr Zuhause zu gingen.
 



 
„MAMAAAA!“, klappte da auch schon die Tür auf. Ilyas kleine Gestalt kam aus der Hütte gestürmt – und stoppte abrupt, als er Matthias entdeckte. 
Genau wie Elias es getan hätte, nickte er innerlich. Und genoss wiederum das Gefühl, bei seiner Erinnerung an ihn nicht mehr in trostlose Verzweiflung zu stürzen. Sondern sich zu freuen, dass er seinen ersten Sohn noch immer in seinem Herzen hatte – und trotzdem Raum für ein neues Leben. Und sogar für ein weiteres Kind. Oder zwei ...
Vorerst war der letztes Mal so zutrauliche Ilya an der Pforte stehengeblieben, sich mit einer Hand daran festhaltend. 
Doch als Mila und Matthias näher herankamen, leuchtete sein Gesicht auf. Verzog sich zu einem Grinsen. Verschämt. Und doch voller echter Freunde.
Mila löste sich von Matthias, wurde schneller, breitete die Arme aus. „Hallo, mein Schatz, guck mal, wen ich mitgebracht habe!“ Auch sie war ganz aufgeregt vor kindlicher Freude. Sah abwechselnd von Ilya zu Matthias und wieder zurück. „Kennt ihr zwei euch noch? Ja, oder? Wer ist das, Ilya?“ 
Der tat ihr den Gefallen und rannte wieder los, um sich mit der von ihm erwarteten Leidenschaft in ihre Arme zu stürzen. Warf Matthias einen schüchternen Blick zu, um lieber hinter Milas Kopf in Deckung zu gehen.
Sie wiegte ihn liebevoll, nahm ihm aber gemeinerweise seine Deckung, indem sie sich mit ihm zu Matthias umdrehte. „Erinnerst du dich an Mattis, mein Schatz? Du hast dir doch gewünscht, dass er wiederkommt, nicht wahr?“ 
Typisch Mutter, wie sie ihn drängte. Das hatte Matthias noch nie gemocht. Er war in einigem Abstand stehengeblieben und wandte sich seinerseits ein wenig ab. So unaufdringlich wie möglich winkte er Ilya zu.
Der drückte sein Gesicht an Milas Hals. Sprach aber laut und deutlich „Maties“ aus, die zweite Silbe extra betonend. „Maties Aua.“
„Oh.“ So, wie er aussah, machte er es dem Kleinen natürlich nicht gerade leichter. „Ja, ich habe Aua. Aber es ist nicht so schlimm“, versicherte er schnell.
„Och, Ilya, du hast doch immer 'Mattich' gesagt.“ Mila war richtig bestürzt. „Sag doch wieder 'Mattich', och bitte!“
„Maties“, sprach Ilya mit noch mehr Nachdruck aus. „Aua.“ Nun überwog anscheinend die Neugierde. Er schielte nach Matthias' Wunden.
„Mattich“, bat Mila im Schmeichelton. „Mattich hat Aua.“
Da grinste Ilya Matthias verschmitzt an. „Maties. Maties wieda da.“
Matthias hielt dem süßen Kerl seine Hand hin und trat einen Schritt näher. „Grüß dich, Kumpel. Es ist toll, dich wiederzusehen.“
„Kumpel“, wandte sich Ilya ihm jetzt begeistert zu und schlug ein wie ein Profi. „Toll“, bestätigte er.
„Verrückt“, sagte Mila. Und auf Matthias’ fragenden Blick hin: „Toll.“
Ach so! „'Toll' ist bei euch 'verrückt'. Bei uns heißt es beglückend. Umwerfend. Überragend. Großartig. Total schön.“
„Ssön“, sagte Ilya.
„Beglückend-umwerfend-überragend-großartig-total-schön.“ Mila strahlte Matthias schon wieder an.
„Hässen singen“, sorgte Ilya dafür, dass Matthias seine Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete.
„Na klar, das machen wir wieder. Das hat Spaß gemacht, gell?“ Dass der Kleine sich daran erinnerte. Matthias schien wirklich einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben.
„Mattis?“, ließ eine ungläubige Stimme ihn um Mila herumblicken. Käthe war auf dem Weg zu ihnen. „Mila, du hast ihn wirklich in der Höhle gefunden?“ Ungläubig. Sich die Hände an der Schürze abwischend. 
Sie stockte, als sie sein lädiertes Gesicht entdeckte.
Rasch ging Matthias ihr entgegen und streckte auch ihr seine Hand hin. „Ich bin wieder hier.“
Ilya hatte sich von Milas Arm abgeseilt und war seiner Großtante entgegengerannt. „Ssön goßartig“, war sein eifriger Kommentar, als Käthe Matthias’ Hand ergriff. 
„Ja, es ist großartig, Sie wiederzusehen.“ Er lächelte vorsichtig. Schließlich war sie nicht gefragt worden, ob sie in der nächsten Zeit seine unmittelbare Nachbarin sein wollte.
Doch auch sie war nicht abgeneigt, ihn zu sehen. „Mila hat so auf dich gehofft“, erklärte sie unbeeinträchtigt von Milas empörtem Zischen. „Untröstlich war sie. Daher bin ich sehr froh, dich zu sehen, Mattis aus der Zukunft. Mögest du lange bei uns weilen.“ Ihre Förmlichkeit ließ ihn feierlich nicken. Und an seine Mitbringsel denken. „Ich habe euch allen etwas mitgebracht.“ Er sah sich nach dem Pferd um, das in der Nähe graste, löste den Rucksack vom Sattel und stellte ihn ab.
Schon im folgenden Moment hockten alle drei in hingerissener Neugierde um ihn herum und verfolgten allesamt mit kindlichen Augen, was er zutage beförderte.
„Du zuerst, Ilya, oder?“ 
„Ilya zuerst!“ Sein Kopf kam noch näher. „Da din.“
Zuoberst steckte der Schneeanzug – der seinen neuen Besitzer natürlich nicht wirklich glücklich machen würde, zumindest nicht, ehe er damit trocken und warm im Schnee tollen konnte. Matthias ruckte das Paket heraus und reichte es an Mila weiter, die es neugierig untersuchte.
„Jezz Ilya?“, fragte der.
Matthias tauchte in den Rucksack und fand sogleich das Hauptgeschenk. „Guck mal, ob du herausfindest, was das wohl ist.“ Er reichte ihm den kleinen Holzlaster.
„Wagen“, grapschte der neue Besitzer sofort zu, drehte und wendete ihn – und tickte mit seinem dicken kleinen Zeigefinger eines der Räder an. Und jauchzte hingerissen. „Räda rolln.“ Selig ließ er seine Finger an allen Rädern entlanggleiten. „Räda d'ehn sich.“
„Och, ist der ... toll!“ Mila hatte die Packung mit dem Schneeanzug neben sich abgelegt und kniete bei Ilya, sich nur mühsam zurückhaltend, das Auto selbst zu untersuchen.
Der Junge jedoch schaffte das ganz allein. „Hoch“, stellte er überrascht fest und kippte die Ladefläche.
Matthias stand schon mit den beiden Gummitierpackungen bereit, riss sie auf und schüttete sie auf den Laster. „Jetzt kannst du sie herunter kippen, siehst du?“
„Kippen.“ Kaum dass sie gelandet waren, schaufelte Ilya sie schon wieder hinauf und wiederholte das Spiel. Konnte dann nicht widerstehen, zuerst die einzelnen Tiere zu betrachten. „Kuh“, fand er. „'wein. Hund. Ziege. S'af. Reh. Hir's. Ferd. Noch ein Ferd.“
„Das ist ein Zebra“, erklärte Matthias.
Auch die beiden Frauen hockten dabei und ließen sich zusammen mit Ilya die exotischen Tiere benennen. „Die meisten stammen aus Afrika. Aber es gibt in meiner Zeit Gärten, wo man sie auch bei uns anschauen kann. Das nennt man Zoo.“
„Africa kennen wir“, nickte Mila eifrig und bewunderte den kleinen Tiger. 
„Und ich hatte keine Ahnung, wie Löwen aussehen. Dabei hat Till von ihnen erzählt.“
„Kokodil“, steuerte Ilya sein soeben neu entdecktes Lieblingstier bei.
Gerührt betrachtete Matthias, was sein Geschenk bewirkte. Dass er ihnen allen so viel Freude bereitete ... „Käthe, ich habe doch auch was für dich“, fiel ihm wieder ein, und er zog seinen Rucksack näher.
 
Wenig später eilte Käthe mit dem Verbandszeug – woran die durchsichtige Hartplastikhülle mit Klettverschluss beinahe das Faszinierendste gewesen war – sowie dem Nähetui in die Hütte, um Letzteres gleich auszuprobieren.
Nun stand die Übergabe des Kleides an. Ein bisschen verlegen holte Matthias das Paket hervor. Das Bild der Neuzeitfrau auf der Zellophanhülle, die Mila ein wenig ähnelte, erinnerte ihn aber daran, warum er es gekauft hatte, und er sprach es aus: „Hierin wirst du wunderschön aussehen.“
Mila war seinem Blick gefolgt – und errötete. „Oh, das ist ... sehr kurz.“ Scheu streiften ihre Augen Matthias' Gesicht, während sie auf die braungebrannten Beine des Models tippte.
So ein Mist! Ihm war natürlich klar gewesen, dass sie das Kleid mit dem auffälligen bunten Blumenmuster nicht in der mittelalterlichen Öffentlichkeit tragen könnte. Dass für die Leute hier bereits nackte Fesseln einem Skandal gleichkamen, hatte er nicht gedacht. Jetzt musste Mila glauben, er hätte ihr Reizwäsche mitgebracht. Puh!
Zum Glück grinste sie. Und streckte dann, nun ohne das geringste Zögern, die Hand danach aus. „Muss ich es hier öffnen?“
Er zeigte es ihr.
Sie zog das Kleid heraus und nahm zuerst nur den Stoff in Augenschein. Strich ehrfürchtig darüber. Um dann zu erstrahlen. „Wunderschön“, murmelte sie. „Dünn und weich und leicht.“ Vorsichtig entfaltete sie es. Bestaunte die dünnen Träger. Hielt es sich endlich an den Körper und machte, an sich hinunterguckend, ein paar Schritte. Begann, sich in den Hüften zu wiegen wie im Tanz. „Es ist wunderschön.“
„Du bist wunderschön.“ 
Sie hob den Kopf, um ihn schon wieder anzulächeln. „Das Kleid ist wunderschön.“
„Du!“ Es machte süchtig, ihr das zu sagen.
Sie zum Strahlen zu bringen. „Das Kleid!“
„Mama anzieh'n?“
Ilya. Der offenkundig vorerst genug von seinem Zoo-Laster hatte – der parkte mit ordentlich aufgereihter Ladung an einem Zaunpfahl – und Mila jetzt das Schneeanzugpaket an den blümchenumwehten Bauch drückte.
„Das musst du anziehen, Ilya.“ Matthias öffnete es und faltete den Inhalt auseinander. „Das ist etwas für den Winter. Ein Schneeanzug.“
Ilyas Interesse hielt sich, wie erwartet, in Grenzen.
Mila dagegen rollte ihr Kleid ein, steckte es vorsichtig zurück in die Plastiktüte und schnappte sich jubelnd den Anzug. „Ilya, der ist warm! Und wunderhübsch! Und weich und ...“
„... wasser- und winddicht“, ergänzte Matthias. „Damit kannst du durch den Schnee rollen, Ilya.“
„Roll'n?“ Seine Augen schnellten zu seinem Laster. 
„Kugeln. Kugelst du manchmal den Berg runter?“
„Aber klar machst du das!“ Mila hatte sich ihren Sohn – der viel lieber zu seinem Laster zurückgekehrt wäre – bereits vor die Oberschenkel geklemmt und stopfte ihn in das revolutionäre Kleidungsstück. 
Der war zu fasziniert, um sich zu wehren.
Routiniert drehte Mila ihn zu sich herum – und ein Blick auf den Reißverschluss reichte ihr, um den Nippel zu fassen und behutsam nach oben zu befördern. Der Laut der Befriedigung, den sie ausstieß, war sehr süß.
„Zu“, kommentierte Ilya mit großen Augen.
„Das ist ein Reißverschluss“, erläuterte Matthias.
Doch Ilya hatte sich bereits ins Gras geworfen und kugelte tatsächlich los, die abschüssige Wiese hinunter.
„Ja, so!“ Mila rannte lachend mit und beendete die Kugelei, ehe Ilya an einen Felsen stoßen konnte.
Er rappelte sich auf, patschte sich auf den dick wattierten Bauch und sah Matthias Hilfe suchend an.
„Du hast einen Schneeanzug an.“
„Ilya Sneeanzug“, wiederholte er zufrieden, lief ein paar Schritte den Hang hinauf und schmiss sich von Neuem hin. „Maties Ilya Sneeanzug.“ Und damit ruckelte er zum zweiten Mal los.
Mila musste allmählich einen Krampf im Gesicht bekommen vom vielen Lächeln. Begeistert lief sie wieder neben dem Kleinen her, um sich ihm rechtzeitig in den Weg zu stellen und ihn gegen ihre Beine rollen zu lassen. Um das rot-gelb-bebärte und laut kichernde Paket dann mit beiden Händen durchzukneten und wieder bergan zu rollen. 
Matthias sog ihren Anblick in sich auf. Ilya war ein tolles Kind. Und Mila eine wunderbare Frau. Eine wunderbare Mutter. Eine wunderbare Geliebte.
Letztes Mal war sie ihm so viel ernster vorgekommen. Bedrückt. Zuweilen fast bitter. Und zornig. Auf ihr Schicksal, das ihr von der einen Seite die Zeitreisenden mit dem Flederfieber und zahllosen Abschieden aufbürdete, auf der anderen die Angst ihrer Zeitgenossen vor dem Dämonentum. 
Von dieser Schwere hatte er heute nichts gespürt. 
Sie ist verliebt, wurde ihm plötzlich erst richtig bewusst. Sie strahlt, weil ich da bin. Sie strahlt mich an. Die ganze Zeit. 'Ich liebe dich schon jetzt', hatte er ihre glückliche Stimme wieder im Kopf. 'Ist das nicht wundervoll?'
Immer noch ungläubig, wie sein Leben eine derartige Wendung hatte nehmen können, schüttelte er den Kopf. Er war so glücklich wie ... ganz, ganz lange nicht mehr. Und bewirkte offensichtlich das gleiche bei ihr. 
Wie hatte er das verdient? Wie hatte ausgerechnet er diese Frau gewinnen können? Wo die doch mit einem ebenso übermächtigen Rivalen zusammen gewesen war wie Lida. 
Mila hatte ihn Johann vorgezogen. Sie hatte ihn tatsächlich vorgezogen. Johann, du bist ein Versager, dass du ihre Liebe verspielt hast!, dachte er mit einem sehr zufriedenen Gruseln.
„Sneeanzug!“, drang Ilyas plötzlich unwillige Stimme zu ihm durch. 
Er sah Mila sich den zappelnden Knaben schnappen. „Dir wird viel zu heiß, Ilya-Schatz, du hast schon einen ganz roten Kopf.“ 
Welcher nun vor Anstrengung noch röter wurde. „Sneeanzug“, kreischte Ilya und strampelte mit dem ganzen Körper. „Roll'n!“
„Wir müssen den Schneeanzug ausziehen“, erklärte Mila mit zwangsweise erhobener und trotzdem sehr gut gelaunter Stimme, Matthias einen ihrer Liebesblicke zuwerfend, während sie ihr Urteil mit Gewalt vollstreckte. Ihre Worte bebten mit ihren Bewegungen. „Wenn es schneit, dann darfst du den ganzen Tag durch den Schnee rollen, versprochen. – Er ist wundervoll“, dies an Matthias' Adresse gerichtet, der es im ersten Moment auf Ilya bezog und inbrünstig nickte. „So warm und dicht. Und leuchten wird er im weißen Schnee.“
Begleitet von Ilyas erboster Gegenwehr zerrte Mila die roten Stoffbeine von den mittlerweile auch ziemlich geröteten aus Fleisch und Blut, die ohne Rücksicht auf Verluste um sich traten.
Matthias lief zu den beiden hinüber. „Wir müssen nur aufpassen, dass dich niemand so sieht, Ilya. Sonst werden sie dich für einen wilden Schneeanzug-Dämon halten.“ Kurzerhand griff er sich den tobenden Wicht und warf ihn in die Luft. „Du kleiner Brüll-Dämon!“
Wie er bezweckt hatte, war der so verblüfft, dass er im Moment des Abhebens verstummte.
Matthias fing ihn auf und ging mit ihm in die Knie, um die Illusion zu erzeugen, er fiele ins Bodenlose – um ihn dann wieder hochzuwerfen. „Du kleiner ... Brüll-Dämon!“
Alles in Ilyas Gesicht war weit offen. „No'mal!“
„Nochmal? Traust du dich? Du ... Brülldämon!“
Pünktlich bei 'Brüll' fing Ilyas begeistertes Juchzen an. „No'mal!“
Wie hatte er das nur vergessen können? Mit Sicherheit würde Ilya nach tausend Wiederholungen verlangen, ehe er genug von dem Spiel hatte, es sei denn ... Matthias bewegte sich unmerklich in Richtung Hütte, wo Käthe ihnen gerade mit offenen Armen entgegenkam. „Abendbrotzeit! Na, wer kommt mit mir Zaubermilchbrei kochen?“
„Maties mit?“, fragte Ilya, als der ihn diesmal einfach nur aufgefangen hatte. „Maties Zaubabei?“
„Oh, das klingt aber lecker.“
„Geht doch schon mal vor, ihr beiden“, schlug Mila in ganz harmlosem Ton vor. „Ich zeige Mattis noch schnell, wie man ein Pferd versorgt, zu seiner Zeit wird es nämlich nur noch Automobile geben.“
„Au-to-bo-mi-le“, bewies Ilya auf Anhieb, dass Jungen die Leidenschaft für Autos angeboren war.
„Ich erzähle dir gleich, was Automobile sind, gell, Ilya?“, zwinkerte Matthias ihm zu.
„Hässen singen auch“, bestimmte Ilya.
„Ja, wir singen ein 'Häschen fährt im Auto'-Lied, einverstanden, Kumpel?“
„Ja“, krähte der. „Kumpel. Maties.“ Um dann ganz leise hinzuzufügen: „Mattich.“ 
Mila, schon mit dem Pferd beschäftigt, hatte es nicht gehört. 
Matthias zwinkerte Ilya verschwörerisch zu, ehe Käthe ihn ins Haus trug.
 
„Und? Was willst du mich jetzt lehren, Weib?“, stellte er sich Mila an der Stalltür in den Weg.
Sie strahlte auf, legte dann kokett den Kopf schief und lockte raunend: „Dazu musst du mir ins Heu folgen.“
Zuerst trat er galant beiseite – doch kaum stand das Pferd an Ort und Stelle – zunächst hatte sie eine der beiden Ziegen zu ihrer Kollegin in die Nachbarbox verfrachten müssen – fasste er sie blitzschnell um die Taille und wirbelte sie zu sich herum. „Schnelllektion“, erläuterte er zwischen zwei Küssen auf ihren Hals. „Bei uns sagt man 'Quickie' dazu.“
Mila überraschte ihn, indem sie nicht darüber lachte. Stattdessen lenkte sie behutsam sein Gesicht an ihres, küsste seine Lippen und hauchte: „Ich möchte 'Liebe machen' dazu sagen.“
„Ich liebe dich“, sagte Matthias.
„Beglückend-umwerfend-überragend-großartig-total-schön“, murmelte sie und küsste ihn auf genau diese Weise. 






Epilog
 
Er ist da. Mach dir keine Sorgen, er liegt neben dir und schläft tief und fest. Alles ist gut.
Milas Hand wanderte. Hatte bereits unter ihrer eigenen Decke hervorkrabbeln müssen. Tastete herum. Nach seiner Hand ... seinem Arm ... seiner Schulter ... 
Nichts.
Aber es ist warm. Er liegt da, nur noch ein Stückchen weiter ...
Nichts.
Höher, zum Kopfkissen. Er atmet doch, du hörst ihn doch atmen ... 
Mit einem entsetzten Aufjapsen schnellte Mila im Bett hoch. Ich höre ihn nicht. Er ist nicht da, ich höre ihn nicht, ich ... Nein, und sie fühlte ihn auch nicht, als sie nun in wilder Panik seine Bettseite durchwühlte, die Decke hoch zerrte, das Kissen ... die andere Bettkante erreichte. Sein Bett war leer. Er war weg, er war tatsächlich ... Sie rang nach Luft. 
Hör auf, Mila, Herrgott, BERUHIGE DICH!
Sie riss ihre Hände zurück, schwankte, landete auf dem Po, schwankte. Schluckte. Atmete langsam und bewusst. Verbot sich, neben sich in die Leere zu starren, es war ohnehin völlig dunkel, seit sie vorgestern das Dachbodenfenster mit Stroh zugestopft hatten, weil es so kalt und windig geworden war. Vom nahenden Herbst hatten sie gesprochen, vom Winter. Und Mila hatte sich vorgestellt, wie sie aneinandergeschmiegt am Feuer sitzen würden und Ilya beim Spielen zuschauen, während draußen der Schneesturm um die Hütte pfiff. Dass er jetzt ... jetzt schon ... Sie kippte zur Seite, sich ganz klein zusammenkauernd, um die Wahrheit auszuhalten.
Hey, vielleicht ist er nur auf dem Abtritt? Und wird gleich bibbernd und zähneklappernd die Leiter heraufkommen, um sich wieder ins Bett zu stürzen und meine Wärme anzuzapfen, wie er das immer nennt? 
Sie kniete sich ordentlich hin, holte erneut tief Luft, zwang das liebevolle Lächeln auf ihr Gesicht, mit dem sie ihn empfangen würde. Und lauschte. Gleich werde ich ihn hören, jeden Moment wird unten die Hüttentür gehen, und alles wird gut ...
Der Schreck fuhr ihr bis ins Mark, viel schneller, als ihr Schrei ihre Ohren erreichte. „AAAAH!“ 
Da war er wieder. Mattis. Aus dem Nichts. 
Wie es auf der Welt eigentlich nicht sein durfte. Unwirklich. Verflucht.
Sie versuchte, Luft durch ihre zugeschwollene Kehle zu saugen. Ein kranker Laut brach aus ihr heraus.
„Was ist los?“ Mattis' Stimme ganz verschlafen. Stöhnend rieb er sich die Stirn. Sie ahnte, wie er verwirrt blinzelte. Seine Hand suchte nach ihr. Traf nur ihren Fuß, der seltsam abgewinkelt in seiner Nähe liegengeblieben war.
Sie war nicht imstande, sich zu rühren. 
„Mila? Was ist mit dir? Hattest du einen Albtraum? Komm her.“
„Du“, war alles, was sie herausbekam.
„Ich? Ich hatte keinen Albtraum also nicht direkt, ich habe nur ...“ Er verstummte, hörte auf, den Kopf zu schütteln. Stützte sich auf den Ellenbogen, um sie, die sie noch immer wie versteinert dahockte, besser in Augenschein nehmen zu können.
„Du warst ...“, würgte sie heraus.
Er ließ sich wieder aufs Kissen fallen. Presste beide Hände auf seine Stirn.
Es fängt wieder an, und du merkst es auch. Sie konnte es nicht über die Lippen bringen.
„Du meinst, ich bin ...?“ Auch er war dazu nicht in der Lage.
Da wurde Mila bewusst, dass sie meilenweit von ihm entfernt saß, ihre Arme fest um den eigenen Körper geschlungen. Anstatt ... die Zeit auszunutzen, die sie ihn noch hatte. 
Hastig rettete sie sich zu ihm, und auch er hatte seine Arme schon ausgebreitet, um sie in Empfang zu nehmen. 
„Das heißt 'ja', oder?“
Sie nickte stumm. 
„Wie lange?“
Sie schüttelte nur den Kopf. Ich weiß es nicht. Ich habe geschlafen.
„Ich habe wirklich geträumt“, beantwortete er die Frage, die sie auch nicht hätte stellen können. „Vom Schreiben.“
„Schreiben?“ Ein Röcheln. 
„Ich habe noch nicht wirklich darüber nachgedacht, aber das war letztes Mal auch so, immer wenn ich ...“ Er unterbrach sich rechtzeitig. „Und immer wenn ich wieder zu mir kam, hatte ich das Gefühl, viele, viele Buchseiten gefüllt zu haben. Und das passt ja auch, nicht? Denn anscheinend habe ich ja mein Buch geschrieben in, äh, in diesen Zeiten.“
Sein Buch. In dem er alles aufgeschrieben hatte, was er hier erlebt hatte. Er hatte ihr davon erzählt. Sie hatte jedoch nicht reden mögen über dieses Thema. Und war auch jetzt zu schwach, um sich wirklich für dieses Mysterium interessieren zu können. 
Überhaupt war an diesem Buch eigentlich nur eine einzige Sache wichtig, und die formierte sich wie eiskaltes Wasser um sie herum. Ihre Zähne klapperten.
„Hey, Mila, es ist noch nicht soweit“, holte er sie wieder enger an sich heran. 
Erst jetzt, da sie seine warme Haut ganz fest an ihrer spürte, merkte sie, wie kalt sie innerlich war. Kalt und hart und glatt. Wie Eis. 
Mattis war so nah, so warm, so stark und lebendig und nah. Sie sehnte sich danach, sich ihm hingeben zu können, sich fallen zu lassen in diese warme, trügerische Sicherheit ...
Dann aber spürte sie, wie sie ein wenig auftaute und ganz matschig wurde, haltlos. Als ob sie davonglitt, einen rutschigen Hang hinunter, dem Abgrund entgegen – und weder sie noch Mattis konnten sie aufhalten. Sie schluchzte auf.
Ohne ihr Zutun hatten sich ihre Hände gegen seine Brust gestemmt und drückten, drückten ihn weg. „Du hast geglaubt, ich wäre nur eine Figur aus deinem Buch“, brach es aus ihr heraus. „Du wirst mich vergessen, du wirst in dein Leben in deiner Zeit zurückkehren“, und glücklich weiterleben, „und mich vergessen!“ Ihre Arme ausgestreckt, ihn auf Abstand haltend, schluchzend.
Doch Mattis wurde nicht wütend. Er stieß sie nicht von sich, zog sich nicht zurück. Stattdessen fasste er ihre Handgelenke und bog sie auseinander, ganz ruhig und bestimmt. Und dann schlang er seine Arme wieder warm und fest um Mila herum. „Jetzt steckst du in meinen Knochen“, stellte er fest. Tief und überzeugt, unendlich überzeugt. „Du bist überall in meinem Körper. Und in meinem Kopf sowieso. Du bist in mir drin bei allem, was ich tue. Ganz real. Ich kann dich niemals mehr vergessen.“
„Bleib bei mir“, würgte sie hervor, mit jähen, heißen Tränen. Wie ein Kind. Kindisch. Absolut dumm.
Und Mattis hielt sie ganz fest. Wiegte sie. „Ich bin hier. Ich bin ja noch hier.“
„Aber du wirst weg sein“, weinte sie, nun jenseits aller Selbstbeherrschung. „Und ich werde allein sein, ich werde ohne dich sein, und das will ich nicht, das will ich nicht, das will ich nicht ...“ Sie heulte, nass und laut und überflüssig.
„Ich will das auch nicht, ich will das doch auch nicht“, murmelte Mattis. Hielt sie und wiegte sie und wiederholte es wieder und wieder: „Ich will doch auch nicht von dir weg, das weißt du doch.“
Ja, das wusste sie, das wusste sie doch auch. Wenn nur nicht hinter diesem Wissen die Erkenntnis gelauert hätte, dass es gleichgültig war, was Mattis wollte, was sie wollte, dass sie beide einem feindlichen Schicksal ausgeliefert waren, unabänderlich. Was Milas Haut in eine Schicht aus Eis verwandelte. Und alles jenseits dieser Eisgrenze in Verzweiflung und Bitterkeit und Resignation.
Behutsam rappelte Mattis sich auf, ohne Mila ganz loszulassen allerdings. Mit einer Hand ordnete er ihre beiden Decken, wickelte sie um sie und ihn herum und stopfte die Enden fest. Jetzt waren sie miteinander verschnürt wie ein neugeborener Säugling oder wie eine Raupe in einem Kokon. 
Und allmählich fühlte Mila ihre Haut sich wieder für ihn öffnen, für seine Wärme, seinen Geruch. War wieder imstande, sein Dasein an sich heranlassen. Er war noch da. Er war noch da und würde das auch noch eine Zeit lang bleiben. Eine Zeit lang.
Verzweifelt bemühte sie sich, diese Tatsache in sich hineinsickern, sich davon durchdringen zu lassen, das Harte um ihr Inneres loszulassen, wieder weich zu werden.
Doch da blieb so viel übrig, das auf ihr lastete. Und wenn sie dieses Weiche in sich gestattete, würde sie von ihrer Existenz zerquetscht werden, so fühlte es sich an.
Verrückt, oder? Immerhin war ihr von Anfang an klar gewesen, dass ihr Glück mit Mattis nicht für die Ewigkeit sein würde.
In diesem Moment spürte sie, wie anstrengend es gewesen war in den letzten Wochen, dieses über ihnen schwebende Unheil zu ertragen. Oder gerade nicht zu tragen, sondern es von sich wegzuhalten, wegzuhoffen, wegzuleugnen. Nun, da es auf sie herabgesaust war, schien alle Stärke, die sie zuvor aufgewendet hatte, ohne es zu bemerken, aus ihr herausfließen zu wollen, und sie brauchte ein Wehr, eine harte Grenze, um nicht auszubluten wie ein geschlachtetes Tier ...
Verdammt, hast du noch mehr davon? Von diesem erbärmlichen Selbstmitleid? Das zu nichts führt, aber auch zu rein gar nichts? Alles was du erreichst, ist, dass ihr schon jetzt getrennt seid. Anstatt die letzte Zeit wenigstens auszukosten.
Endlich schaffte sie es, sich zusammenzureißen. Sie lockerte ihren Kiefer und öffnete den Mund, um tief Luft zu holen. Entspannte sich ein wenig in Mattis' Armen. Hob ihre Hand und legte sie an ihre Lieblingsstelle in seinem Nacken.
Mattis rückte ein kleines Stückchen von ihr ab, um seine Stirn an ihre zu legen. „Geht es wieder?“, fragte er leise.
Nein. Nein, nein, nein. Sie nickte.
Als Antwort drückte er sie stumm an seine Brust. Das Schluchzen, das er aus ihr herauspresste, hätte sie sonst in sich behalten können.
Sie wollte nicht so sein. Ihn so brauchen. Es war besser, wie sie früher gewesen war. Stark und abgegrenzt und unabhängig. Warum hatte sie das aufgegeben? Sie biss sich von innen in die Wange, weil ihre Augen schon wieder überquellen wollten. 
Nur Selbstmitleid! Was sie verabscheute. So wollte sie nicht sein!
Verwirrt registrierte sie, dass Mattis sie losgelassen hatte, sich neben ihr aufsetzte. „Es ist noch nicht zu spät.“ Seine Stimme auf einmal voller verbissener Entschlossenheit. „Wir haben es bis heute verdrängt, jetzt werden wir uns dem Flederfieber stellen. Und auf Hochtouren ein Mittel dagegen suchen.“ 
„Aber ...“, ... Frank und ich haben schon alles versucht.
„Deine Brigitte hat uns doch gezeigt, dass es keineswegs so absolut hoffnungslos sein kann mit dieser Krankheit. Sie war gesund in ihrer Zeit – so wie ich auch, völlig symptomfrei. Und wenn sie einfach so auf die Idee kommt, Urlaub im Mittelalter zu machen ...“
Ich habe Zeitreisende sterben sehen. Das wusste er doch. Er wusste alles, was sie wusste. 
Und trotzdem sprach er mit echter Zuversicht. „Ich bin doch in meiner Zeit geimpft worden. Vielleicht hat das auch positive Auswirkungen auf den Verlauf. Und eine Krankheit wirkt nicht bei jedem Menschen gleich, das ist Fakt.“
Das klang so gelehrt, so richtig. Und er hatte ja recht. Das Flederfieber verlief bei jedem Zeitreisenden anders. Und sie hatte nicht jeden sterben sehen. Es konnte also durchaus sein, dass Mattis ...
„Außerdem wissen wir doch durch Brigitte, dass sich das LSD in irgendeiner Weise auswirkt. Ich habe dir ja erzählt, dass wir dafür den Mutterkornpilz nehmen können. Das ist eine echte Chance, Mila, wir haben wirklich eine Chance!“
Die nickte. Ganz von allein. Wenn sie nur genug daran glaubten ...
Mattis zog sie wieder ganz in seine Arme.
Einen Einwand musste sie trotz allem machen. „Ingo, der Arzt, hat von uneinschätzbaren Gefahren gesprochen, wenn man neue Mittel ausprobiert und mehrere nacheinander ...“
Mattis' heftiges Kopfschütteln erlöste sie. „Das ist mir egal.“ Er erlöste sie. „Ich will bleiben, Mila, und wenn es ein Risiko bedeutet ... Ich will bei dir bleiben, bei dir und Ilya, ihr seid meine Familie, ihr seid alles, was ich im Leben habe ...“ Das Schluchzen, das ihn abbrechen ließ, spürte sie in ihrer Brust.
Und da musste sie diesen Mann, der so sehr und untrennbar zu ihr gehörte, so fest wie möglich an sich pressen und ihrerseits ihn halten und wiegen und murmeln: „Wir finden ein Heilmittel. Hab keine Angst, wir finden etwas, wir finden es.“ 
Und irgendwie zerquetschten sie das Weinen zwischen ihnen und alles, was sonst je zwischen ihnen stand.
„Wir müssen es finden“, flüsterte Mattis an ihrem Ohr. „Weil ich hierher gehöre. Zu dir.“
 
 
Ende Teil II
 
 






 
Vorschau auf Teil III 
'Flederzeit – Abschied von der Zukunft'
 
Eigentlich will Matthias nichts lieber, als bei Mila im Mittelalter zu bleiben. Doch das Flederfieber schlägt erbarmungslos zu. Während er zwischen den Zeiten flackert, erwacht in ihm ein ungeheurer Plan, denn er weiß: Die Zeiten verlaufen nicht parallel. Wenn er also zurück muss in die Gegenwart, könnte er versuchen, ein paar Jahre früher anzukommen, um so womöglich Elias’ Leben zu retten.
Das wiederum macht Mila Angst. Auch sie will nicht ohne Matthias leben. Aber wenn er es schafft, die vergangene Zukunft zu verändern, wird er ja niemals zu ihr gekommen sein. 
Beide wollen sie sich auf keinen Fall verlieren. Und so beschließen sie, gemeinsam in die Zukunft zu reisen.
Doch sie haben ihre Rechnung ohne Johann gemacht ...
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